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Buch
Die junge Meeresarchäologin Nina Kirov entdeckt bei einer Expedition ander 
marokkanischen Küste ein riesiges Sterngesicht, das in dieser Form bis-lang nur in 
einer einzigen Region der Welt aufgetaucht ist: in Mexiko, alsÜberrest der 
Olmekenkultur (ca. 800 bis 700 v. Chr.). Gab es in vorchristli-cher Zeit einen 
kulturellen Austausch zwischen Alter und Neuer Welt? Dochbevor Nina dieser Frage 
auf den Grund gehen kann, wird das Lager der Ex-pedition überfallen und beinahe 
alle Teilnehmer mit einer eiskalten Präzisionhingerichtet. Nina gelingt die Flucht an 
Bord eines Forschungsschiffs derNUMA, wo sie auf Kurt Austin und Joe Zavala 
trifft, Kollegen des berühm-ten Dirk Pitt. Gemeinsam machen sich Nina, Kurt und Joe 
an die Aufklärungder Morde, die offenbar auch mit dem Untergang der Andrea Doria 
im Jahr1956 und.einer verschollenen Fracht in Verbindung stehen. Die Nachfor-
schungen führen zur bizarren Welt des texanischen Industriellen Halcon, derauf dem 
Staatsgebiet der USA eine neue Nation gründen will. Und der Wahn-sinnige hält 
tödliche Mittel zur Durchsetzung seiner Pläne bereit...
Autoren
Clive Cussler, Jahrgang 1931, zunächst Flugzeugingenieur bei der Air Force,hat sich, 
seit er 1973 seinen mittlerweile legendären Helden Dirk Pitt erfand,einen der 
vordersten Plätze unter den großen internationalen Bestsellerauto-ren gesichert. Er 
lebt in Colorado/USA.
Paul Kemprecos ist selbst passionierter Taucher und bereits vielfach als Jour-nalist 
und Schriftsteller hervorgetreten. Er lebt auf Cape Cod/USA.

Ich möchte Sie mit einem Freund bekannt machen...
Als ich gebeten wurde, Kurt Austin, Joe Zavala und ihre Freun-de von der National 
Underwater and Marine Agency vorzustel-len, habe ich dieser Bitte mit großem 
Vergnügen und voller Be-geisterung entsprochen. Ich kenne Kurt und Joe nun schon 
seitvielen Jahren. Unser erstes Treffen fand statt, als die beiden sichauf Admiral 
Sandeckers Initiative hin der NUMA anschlossen,nicht lange nachdem AI Giordino 
und ich an Bord gekommenwaren. Obwohl sich uns bislang nie die Gelegenheit 
geboten hat,zusammen an einem Projekt zu arbeiten, haben Kurts und JoesEskapaden 
über und unter Wasser oftmals meine Fantasie beflü-gelt und mich wünschen lassen, 
ich wäre selbst dabei gewesen.
Kurt und ich haben einige Gemeinsamkeiten. Er ist ein paarJahre jünger, und wir 
sehen uns wohl kaum ähnlich, aber er wohntin einem alten umgebauten Bootshaus am 
Potomac und sammeltantike Duellpistolen, was, verglichen mit den alten Autos in 
mei-nem Flugzeughangar, eine weise Wahl darstellt, wenn manberücksichtigt, wie 
viel einfacher diese Pistolen sich instand hal-ten und unterbringen lassen. Außerdem 
rudert und segelt er gern,während ich schon bei dem bloßen Gedanken daran außer 
Atemgerate.
Kurt ist einfallsreich und scharfsinnig, und er hat mehr Schneidals ein weißer Hai, der 



eine Schachtel Aufputschmittel ver-schluckt hat. Darüber hinaus ist Kurt ein wirklich 
netter und ab-solut integrer Kerl, zu dessen moralischen Werten die National-flagge, 
Mütter und Apfelkuchen gehören. Zu meinem Leidwesenfinden die Damen ihn 
äußerst attraktiv, sogar noch attraktiver als
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mich. Der einzige, wenngleich mir völlig unbegreifliche Schluss,den ich daraus 
ziehen kann - und dies fällt mir zugegebener-maßen schwer -, ist die Tatsache, dass er 
von uns beiden anschei-nend besser aussieht.
Ich bin froh, dass Kurts und Joes Heldentaten aus den Archi-ven der NUMA nun 
endlich publik gemacht werden. Zweifelloswerden Sie, werte Leser, die Lektüre als 
einen unterhaltsamen undfesselnden Zeitvertreib empfinden. Mir zumindest ist es so 
er-gangen.
Dirk Pitt
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Prolog
25. Juli 1956Südlich von Nantucket Island
Das bleiche Schiff kam dermaßen schnell in Sicht, als wäre es voneinem Moment auf 
den anderen unvermutet aus der Tiefe em-porgestiegen. Im Licht des nahezu vollen 
Mondes glitt es wie einGeist über das silbern schimmernde Wasser und fuhr mit 
hoherGeschwindigkeit in östlicher Richtung durch die warme Nacht.Entlang seiner 
knochenweißen Flanken funkelte ein Diadem ausleuchtenden Bullaugen, und der 
steile Bug zerteilte das glatteMeer so mühelos, als schnitte ein Stilett durch 
schwarzen Satin.
Hoch oben auf der dunklen Brücke des schwedisch-amerika-nischen Linienschiffs 
Stockholm, sieben Stunden und 130 Meilenöstlich von New York City, suchte der 
zweite Offizier GunnarNillson den mondbeschienenen Ozean ab. Dank der 
großenrechteckigen Fenster, die sich rund um das Ruderhaus zogen,konnte er in alle 
Richtungen bis zum Horizont blicken. Abgese-hen von vereinzelter unregelmäßiger 
Dünung, war die Wasser-oberfläche ruhig. Die Temperatur betrug etwas über 
zwanzigGrad Celsius und bedeutete eine wohltuende Abwechslung vonder schweren, 
feuchten Luft, die an jenem Morgen über der Stock-holm gelegen hatte, als der Liner 
vom Pier an der 57. Straße in Seegestochen und dem Lauf des Hudson River gefolgt 
war. Einigeletzte flaumige Wolken schoben sich in zerfetzten Schleiern vorden 
Porzellanmond. An Steuerbord betrug die Sichtweite ein hal-bes Dutzend Meilen.
Nillson richtete den Blick nach backbord, wo die schmale
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dunkle Horizontlinie sich in einem trüben Dunst verlor, der dieSterne verschleierte 
und Himmel und Wasser verschmelzen ließ.
Einen Moment lang war er von diesem dramatischen Anblickvöllig überwältigt. Der 
Gedanke an die riesige pfadlose Leere, dienoch vor ihnen lag, raubte ihm schier den 
Atem. Dieses Gefühlkam bei Seeleuten häufig vor, und es hätte auch noch länger an-
gehalten, wäre da nicht das Kribbeln in seinen Fußsohlen gewe-sen. Die Kraft der 
gewaltigen Zwillingsdiesel mit ihren 14.800Pferdestärken schien sich vom 
Maschinenraum durch das vibrie-rende Deck und in seinen Körper fortzupflanzen, 
der sich kaumwahrnehmbar neigte, um das leichte Rollen auszugleichen. Furchtund 
Erstaunen ließen nach und wichen dem Gefühl der Allmacht,das sich beinahe 
zwangsläufig einstellte, wenn man am Ruder ei-nes schnellen Liners stand, der mit 
Höchstgeschwindigkeit überden Ozean schoss.
Die Stockholm maß 160 Meter von vorn bis achtern und 21 Me-ter in der Breite. 
Damit war sie das kleinste Linienschiff auf derTransatlantikroute. Dennoch handelte 
es sich bei ihr um ein ganzbesonderes Schiff, schnittig wie eine Jacht und mit 



schwungvol-len Konturen, die sich dynamisch von ihrem langen Vorderdeckbis zum 
Heck zogen, das so sanft gerundet war wie ein Weinglas.Ihre glänzende Außenhaut 
war vollständig weiß, abgesehen voneinem einzelnen gelben Schornstein. Nillson 
genoss das Gefühlder Kontrolle. Er brauchte nur mit den Fingern zu schnippen,und 
die drei wachhabenden Matrosen würden herbeieilen, umseine Befehle 
entgegenzunehmen. Wenn er einen der Hebel an denSchiffstelegrafen umlegte, 
würden Glockensignale ertönen undMänner an die Arbeit hasten.
Er lachte in sich hinein, denn seine Hybris war ihm durchausbewusst. Seine 
vierstündige Wache bestand im Wesentlichen auseiner Reihe von Routineaufgaben, 
die dafür sorgen sollten, dassdas Schiff auf einer imaginären Route blieb, an deren 
Ende es aufeinen imaginären Punkt in der Nähe des gedrungenen roten Feu-erschiffs 
treffen würde, das vor Nantuckets tückischen Untiefen
8
warnte. Dort würde die Stockholm auf einen nordöstlichen Kurseinschwenken, der 
ihre 534 Passagiere an Säble Island vorbei undgeradewegs quer über den Atlantik 
bringen würde, an der Nord-küste Schottlands entlang und schließlich in den Hafen 
von Gö-teborg.
Zwar war Nillson nur achtundzwanzig Jahre alt und hatte erstknappe drei Monate 
zuvor seinen Dienst auf der Stockholm an-getreten, doch zur See gefahren war er 
schon seit frühester Ju-gend. Als Teenager hatte er auf mehreren Ostseefischkuttern 
ge-arbeitet, später dann als Hilfsmatrose bei einer großen Reederei.Danach folgten 
die schwedische Seefahrtsakademie sowie einkurzer Abstecher zur schwedischen 
Kriegsmarine. Die Stock-holm war ein weiterer Schritt auf dem Weg zur Erfüllung 
seinesTraums: Herr über ein eigenes Schiff zu sein.
Nillsons Aussehen entsprach nicht dem üblichen Klischee desgroßen blonden 
Skandinaviers. Er wirkte nicht wie ein Wikinger,sondern eher wie ein Venezianer, 
denn er hatte die italienischenGene seiner Mutter geerbt und dazu ihr 
kastanienbraunes Haar,den olivfarbenen Teint, die schmächtige Statur und das 
sonnigeGemüt. Dunkelhaarige Schweden waren nichts Ungewöhnliches.Manchmal 
fragte sich Nillson, ob die mediterrane Wärme seinergroßen braunen Augen auch nur 
das Geringste mit der eisigenKälte seines Kapitäns zu tun hatte. Vermutlich handelte 
es sicheher um eine Mischung aus skandinavischer Reserviertheit undder strengen 
schwedischen Seefahrttradition strikter Disziplin.Wie dem auch sei, Nillson arbeitete 
härter, als er musste. Er woll-te dem Kapitän keinen einzigen Anlass zur Kritik geben. 
Sogarin dieser friedlichen Nacht ohne Schiffsverkehr, bei kaum merk-lichem Seegang 
und idealem Wetter, schritt Nillson von einemEnde der Brücke zum anderen, als 
würde das Schiff sich inmit-ten eines Orkans befinden.
Die Brücke der Stockholm war in zwei Bereiche unterteilt: vorndas sechs Meter breite 
Ruderhaus und dahinter der gesonderteKartenraum. Die seitlichen Türen, die hinaus 
auf Deck führten,
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standen offen und ließen die leichte Südwestbrise hinein. Auf je-der Seite der Brücke 
befanden sich ein RCA-Radargerät und einSchiffstelegraf. In der Mitte des 
Ruderhauses stand der Steuer-mann auf einer hölzernen Plattform einige Zentimeter 
über demgebohnerten Deck. Sein Rücken wies zu der Trennwand, seineHände 
umschlossen das Steuerrad, und sein Blick ruhte auf demKreiselkompass zu seiner 
Linken. Unmittelbar vor dem Ruder,unterhalb des mittleren Fensters, befand sich eine 
Kursanzeige.Die drei hölzernen Würfel in dem Anzeigekasten waren mit Zif-fern 
versehen, damit der Steuermann stets die Fahrtrichtung imAuge behielt.
Die Würfel standen auf 090.
Nillsons Schicht begann um acht Uhr dreißig abends. Er wareinige Minuten früher 



nach oben gekommen, um einen Blick aufdie Wetterberichte zu werfen. Für die 
Gegend um das Feuerschiffvor Nantucket wurde Nebel vorhergesagt. Das war keine 
Über-raschung. Die warmen Gewässer der Nantucket-Untiefen stell-ten praktisch eine 
Nebelfabrik dar. Der Offizier, dessen Schichtjetzt endete, teilte ihm mit, dass die 
Stockholm sich ein wenignördlich des Kurses befand, den der Kapitän gesetzt hatte. 
Wieweit nördlich, konnte er nicht sagen. Die Funkbaken waren zuweit entfernt, um 
eine exakte Positionsbestimmung vornehmenzu können.
Nillson lächelte. Auch das war keine Überraschung. Der Ka-pitän nahm immer den 
gleichen Kurs, zwanzig Meilen nördlichder nach Osten weisenden Fahrrinne, die 
nach internationalerÜbereinkunft empfohlen wurde. Diese Empfehlung war 
nichtverbindlich, und so bevorzugte der Kapitän die nördlichere Rou-te, denn er 
sparte auf diese Weise Zeit und Treibstoff.
Skandinavische Kapitäne leisteten normalerweise keine Wach-schichten auf der 
Brücke, sondern überließen das Schiff einemihrer Offiziere. Nillson nahm sogleich 
eine Reihe von Aufgabenin Angriff. Er durchschritt die Brücke. Überprüfte das rechte 
Ra-dar. Musterte kurz die Maschinentelegrafen auf jeder Seite der
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Brücke, um sicherzugehen, dass beide »Volle Fahrt Voraus« an-zeigten. Spähte vom 
seitlichen Deck aufs Meer hinaus. Vergewis-serte sich, dass die beiden weißen 
Positionslichter am Masttopbrannten. Kehrte wieder ins Ruderhaus zurück. 
Kontrollierte denKreiselkompass. Ermahnte den Steuermann zur Aufmerksam-keit. 
Durchquerte abermals die Brücke.
Gegen neun Uhr kam der Kapitän herauf, nachdem er in seinerKabine direkt 
unterhalb der Brücke das Abendessen eingenom-men hatte. Er war ein wortkarger 
Mann Ende fünfzig, aber er sahälter aus. Sein kantiges Profil wirkte an den Rändern 
abgenutzt,wie ein felsiges Kliff, das von der unerbittlichen See geglättet wor-den war. 
Seine Körperhaltung war noch immer kerzengerade, unddie Bügelfalten seiner 
Uniform schienen wie mit dem Lineal ge-zogen. Zwischen den wettergegerbten 
Falten seines rötlichen Ge-sichts funkelten wachsame eisblaue Augen. Zehn Minuten 
langschritt er hinter der Brücke auf und ab, starrte auf den Ozean undsog die warme 
Luft ein, wie ein Hühnerhund, der die Witterungeines Fasans aufnahm. Dann ging er 
ins Ruderhaus und studier-te die Navigationskarte, als suche er nach einem 
Vorzeichen.
»Kurs auf siebenundachtzig Grad ändern«, sagte er kurz da-rauf.
Nillson drehte die übergroßen Würfel in dem Anzeigekastenauf 087. Der Kapitän 
blieb so lange, bis der Steuermann den Kursangepasst hatte. Dann kehrte er in seine 
Kabine zurück.
Hinten im Kartenraum radierte Nillson die Neunzig-Grad-Linie aus, trug mit Bleistift 
den neuen Kurs des Kapitäns ein undschätzte die Position des Schiffs. Er verlängerte 
die Routenliniegemäß der anliegenden Geschwindigkeit und der verstrichenenZeit 
und zeichnete ein X ein. Der neue Kurs würde sie in unge-fähr fünf Meilen 
Entfernung an dem Feuerschiff vorbeiführen.Nillson ging davon aus, dass starke 
nördliche Strömungen dasSchiff bis auf zwei Meilen herandrücken würden.
Nillson ging zu dem Radar neben der rechten Tür und schal-tete die Reichweite von 
fünfzehn auf fünfzig Meilen um. Der dün-
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ne gelbe Abtaststrahl erhellte den schmalen Arm von Cape Codund die Inseln 
Nantucket und Martha's Vineyard. Bei diesem Ra-dius waren Schiffe zu klein, um 
vom Radar erfasst zu werden.Nillson stellte die ursprüngliche Reichweite ein und 
nahm seineKontrollgänge wieder auf.
Ungefähr um zehn Uhr kehrte der Kapitän auf die Brückezurück. »Ich bin in meiner 



Kabine und kümmere mich um denPapierkram«, verkündete er. »In zwei Stunden 
werde ich aufnördlichen Kurs wechseln lassen. Rufen Sie mich auf die Brücke,falls 
Sie das Feuerschiff vor diesem Zeitpunkt entdecken.« Er warfeinen verstohlenen 
Blick zum Fenster hinaus, als würde er etwasspüren, das er nicht sehen konnte. »Oder 
falls es Nebel oder ir-gendwie schlechtes Wetter gibt.«
Die Stockholm befand sich nun vierzig Meilen westlich desFeuerschiffs. Das war nah 
genug, um das Signal von dessen Funk-bake auffangen zu können. Der Peilempfänger 
zeigte an, dass dieStockholm um mehr als zwei Meilen in nördliche Richtung 
vomKurs des Kapitäns abgewichen war. Nillson folgerte, dass eineStrömung die 
Stockholm nach Norden drückte.
Wenige Minuten später erbrachte eine weitere Peilung, dass dasSchiff sich 
inzwischen beinahe drei Meilen nördlich der Route be-fand. Es bestand nach wie vor 
kein Anlass zur Beunruhigung; ermusste die Lage lediglich genau im Auge behalten. 
Genau ge-nommen lautete der Dauerbefehl, dass bei jeder Kursabweichungder 
Kapitän zu verständigen war. Nillson stellte sich die Mienedes zerfurchten 
Seemannsgesichts vor, die kaum verhohlene Ver-achtung in den Augen des Kapitäns. 
Und deshalb haben Sie michaus meiner Kabine hergerufen? Nillson kratzte sich 
nachdenklicham Kinn. Vielleicht lag es am Peilempfänger. Womöglich warendie 
Funkbaken für eine exakte Positionsbestimmung noch zu weitentfernt.
Nillson wusste, dass er sich strikt an die Maßgaben des Ka-pitäns zu halten hatte. 
Gleichwohl war er immerhin der befehls-habende Brückenoffizier. Er traf eine 
Entscheidung.
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»Kurs neunundachtzig«, wies er den Steuermann an.
Das Ruder drehte sich nach rechts und lenkte das Schiff ein we-nig nach Süden, näher 
an den ursprünglichen Kurs heran.
Die Brückenmannschaft wechselte die Posten, wie es alle acht-zig Minuten üblich 
war. Lars Hansen kam aus der Bereitschaftund übernahm das Ruder.
Nillson verzog das Gesicht, denn dieser Wechsel gefiel ihmganz und gar nicht. Ihm 
war stets unbehaglich zumute, wennHansen in seiner Schicht Dienst tat. In der 
schwedischen Seefahrtgalten strikte Regeln. Offiziere sprachen nur dann mit den 
Mat-rosen, wenn sie ihnen Befehle erteilten. Plaudereien fandenschlichtweg nicht 
statt. Nillson setzte sich manchmal über dieseGewohnheit hinweg und äußerte einem 
Matrosen gegenüber un-auffällig einen Scherz oder brachte eine sarkastische 
Bemerkungan. Niemals jedoch bei Hansen.
Dies war Hansens erste Fahrt auf der Stockholm. Man hatte ihnin letzter Minute als 
Ersatz an Bord genommen, weil der eigent-lich angeheuerte Mann nicht erschienen 
war. Laut seiner Papierehatte Hansen bereits auf einer ganzen Reihe von Schiffen 
gear-beitet. Dennoch kannte ihn niemand, was schwer vorstellbarschien. Hansen war 
hohlwangig, groß, breitschultrig, und seinblondes Haar war kurz geschoren. Bis 
hierhin traf die Beschrei-bung auch auf einige Millionen anderer Skandinavier 
Anfangzwanzig zu. Aber es würde schwierig sein, Hansens Gesicht zuvergessen. Eine 
tiefe weiße Narbe verlief von seinem vorstehen-den Wangenknochen bis kurz vor den 
rechten Mundwinkel, sodass seine Lippen auf einer Seite zu einem grotesken Lächeln 
auf-geworfen schienen. Hansen hatte zumeist auf Frachtern gearbei-tet, was eine 
Erklärung für seine Anonymität sein mochte. Nill-son vermutete jedoch, dass dieser 
Umstand eher im Verhalten desMannes begründet lag. Er mied Gesellschaft, redete 
nur, wennman ihn ansprach, und auch dann nicht viel. Niemand fragte ihnje nach 
seiner Narbe.
Wie sich herausstellte, war er ein guter Matrose, der Befehle
13



prompt und ohne zu murren ausführte, das musste Nillson zu-geben. Deshalb war 
Nillson auch verwirrt, als er den Kompassüberprüfte. Während früherer Schichten 
hatte sich Hansen alsfähiger Steuermann erwiesen. Heute Abend aber ließ er das 
Schifftreiben, als wäre er mit den Gedanken nicht bei der Sache. Nill-son wusste, dass 
es eine Zeit lang dauerte, ein Gefühl für das Ru-der zu bekommen. Abgesehen von 
der Strömung war der Dienstam Steuerrad heute allerdings nicht besonders 
anspruchsvoll.Kein tosender Wind. Keine riesigen Wellen, die über das 
Deckhereinbrachen. Lediglich ein paar kleine Bewegungen des Rudersin die eine 
oder andere Richtung.
Nillson musterte den Kreiselkompass. Kein Zweifel. Das Schiffgierte ein wenig. Er 
trat dicht neben den Steuermann. »Halten Siesich streng an den Kurs, Hansen«, sagte 
er freundlich. »Wir sindhier schließlich nicht auf einem Kriegsschiff.«
Hansens Kopf drehte sich auf dem muskulösen Hals. Dieschimmernde 
Kompassanzeige spiegelte sich in seinen Augen undverlieh ihnen einen animalischen 
Glanz. Gleichzeitig betonte sieseine tiefe Narbe. Sein stierer Blick schien Hitze 
auszustrahlen.Nillson spürte, wie ihm stumme Aggressivität entgegenschlug,und wäre 
beinahe reflexartig einen Schritt zurückgewichen. Erblieb jedoch standhaft und wies 
auf die Kursanzeige.
Der Steuermann starrte ihn einige Sekunden ausdruckslos anund nickte dann 
unmerklich.
Nillson versicherte sich, dass jetzt ein gleichmäßiger Kurs an-lag, murmelte 
zustimmend und floh dann in den Kartenraum.
Hansen jagte ihm eine Gänsehaut ein, und er nahm eine wei-tere Funkpeilung vor, um 
die Auswirkungen der Abdrift zu er-mitteln. Irgendwas hier ergab keinen Sinn. Trotz 
der Korrekturum zwei Grad nach Süden befand sich die Stockholm drei 
Meilennördlich des Kurses.
Er ging zurück ins Ruderhaus. »Zwei Grad nach rechts«, be-fahl er, ohne Hansen 
eines Blicks zu würdigen.
Hansen richtete das Steuerrad auf einundneunzig Grad aus.
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Nillson stellte die Kursanzeige um und blieb neben dem Kom-pass, bis er sicher war, 
dass Hansen das Schiff auf den neuen Kursgebracht hatte. Dann beugte er sich über 
das Radar. Das Glühender Anzeige verlieh seiner dunklen Haut einen gelblichen 
Ton.Der Abtaststrahl erhellte einen Echoimpuls am linken Rand desSchirms, in 
ungefähr zwölf Meilen Entfernung. Nillson hob eineAugenbraue.
Die Stockholm hatte Gesellschaft.

Nillson wusste nicht, dass im selben Moment unsichtbare elek-tronische Wellen auf 
Rumpf und Aufbauten der Stockholm trafenund zu einer rotierenden Radarantenne 
reflektiert wurden, diesich hoch über dem Deck eines Schiffs befand, welches sich 
mithoher Geschwindigkeit aus entgegengesetzter Richtung näherte.Auf der 
geräumigen Brücke des italienischen Linienpassagier-schiffs Andrea Doria hatte der 
Offizier am Radarschirm sich we-nige Minuten zuvor an einen stämmigen Mann 
gewandt, der eineweiße Marinemütze und eine nachtblaue Uniform trug.
»Kapitän, ich sehe ein Schiff, siebzehn Meilen entfernt, vierGrad an Steuerbord.«
Das Radar war auf eine Reichweite von zwanzig Meilen einge-stellt und wurde seit 
drei Uhr nicht mehr aus den Augen gelas-sen, als Kapitän Piero Calamai auf das 
Oberdeck getreten warund über den westlichen Gewässern graue Dunstschwaden ent-
deckt hatte, die dort wie die Seelen Ertrunkener schwebten.
Sofort hatte der Kapitän befohlen, das Schiff für eine Nebel-fahrt klarzumachen. Die 
572 Mann starke Besatzung befand sichin ständiger Alarmbereitschaft. Das 



Nebelhorn gab alle hundertSekunden ein automatisches Signal ab. Der Ausguck 
wurde vomKrähennest zum Bug geordert, von wo aus er eine bessere Sichthaben 
würde. Die Mannschaft des Maschinenraums hielt sich be-reit, um im Notfall sofort 
reagieren zu können. Die Schotten zwi-schen den elf isolierten Kammern des Schiffs 
wurden geschlossen.
Die Andrea Doria befand sich auf dem letzten Stück einer 4.000
Meilen langen, neuntägigen Reise, die in ihrem Heimathafen Ge-nua begonnen hatte. 
Das Schiff trug 1.134 Passagiere und 401 Ton-nen Fracht an Bord. Trotz des dichten 
Nebels, der sich auf ihreDecks legte, fuhr die Doria beinahe mit 
Höchstgeschwindigkeit.Ihre riesigen Zwillingsturbinen schoben das große Schiff mit 
derKraft von 35.500 Pferdestärken und einer Geschwindigkeit vonzweiundzwanzig 
Knoten durchs Meer voran.
Die italienische Schifffahrtsgesellschaft setzte weder ihre Schif-fe noch das Leben 
ihrer Passagiere aufs Spiel. Aber sie bezahlteihre Kapitäne auch nicht dafür, mit 
Verspätung einzutreffen. Zeitwar Geld. Niemand wusste dies besser als Kapitän 
Calamai, derdie Andrea Doria auf allen Atlantiküberfahrten kommandierthatte. Er 
war fest entschlossen, dass das Schiff bei der Ankunft inNew York nicht eine 
Sekunde mehr Verspätung haben würde alsjene Stunde, die es zwei Nächte zuvor in 
einem Sturm verlorenhatte.
Als die Doria um zwanzig nach zehn das Feuerschiff passierthatte, hatte die 
Besatzung es mit dem Brückenradar orten und daseinsame Klagen seines Nebelhorns 
hören können, aber seinLichtsignal blieb unsichtbar, obwohl die Entfernung weniger 
alseine Meile betrug. Nachdem das Feuerschiff hinter ihnen lag, be-fahl der Kapitän 
der Doria einen westlichen Kurs nach New York.
Der Echoimpuls fuhr in östliche Richtung, direkt auf die Do-ria zu. Calamai beugte 
sich stirnrunzelnd über den Radarschirmund beobachtete den Kurs des anderen 
Schiffs. Das Gerät konn-te dem Kapitän nicht verraten, um welche Art von Schiff es 
sichhandelte oder wie groß es war. Er wusste nicht, dass er einenschnellen 
Ozeandampfer vor sich hatte. Mit der vereinten Ge-schwindigkeit von vierzig Knoten 
kamen die beiden Schiffe sichalle drei Minuten um zwei Meilen näher.
Die Position des Schiffs war verwirrend. Schiffe mit östlichemKurs sollten eigentlich 
einer Route folgen, die zwanzig Meilensüdlich lag. Vielleicht ein Fischerboot.
Nach den allgemeinen Gepflogenheiten auf See fahren sich be-
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gegnende Schiffe mit den Backbordseiten aneinander vorbei, lin-ke Seite an linker 
Seite, wie Autos, die sich auf der Straße treffen.Falls hierzu gefährliche 
Kreuzmanöver erforderlich sind, kannman sich auch Steuerbord an Steuerbord 
begegnen.
Nach der Radaranzeige zu urteilen, würde das andere Schiffproblemlos zur Rechten 
der Doria passieren, sofern beide Betei-ligten ihren jetzigen Kurs beibehielten. Wie 
die Autos auf einerStraße in England, wo Linksverkehr herrscht.
Calamai wies seine Mannschaft an, das andere Schiff ständig imAuge zu behalten. Es 
konnte nie schaden, vorsichtig zu sein.

Die beiden Schiffe waren noch ungefähr zehn Meilen voneinan-der entfernt, als 
Nillson das Licht unter dem Kartentisch nebendem Radargerät einschaltete und sich 
anschickte, die veränderli-che Position des Echoimpulses auf Papier zu übertragen.
»Welcher Kurs liegt an, Hansen?«, rief er.
»Neunzig Grad«, erwiderte der Steuermann ruhig.
Nillson zeichnete einige Kreuze auf der Karte ein und verbandsie mit Linien, 
überprüfte abermals den Radarimpuls und wiesdann den Reserveausguck an, Position 



auf der Backbordseite derBrücke zu beziehen. Seine Berechnung hatte ergeben, dass 
dasandere Schiff sich mit hoher Geschwindigkeit auf einem paralle-len Kurs näherte, 
der ein Stückchen links von ihnen verlief. Er trathinaus auf Deck und suchte die 
Nacht mit einem Fernglas ab. Voneinem anderen Schiff war nichts zu sehen. Er 
wechselte fort-während zwischen der linken und rechten Seite der Brücke hinund her 
und hielt jedes Mal kurz beim Radar an. Dann fragte ererneut nach dem Kurs.
»Nach wie vor neunzig Grad, Sir«, sagte Hansen.
Nillson überprüfte den Kreiselkompass. Selbst die kleinste Ab-weichung konnte sich 
als kritisch erweisen, und er wollte sicher-gehen, dass der Kurs korrekt war. Hansen 
griff nach oben und zogan der Leine über seinem Kopf. Die Schiffsglocke ertönte 
sechs-mal. Elf Uhr. Nillson liebte es, das Zeitsignal des Schiffs zu hören.
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Während einer Nachtschicht, wenn Einsamkeit und Langeweilezusammenkamen, rief 
das Läuten der Schiffsglocke genau jeneromantischen Gefühle in ihm wach, die er als 
kleiner Junge fürdas Meer empfunden hatte. Später würde er sich an diesesGeräusch 
als an den Vorboten des Verhängnisses erinnern.
Nillson wurde von seinem ursprünglichen Vorhaben abgelenkt,warf einen Blick auf 
den Radarschirm und nahm einen weiterenEintrag am Kartentisch vor.
Elf Uhr. Zwischen den beiden Schiffen lagen noch sieben Mei-len.
Nillson berechnete, dass die Schiffe mit mehr als genug Ab-stand Backbord an 
Backbord aneinander vorbeifahren würden.Er ging wieder nach draußen und suchte 
mit dem Fernglas die lin-ke Seite ab. Es war zum Verrücktwerden. Wo laut des 
Radars einSchiff sein musste, herrschte völlige Dunkelheit. Vielleicht warendie 
Positionslichter defekt. Oder es handelte sich um ein Kriegs-schiff im Manöver.
Er schaute nach rechts. Der Mond schien hell aufs Wasser.Zurück nach links. Immer 
noch nichts. Befand sich das Schiffwomöglich in einer Nebelbank? 
Unwahrscheinlich. Kein Schiffwürde in dichtem Nebel so schnell fahren. Er erwog, 
die Ge-schwindigkeit der Stockholm zu verringern. Nein. Der Kapitänwürde das 
Klingeln des Schiffstelegrafen hören und herbeigeranntkommen. Er würde diesen 
eiskalten Mistkerl erst rufen, nachdemdie Schiffe einander sicher passiert hatten.
Um 23.03 Uhr zeigte das Radar auf beiden Schiffen einen Ab-stand von vier Meilen.
Noch immer keine Lichter.
Abermals zog Nillson in Betracht, den Kapitän zu rufen, undverwarf den Gedanken 
wieder. Auch erteilte er keinen Befehl, mitdem Nebelhorn Warnsignale zu geben, wie 
das internationale See-recht es vorsah. Reine Zeitverschwendung. Sie befanden sich 
aufoffener See, der Mond stand am Himmel, und man konnte be-stimmt fünf Meilen 
weit sehen.
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Die Stockholm eilte weiterhin mit achtzehn Knoten durch dieNacht.
»Lichter an Backbord!«, rief der Mann im Krähennest.
Endlich.
Später würden die Fachleute verwirrt die Köpfe schütteln undsich fragen, wie es 
geschehen konnte, dass zwei mit Radar ausge-stattete Schiffe auf offener See wie 
Magneten voneinander ange-zogen wurden.
Nillson trat aus der linken Tür der Brücke heraus auf Deck undlas die Lichtsignale 
des anderen Schiffs. In der Dunkelheit leuch-teten zwei weiße Punkte, der eine oben, 
der andere unten. Gut.Die Anordnung der Lichter ließ erkennen, dass das Schiff sie 
aufder linken Seite passieren würde. Das rote Backbordlicht kam inSicht und 
bestätigte, dass das Schiff sich von der Stockholm wegbewegte. Die Schiffe würden 
Backbord an Backbord aneinandervorbeifahren. Laut Radar betrug der Abstand mehr 
als zwei Mei-len. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war 23.06 Uhr.



Soweit der Kapitän der Andrea Doria auf dem Radarschirm er-kennen konnte, 
würden die beiden Schiffe problemlos rechts an-einander vorbeifahren können. Als 
der Abstand weniger als drei-einhalb Meilen betrug, befahl Calamai eine Wende um 
vier Gradnach links, um die Lücke zwischen ihnen zu vergrößern. Kurzdarauf 
erschien ein gespenstisches Glühen im Nebel, und nachund nach wurden weiße 
Positionslichter sichtbar. Kapitän Cala-mai rechnete damit, das grüne Licht auf der 
Steuerbordseite desanderen Schiffs zu Gesicht zu bekommen. Es musste jeden Mo-
ment so weit sein. Eine Meile Abstand.
Nillson fiel ein, dass jemand mal gesagt hatte, die Stockholmkönne auf einem 
Strandtuch wenden und trotzdem noch genugPlatz für Badegäste lassen. Es war an 
der Zeit, sich diese Ge-wandtheit zunutze zu machen.
»Zwei Strich steuerbord«, befahl er. Genau wie Calamai woll-te er mehr 
Manövrierraum.
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Hansen drehte das Ruder zwei volle Umdrehungen nachrechts. Der Bug des Schiffs 
schwenkte zwanzig Grad nach steu-erbord.
»Mittschiffs ausrichten und Kurs halten.«
Das Wandtelefon klingelte. Nillson ging hinüber und nahm denHörer ab.
»Brücke«, sagte Nillson. Er war überzeugt, dass die Vorbei-fahrt problemlos 
verlaufen würde, und stand jetzt mit dem Ge-sicht zur Wand und den Fenstern im 
Rücken.
Am Apparat war der Ausguck im Krähennest. »Lichter zwan-zig Grad backbord.«
»Danke«, sagte Nillson und legte auf. Er ging zum Radar undüberprüfte die Anzeige. 
Den neuen Kurs der Doria bemerkte ernicht. Die Echoimpulse befanden sich jetzt so 
dicht nebeneinan-der, dass die Anzeige für ihn keinerlei Sinn mehr ergab. Er gingzur 
Backbordseite, hob in aller Seelenruhe das Fernglas an dieAugen und richtete es auf 
die Lichter.
Er zuckte zusammen.
»Mein Gott.« Ihm stockte der Atem. Zum ersten Mal bemerkteer, dass die 
Topplichter sich geändert hatten.
Die oberen und unteren Lichter hatten sich umgekehrt. DasSchiff wandte ihm nicht 
länger die rote Backbordseite zu. DasLicht war grün. Die Steuerbordseite. Seitdem er 
das letzte Malnachgesehen hatte, schien das andere Schiff eine scharfe Links-kehre 
vollzogen zu haben.
Jetzt schoben sich drohend die strahlenden Decklichter einesriesigen schwarzen 
Schiffs aus der dichten Nebelbank, die alleBlicke abgeschirmt hatte. Die rechte Seite 
lag direkt in der Bahnder rasend schnellen Stockholm.
Nillson brüllte die Kursänderung heraus. »Hart steuerbord!«
Er fuhr herum, packte die Hebel des Schiffstelegrafen mit bei-den Händen, riss sie auf 
»Stop« und dann bis ganz nach unten, alskönnte er das Schiff allein durch einen 
flehentlichen Wunsch zumStehen bringen. Ein ohrenbetäubendes Klingeln erfüllte die 
Luft.
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Volle Fahrt zurück.
Nillson wandte sich zum Ruder um. Hansen stand dort wie einsteinerner Götze vor 
einem heidnischen Tempel.
»Verflucht, ich habe gesagt hart steuerbord!«, schrie Nillsonmit heiserer Stimme.
Hansen begann das Ruder zu drehen. Nillson traute seinen Au-gen nicht. Hansen riss 
das Ruder nicht etwa nach steuerbord her-um, was ihnen die - wenngleich nur kleine - 
Chance eröffnet hät-te, eine Kollision zu vermeiden. Er drehte das Steuerrad 



langsamund bedächtig nach links.
Der Bug der Stockholm schwang in einer tödlichen Kehre he-
rum.
Nillson hörte ein Nebelhorn. Es musste zu dem anderen Schiffgehören.
Im Maschinenraum herrschte Chaos. Die Mannschaft kurbel-te wie wild an dem Rad, 
mit dem sich der Steuerbordmotor an-halten ließ. Sie versuchte verzweifelt, die 
Ventile zu öffnen, dieden Schub umkehren und den Backbordmotor stoppen 
würden.Das Schiff erzitterte, als der Bremsvorgang einsetzte. Zu spät. DieStockholm 
flog wie ein Pfeil auf das wehrlose Schiff zu.
Auf der Backbordseite der Brücke klammerte sich Nillson wei-terhin verbissen am 
Schiffstelegrafen fest.

So wie Nillson hatte auch Kapitän Calamai die Topplichter auf-tauchen sehen. Dann 
hatten sie sich umgekehrt, so dass nun dasrote Backbordlicht wie ein Rubin auf 
schwarzem Samt glühte. Ererkannte, dass das andere Schiff eine scharfe Rechtskurve 
voll-führt hatte, die es genau in die Bahn der Doria brachte.
Keine Warnung. Kein Nebelhorn, keine Signalpfeife.
Bei dieser Geschwindigkeit war an ein Anhalten nicht zu den-ken. Das Schiff würde 
mehrere Meilen benötigen, um zum Still-stand zu kommen.
Calamai musste innerhalb von Sekunden reagieren. Er konnteeine Rechtskurve 
befehlen, direkt auf die Gefahr zu, in der Hoff-
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nung, dass die Schiffe sich nur streifen würden. Vielleicht konn-te die schnelle Doria 
das angreifende Schiff abhängen.
Calamai traf eine verhängnisvolle Entscheidung.
»Hart links«, rief er.
Ein Brückenoffizier fragte nach. Wollte der Kapitän, dass dieMaschinen abgestellt 
wurden? Calamai schüttelte den Kopf.»Volle Fahrt beibehalten.« Er wusste, dass die 
Doria bei höhererGeschwindigkeit besser reagierte.
Der Steuermann riss mit beiden Händen das Ruder nach back-bord herum, so dass die 
Speichen des Rades wirbelten. Die Pfei-fe gellte zweimal auf, um die Linkskehre 
anzuzeigen. Das großeSchiff stemmte sich eine halbe Meile lang gegen seinen 
Vorwärts-impuls, bis es sich gemächlich in die Kurve legte.
Der Kapitän wusste, dass er ein großes Risiko einging, indemer die Breitseite der 
Doria schutzlos preisgab. Er hoffte instän-dig, dass das andere Schiff gerade noch 
rechtzeitig abdrehen wür-de. Er konnte noch immer nicht glauben, dass die beiden 
Schiffesich auf einem Kollisionskurs befanden. Das alles wirkte wie einTraum.
Der Zuruf eines seiner Offiziere holte ihn unsanft in die Rea-lität zurück. »Es hält 
direkt auf uns zu!«
Der Kurs des herannahenden Schiffs zeigte auf die Steuer-bordseite der Brücke, wo 
Calamai ihm fassungslos entgegen-starrte. Der spitze, nach oben gerichtete Bug 
schien genau auf ihnzu zielen.
Der Skipper der Doria war bekannt für seine Härte und Abge-klärtheit. Aber in jenem 
Moment machte er, was jeder vernünfti-ge Mensch an seiner Stelle getan hätte. Er 
rannte um sein Leben.
Der verstärkte Bug des schwedischen Schiffs durchstieß die Me-tallhaut der schnellen 
Andrea Doria so mühelos wie ein Bajonettund drang fast zehn Meter in den 
siebenundzwanzig Meter brei-ten Rumpf des Linienschiffs ein, bevor er zum 
Stillstand kam.Der italienische Liner wog 29.100 Tonnen und damit mehr als
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doppelt so viel wie die Stockholm. Er zog das Schiff mit sich unddrehte sich dabei um 



den Aufschlagpunkt unterhalb und achternder Steuerbordseite der Brücke. Als die 
angeschlagene Doria wei-terstampfte, riss der zerdrückte Bug der Stockholm sich los 
undschlitzte sieben der zehn Passagierdecks des Einers auf, als wür-de der Schnabel 
eines Raubvogels Stücke aus dem Leib seinerBeute reißen. Mit einem hellen 
Funkenregen schrammte der Bugan dem langen schwarzen Rumpf entlang.
Das klaffende keilförmige Loch, das in der Flanke der Doriagähnte, war am oberen 
Rand zwölf Meter breit und verengte sichunterhalb des Wasserspiegels bis auf zwei 
Meter.
Tausende Liter Seewasser strömten in die riesige Wunde undfüllten die leeren 
Außenbordtreibstofftanks, die bei der Kollisionaufgerissen worden waren. Unter dem 
Gewicht von fünfhundertTonnen Meerwasser, die den Kesselraum fluteten, krängte 
dasSchiff nach rechts. Durch einen Gang und mehrere Luken ergosssich ein öliger 
Strom und stieg durch die Bodenroste des Ma-schinenraums empor. Die 
verzweifelten Matrosen rutschten aufden ölverschmierten Decks aus, als wären sie 
Zirkusclowns, dieeine Nummer einstudierten.
Immer mehr Wasser schoss herein, umspülte die unversehrtenleeren Treibstofftanks 
auf der Backbordseite und hob sie empor,als wären es Seifenblasen.
Innerhalb weniger Minuten nach dem Zusammenprall hattedie Doria schwere 
Schlagseite.

Nillson hatte eigentlich erwartet, dass der Aufprall ihn zu Bodenschleudern würde. 
Der Stoß war überraschend sanft, allerdingsheftig genug, um ihn aus seiner 
Erstarrung zu reißen. Er ranntevom Ruderhaus in den Kartenraum und schlug auf den 
Alarm-knopf, der die wasserdichten Schotten der Stockholm schließenwürde.
Der Kapitän kam auf die Brücke gerannt. »Um Gottes willen,was ist passiert?«, 
brüllte er.
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Nillson wollte antworten, doch die Worte blieben ihm im Hal-se stecken. Er wusste 
nicht, wie er die Lage beschreiben sollte.Hansen, der seinen Befehl ignorierte, nach 
steuerbord zu lenken.Das verschwommene Drehen des Ruders nach backbord. Han-
sen, der sich nach vorn auf das Steuerrad stützte, die Hände festum die Speichen 
geklammert, als würde die Zeit stillstehen. Kei-ne Angst, kein Entsetzen in seinen 
Augen. Nur eine eisige blaueKälte. Nillson hielt es im ersten Moment für eine 
Lichtspiege-lung, für die Lampe am Gehäuse des Kreiselkompasses, derenSchein auf 
die hässliche Narbe fiel. Aber es gab kein Vertun.Während die Schiffe in die sichere 
Katastrophe rasten, lächeltedieser Mann.
Nillson hatte nicht den geringsten Zweifel. Hansen hatte dasandere Schiff absichtlich 
gerammt und dabei die Stockholm zurWaffe gemacht, als würde er einen Torpedo 
abschießen. Es be-stand allerdings auch kein Zweifel daran, dass niemand, wederder 
Kapitän noch sonst jemand auf dem Schiff, jemals glaubenwürde, dass so etwas 
überhaupt möglich war.
Nillsons gequälter Blick löste sich vom wütenden Gesicht desKapitäns und richtete 
sich auf das Ruder, als würde dort die Ant-wort liegen. Das verlassene Steuerrad 
drehte sich haltlos hin undher.
In all dem Durcheinander war Hansen plötzlich verschwun-den.

Jake Carey wurde durch einen unheilvollen metallischen Don-nerschlag aus dem 
Schlaf gerissen. Der hohle Knall hielt nur fürden Bruchteil einer Sekunde an und 
wurde zunächst von einemgequälten Kreischen abgelöst, als Stahl auf Stahl traf. Dann 
kamein Furcht erregendes Splittern und Knirschen, als würde dieOberdeckkabine 
implodieren. Carey riss die Augen auf undstarrte angsterfüllt auf etwas, das wie eine 



bewegliche grauweißeWand aussah und sich nur ein kurzes Stück vor ihm 
befand.Carey war erst vor wenigen Minuten eingeschlafen. Er hatte
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seiner Frau Myra einen Gutenachtkuss gegeben und war unterdie kühlen Laken seines 
Einzelbetts in ihrer Erste-Klasse-Kabi-ne geschlüpft. Myra hatte noch ein paar Seiten 
in ihrem Romangelesen, bis ihre Lider immer schwerer wurden. Sie schaltete 
dasLicht aus, zog sich die Decke bis zum Kinn empor und seufztewohlig. Die 
angenehmen Erinnerungen an die sonnenverbrann-ten Weinberge der Toskana waren 
noch ganz frisch.
Früher am Abend hatten sie und Jake im Speisesaal der erstenKlasse mit Champagner 
auf den Erfolg ihres Italienaufenthaltsangestoßen. Carey hatte einen Schlummertrunk 
in der Belvede-re Lounge vorgeschlagen, aber Myra hatte erwidert, dass sie aufewig 
den Spaghetti abschwören würde, wenn sie auch nur nocheinmal hören musste, wie 
die Band »Arrivederci Roma« spielte.Kurz vor halb elf zogen sie sich zurück.
Nachdem sie Hand in Hand an den Geschäften auf dem Fo-yerdeck 
vorbeigeschlendert waren, nahmen sie den Aufzug eineEtage nach oben und gingen 
nach vorn zu ihrer großen Ober-deckkabine auf der Steuerbordseite. Sie stellten ihr 
Gepäck hi-naus auf den Flur, wo die Stewards es rechtzeitig vor ihrer mor-gigen 
Ankunft in New York abholen würden. Das Schiff schlin-gerte ganz leicht, denn es 
war immer topplastiger geworden, jemehr Treibstoff aus den großen Tanks im Rumpf 
aufgebrauchtwurde. Es fühlte sich an, als würde man in einer riesigen 
Wiegegeschaukelt werden, und so schlief auch Myra Carey schnell ein.
Jetzt erhielt das Bett ihres Mannes einen heftigen Stoß. Er wur-de in die Luft 
geschleudert, als hätte man ihn mit einem Katapultabgeschossen. Dann stürzte er eine 
halbe Ewigkeit im freien Fallnach unten, bevor er klatschend aufschlug. Es wurde 
dunkel umihn.

Auf den Decks der Andrea Doria ging der Tod um.
Er streifte von den feudalen Kabinen auf den oberen Ebenenzu den Quartieren der 
Touristenklasse unterhalb der Wasserlinie.Zweiundfünfzig Leute wurden unmittelbar 
durch den Zusam-
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menstoß getötet oder tödlich verwundet. Auf dem Erste-Klasse-Deck, wo das Loch 
am breitesten war, wurden zehn Kabinen zer-stört. Am unteren Ende war das Loch 
am schmälsten, aber dieKabinen unter der Wasserlinie waren kleiner und dichter 
belegt,so dass die Folgen sogar noch verheerender ausfielen.
Leben oder Tod der Passagiere hing von den Launen des Schick-sals ab. Ein Gast in 
der ersten Klasse, der sich gerade die Zähnegeputzt hatte, lief zurück in sein 
Schlafzimmer, dessen Wand aufeinmal fehlte. Seine Frau war verschwunden. Auf 
dem luxuriösenFoyerdeck wurden zwei Leute augenblicklich getötet. Sechsund-
zwanzig italienische Immigranten in den kleineren, billigeren Ka-binen auf dem 
untersten Deck, darunter eine Frau und ihre vierkleinen Kinder, befanden sich direkt 
im Zentrum der Kollisionund starben in einem Gewirr aus zermalmtem Stahl. Aber es 
gabauch Wunder. Ein kleines Mädchen wurde aus einer Erste-Klas-se-Kabine 
gehoben und wachte im zerdrückten Bug der Stock-holm auf. In einer anderen Kabine 
stürzte die Decke auf ein Paarherab, aber es gelang ihnen, hinaus auf den Gang zu 
kriechen.
Die Leute auf den beiden untersten Decks hatten es am schwers-ten und mussten sich 
ihren Weg nach oben durch die schrägen, vonRauch erfüllten Korridore bahnen, 
während ihnen öliges schwar-zes Wasser entgegenströmte. Nach und nach erreichten 
die Men-schen die Sammelpunkte und warteten auf Anweisungen.



Kapitän Calamai befand sich nach dem Zusammenprall auf derentlegenen Seite der 
unbeschädigten Brücke. Er erholte sich vonseinem anfänglichen Schock und zog den 
Hebel des Schiffstele-grafen auf »Stopp«. Schließlich kam das Schiff im dichten 
Nebelzum Stillstand.
Der zweite Offizier eilte zum Inklinationskompass, jenemGerät, mit dem die Neigung 
des Schiffs gemessen wurde.
»Achtzehn Grad«, sagte er. Wenige Minuten später meldete ersich erneut: »Neunzehn 
Grad.«
Dem Kapitän rann ein kalter Schauder über den Rücken. DieSchlagseite durfte 
eigentlich nicht mehr als fünfzehn Grad betra-
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gen, auch wenn zwei Kammern geflutet waren. Eine seitliche Nei-gung von mehr als 
zwanzig Grad würde zu viel für die Trenn-wände sein.
Sein Verstand sagte ihm, dass die Lage hoffnungslos war. DieKonstrukteure sicherten 
zu, dass das Schiff im Gleichgewichtbleiben würde, sofern nicht mehr als zwei 
beliebige Kammern ge-flutet waren. Der Kapitän forderte Schadensberichte von 
jedemDeck an, vor allem hinsichtlich des Zustands der wasserdichtenSchotten, und 
befahl, einen SOS-Ruf mit der Positionsangabe desSchiffs auszusenden.
Die Offiziere kamen mit den Schadensberichten zur Brückezurück. Die Mannschaft 
des Maschinenraums versuchte, dieSteuerbordkammern auszupumpen, aber das 
Wasser strömte zuschnell nach. Der Kesselraum war geflutet, und zwei 
weitereKammern meldeten einen Wassereinbruch.
Das Problem war das A-Deck, das eigentlich als stählernerDeckel über den 
Querschotten dienen sollte, mittels derer dasSchiff in einzelne Kammern unterteilt 
wurde. Über die Passa-giertreppen floss Wasser in die anderen Kammern.
Der Offizier gab die neueste Anzeige bekannt. »Zweiund-zwanzig Grad.«
Kapitän Calamai brauchte keinen Blick auf den Inklinations-kompass zu werfen, um 
zu wissen, dass die Schlagseite zu heftigwar, um wieder ausgeglichen werden zu 
können. Der schräge, mitKarten übersäte Boden zu seinen Füßen war Beweis genug.
Das Schiff starb.
Er war wie betäubt vor Kummer. Bei der Andrea Doria han-delte es sich nicht 
einfach um irgendein Schiff. Die neunund-zwanzig Millionen Dollar teure Königin 
der italienischen Schiff-fahrtsgesellschaft war das prächtigste und luxuriöseste Passa-
gierschiff auf See. Sie war kaum vier Jahre alt, und ihr Stapellaufhatte der Welt 
beweisen sollen, dass die italienische Handelsma-rine nach dem Krieg wieder im 
Geschäft war. Mit dem anmuti-gen schwarzen Rumpf, den weißen Aufbauten und 
dem schnitti-
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gen grünweißroten Schornstein wirkte der Liner eher wie die Ar-beit eines Bildhauers 
als die eines Schiffbauingenieurs.
Außerdem war dies sein Schiff. Er hatte die Doria auf ihrenProbefahrten und bei 
hundert Atlantiküberquerungen befehligt.Er kannte ihre Decks besser als die Zimmer 
seines eigenen Hau-ses. Er wurde dessen nie überdrüssig, wie der Besucher eines Mu-
seums von einem Ende zum anderen zu schlendern, die Arbeitvon einunddreißig der 
besten Künstler und Handwerker Italiensin sich aufzunehmen, sich an der 
Renaissancepracht der Spiegelzu erfreuen, der Vergoldungen, des Kristalls, der edlen 
Hölzer, er-lesenen Gobelins und Mosaiken. Umgeben von den 
riesigenWandgemälden, die an Michelangelo und andere italienischeMeister 
gemahnten, würde er im Foyer der ersten Klasse vor dermassiven Bronzestatue 
Andrea Dorias verharren, dessen Größenur von der des Kolumbus übertroffen wurde. 
Der alte genuesi-sche Admiral stand hier allzeit bereit, beim ersten Anzeichen ei-nes 



feindlichen Piratenschiffs das Schwert zu ziehen.
All das würde verloren gehen.
Die Passagiere standen für den Kapitän an erster Stelle. Er woll-te gerade den Befehl 
zum Verlassen des Schiffs erteilen, als einOffizier ihm den Zustand der 
Rettungsboote meldete. Die Boo-te auf der Backbordseite konnten nicht zu Wasser 
gelassen wer-den. Somit blieben acht Boote auf der Steuerbordseite. Sie hingenweit 
draußen über dem Meer. Selbst wenn man sie hinablassenkonnte, boten sie nur der 
Hälfte der Passagiere Platz. Er wagte esnicht, den Befehl zu geben. In Panik würden 
die Passagiere auf dieBackbordseite eilen, und es würde ein völliges Chaos 
ausbrechen.
Er hoffte inständig, dass in der Nähe befindliche Schiffe ihr SOSaufgefangen hatten 
und sie im Nebel ausfindig machen konnten.
Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten.

Angelo Donatelli hatte soeben einer Tischrunde fröhlicher NewYorker, die ihre letzte 
Nacht an Bord der Doria feierten, einTablett Martinis serviert, als er einen Blick aus 
einem der mit
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Stoff behängten Fenster warf, die in drei Wände der elegantenBelvedere-Lounge 
eingelassen waren. Ihm war so, als habe er ir-gendeine merkwürdige Bewegung 
gesehen.
Die Lounge befand sich vorn auf dem Bootsdeck mit der offe-nen Promenade, und 
normalerweise hatten die Passagiere der ers-ten Klasse tagsüber und in klaren 
Nächten einen herrlichen Aus-blick auf das Meer. Heute jedoch hatten die meisten 
Gäste es in-zwischen aufgegeben, hinaus in die weiche graue Wand zu star-ren, die 
die Lounge umgab. Es war reiner Zufall, dass Angelo auf-schaute und die Lichter und 
Relings eines großen weißen Schiffssah, das durch den Nebel glitt.»Dio mio«, 
murmelte er.
Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da gab es auch schoneinen Knall, der sich 
wie ein riesiger Feuerwerkskörper anhörte.Die Lounge wurde in Dunkelheit gehüllt.
Ein heftiger Ruck ging durch das Deck. Angelo kam ins Stol-pern, bemühte sich 
vergeblich, das Gleichgewicht zu halten, undsah mit dem runden Tablett in seiner 
Hand dabei aus wie eineleidliche Imitation der berühmten griechischen Statue eines 
Dis-kuswerfers. Der stattliche Sizilianer aus Palermo war ein gebore-ner Athlet, 
dessen Gewandtheit infolge der täglichen Slalomläu-fe zwischen den Tischen und des 
fortwährenden Balancierens derDrinks aufs Höchste geschärft war.
Als er sich wieder aufrappelte, ging die Notbeleuchtung an. Diedrei Paare an seinem 
Tisch waren von ihren Stühlen zu Boden ge-schleudert worden. Er half zunächst den 
Frauen auf. Niemandschien ernstlich verletzt zu sein. Er sah sich um.
Die wunderschöne Lounge mit ihren gedämpft beleuchtetenWandteppichen, den 
Gemälden, Holzschnitzereien und der glän-zenden hellen Täfelung hatte sich in ein 
einziges Durcheinanderverwandelt. Die schimmernde Tanzfläche, auf der sich noch 
Se-kunden zuvor Paare zu den Klängen von »Arrivederci Roma« ge-wiegt hatten, war 
ein Knäuel sich windender Körper. Die Musikhatte abrupt ausgesetzt, und stattdessen 
wurden Schmerzens-
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und Angstschreie laut. Die Bandmitglieder krochen unter ihrenInstrumenten hervor. 
Überall lagen zerbrochene Flaschen undGläser, und es stank nach Alkohol. Die 
Blumenvasen hatten ihrenInhalt über den Boden verschüttet.
»Um Gottes willen, was war das denn?«, fragte einer der Män-
ner.



Angelo sagte nichts. Selbst jetzt war er sich immer noch nichtsicher, was er eigentlich 
gesehen hatte. Er schaute abermals ausdem Fenster und sah bloß den Nebel.
»Vielleicht haben wir einen Eisberg gerammt«, bot die Frau desMannes zaghaft eine 
mögliche Erklärung an.
»Ein Eisberg? Meine Güte, Connie, wir sind hier vor der Küs-te von Massachusetts. 
Im Juli.«
Die Frau schmollte. »Tja, dann war es vielleicht eine Mine.«
Er schaute zur Band hinüber und grinste. »Was auch immer eswar, es hat sie dazu 
gebracht, mit diesem gottverdammten Liedaufzuhören.«
Alle lachten über den Witz. Die Tänzer klopften sich den Staubvon der Kleidung, und 
die Musiker überprüften, ob ihre Instru-mente Schaden genommen hatten. Barmixer 
und Kellner liefenaufgeregt umher.
»Kein Grund zur Sorge«, sagte ein anderer Mann. »Einer derOffiziere hat mir erzählt, 
dieses Schiff sei so konstruiert worden,dass es nicht sinken kann.«
Seine Frau kontrollierte gerade ihr Make-up im Spiegel ihrerPuderdose. Plötzlich 
hielt sie inne. »Das hat man von der Titanicauch behauptet«, sagte sie beunruhigt.
Drückendes Schweigen. Dann wechselseitig ein paar schnelleängstliche Blicke. Als 
hätten sie ein lautloses Signal vernommen,liefen die drei Paare hastig auf den 
nächsten Ausgang zu, wie Vö-gel, die von einer Wäscheleine aufstoben.
Im ersten Moment wollte Angelo die Gläser wegräumen undden Tisch abwischen. Er 
lachte leise auf. »Du bist schon zu lan-ge Kellner«, murmelte er.
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Die meisten Leute im Raum waren inzwischen wieder auf dieBeine gekommen und 
bewegten sich auf die Ausgänge zu. DieLounge leerte sich schnell. Falls Angelo sich 
ihnen nicht an-schloss, würde er allein zurückbleiben. Er zuckte mit den Ach-seln, 
warf sein Geschirrtuch zu Boden und ging dann zur nächs-ten Tür, um 
herauszufinden, was eigentlich passiert war.

Schwarze Wogen drohten Jake Carey ein für alle Mal unter sichzu begraben. Er 
kämpfte gegen die dunkle Strömung, die an sei-nem Körper zerrte, packte den letzten 
schlüpfrigen Zipfel seinesBewusstseins und klammerte sich erbittert daran fest. Er 
hörteein Stöhnen und erkannte, dass es von seinen eigenen Lippenstammte. Er stöhnte 
erneut, diesmal absichtlich. Gut. Tote stöhn-ten nicht. Der nächste Gedanke galt 
seiner Frau.»Myra!«, rief er.
Er hörte eine schwache Bewegung in der grauen Dunkelheit.Hoffnung brandete in 
ihm auf. Er rief erneut den Namen seinerFrau.
»Hier drüben.« Myras Stimme klang gedämpft, als käme sieaus einiger Entfernung.
»Gott sei Dank! Bist du in Ordnung?«Eine Pause. »Ja. Was ist passiert? Ich habe 
geschlafen ...«»Keine Ahnung. Kannst du dich bewegen?«»Nein.«
»Ich komme und helfe dir«, sagte Carey. Er lag auf der linkenSeite, den Arm unter 
seinem Körper begraben. Auf seine rechteSeite drückte eine schwere Last. Er konnte 
die Beine nicht bewe-gen. Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. Womöglich war 
seinRückgrat gebrochen. Er versuchte es abermals. Angestrengter.Der heftige 
Schmerz, der von seinem Knöchel zur Hüfte hinauf -schoss, trieb ihm Tränen in die 
Augen, aber er wusste jetzt, dasser nicht gelähmt war. Er stellte seine Bemühungen 
ein. Zuerstmusste er in Ruhe nachdenken. Carey war Ingenieur und hatteein 
Vermögen beim Brückenbau verdient. Dieses Problem war
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genau wie jedes andere und konnte durch die Anwendung vonLogik und Ausdauer 
gelöst werden. Und obendrein würde er eineMenge Glück brauchen.
Er bewegte seinen rechten Ellbogen und stieß gegen etwas Wei-ches. Er lag unter der 



Matratze. Er verstärkte den Druck unddrehte dabei seinen Körper, um die 
Hebelwirkung zu verstärken.Die Matratze gab ein Stück nach und rührte sich dann 
nicht mehr.Verdammt, unter Umständen lag die ganze verfluchte Decke aufihm. 
Carey atmete tief ein, und dann drückte er erneut, unterAufbietung jedes Quäntchens 
Kraft in seinem muskulösen Arm.Die Matratze rutschte nach unten auf den Boden.
Er hatte jetzt beide Arme frei, streckte sie nach unten und er-tastete etwas Festes, das 
auf seinem Knöchel lag. Er befühlte dieOberfläche des Gegenstands und kam zu dem 
Schluss, dass essich um die Kommode handeln musste, die zwischen den 
beidenBetten gestanden hatte. Die Matratze hatte ihn vermutlich vorden 
Bruchstücken der Wand und der Decke abgeschirmt. Mit bei-den Händen hob er die 
Kommode um wenige Zentimeter an undzog nacheinander beide Beine darunter 
hervor. Vorsichtig mas-sierte er sich die Knöchel, um die Blutzufuhr wieder in Gang 
zubringen. Er hatte Schmerzen und blaue Flecken, aber es schiennichts gebrochen zu 
sein. Langsam erhob er sich auf Hände undKnie.
»Jake.« Das war wieder Myras Stimme. Schwächer.
»Ich komme, mein Schatz. Halt aus.«
Irgendetwas stimmte hier nicht. Myras Stimme schien von deranderen Seite der 
Kabinenwand zu kommen. Er knipste einenLichtschalter an. Es blieb dunkel. 
Desorientiert kroch er durchdie Trümmer. Seine tastenden Finger trafen auf eine Tür. 
EinGeräusch drang an seine Ohren. Es klang wie die Brandung aneinem Strand, mit 
schreienden Möwen im Hintergrund. Schwan-kend kam er auf die Beine, schob das 
Gerümpel vor der Tür bei-seite und öffnete sie. Es war wie in einem bösen Traum.
Der Korridor war voller drängelnder und schubsender Passa-
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giere, die von der Notbeleuchtung in ein bernsteinfarbenes Däm-merlicht getaucht 
wurden. Männer, Frauen und Kinder, manchevollständig bekleidet, manche unter den 
Mänteln in ihrer Nacht-wäsche, manche mit leeren Händen, andere mit schweren 
Taschen- sie alle bahnten sich schiebend und stoßend, teils auf den Beinen,teils auf 
Händen und Knien, einen Weg zum Oberdeck. Staub-wolken und dichter Rauch 
hingen in der Luft, und der ganze Gangwar stark geneigt, als würden die Leute sich in 
einem dieser skur-rilen Häuser auf einem Jahrmarkt befinden. Einige Passagiere ver-
suchten, zu ihren Kabinen zu gelangen, und mühten sich gegen denMenschenstrom 
ab, wie Lachse, die flussaufwärts schwammen.
Carey schaute zu der Tür zurück, durch die er soeben getretenwar, und erkannte an 
der Nummer, dass es sich um die Kabineneben seiner eigenen handelte. Er musste 
von einem Raum in dennächsten geschleudert worden sein. An jenem Abend hatten 
erund Myra sich im Salon mit den Bewohnern dieser Kabine un-terhalten, einem 
älteren italienisch-amerikanischen Ehepaar, dassich auf dem Heimweg von einem 
Familientreffen befand. Erhoffte inständig, dass die beiden nicht wie üblich früh zu 
Bett ge-gangen waren.
Carey schob sich durch die Menge zu seiner Kabinentür. Siewar abgeschlossen. Er 
ging zurück in die Kabine, die er geradeerst verlassen hatte, und arbeitete sich durch 
den Schutt zu derWand vor. Er musste einige Male innehalten, um Möbelstücke 
zuverrücken und Teile der Decke oder der Wand wegzuräumen.Manchmal kroch er 
über die Trümmer, manchmal wand er sichunter ihnen hindurch. Er hatte es jetzt 
doppelt eilig. Die Neigungdes Gangs bedeutete, dass das Schiff leckgeschlagen war. 
Er er-reichte die Wand und rief ein weiteres Mal den Namen seinerFrau. Sie 
antwortete von der anderen Seite. Hektisch tastete ernach irgendeinem Durchlass in 
der Barriere und stellte fest, dasssich die Wand am anderen Ende vom Boden gelöst 
hatte. Er zerr-te so lange, bis die Öffnung groß genug war, dass er sich auf demBauch 
hindurchquetschen konnte.
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Seine Kabine lag im Halbdunkel. Alle möglichen Formen undGegenstände zeichneten 
sich in dem schwachen Schimmer ab. Erstand auf und schaute in Richtung der 
Lichtquelle. Eine kühlesalzige Brise wehte ihm in das verschwitzte Gesicht. Er traute 
sei-nen Augen nicht. Die äußere Kabinenwand war verschwunden!Stattdessen klaffte 
dort ein riesiges Loch, durch das er sehenkonnte, wie sich das Mondlicht auf der 
Wasseroberfläche spie-gelte. Er arbeitete sich fieberhaft voran, und wenige Minuten 
spä-ter hatte er seine Frau erreicht. Mit einem Zipfel seiner Pyjama-jacke wischte er 
ihr das Blut von Stirn und Wangen und küsste siezärtlich.
»Ich kann mich nicht bewegen«, sagte sie beinahe entschuldi-gend.
Was auch immer ihn in die nächste Kabine geschleudert hatte,es hatte außerdem 
Myras stählernes Bettgestell vom Boden ab-gerissen und gegen die Wand gepresst, 
als wäre es der Klappbü-gel einer Mausefalle. Myra befand sich in einer fast 
aufrechten Po-sition, und glücklicherweise schützte die Matratze sie vor demDruck 
der verhedderten Bettfedern, aber der Rahmen zwang siegegen die Wand. In ihrem 
Rücken befand sich der metalleneSchacht eines der Schiffsaufzüge. Myras rechter 
Arm war frei undbaumelte neben ihr herab.
Carey packte die Kante des Rahmens und zog. Zwar war er be-reits Mitte fünfzig, 
aber dank seiner Zeit als Arbeiter besaß ernoch immer beträchtliche Kraft. Er legte 
das ganze Gewicht sei-nes massigen Körpers in die Anstrengung. Der Rahmen gab 
einkleines Stück nach, schnellte aber sofort wieder in die Ausgangs-stellung zurück, 
sobald Jake losließ. Er versuchte, den Rahmenmit einem Stück Holz aufzubiegen, 
besann sich jedoch sogleicheines anderen, weil Myra einen Schmerzensschrei 
ausstieß. Ent-mutigt ließ er das Holz fallen.
»Liebling«, sagte er und bemühte sich, möglichst ruhig zu wir-ken. »Ich hole Hilfe. 
Ich muss dich kurz allein lassen. Es dauertnicht lange. Ich komme zurück. 
Versprochen.«
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»Jake, du musst dich retten. Das Schiff ...«
»So leicht wirst du mich nicht los, meine Liebe.«
»Um Gottes willen, sei kein Dummkopf.«
Er küsste sie ein weiteres Mal. Ihre Haut, die sonst immer sowarm war, fühlte sich 
klamm an. »Denk an die Sonne der Toska-na, während du wartest. Ich bin gleich 
wieder da. Ganz sicher.«Er drückte ihre Hand, entriegelte von innen die Tür und trat 
aufden Korridor. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er machensollte. Ein kräftig 
wirkender, stämmiger Mann kam auf ihn zu.Jake packte ihn an der Schulter und 
wollte ihn um Hilfe bitten.
»Aus dem Weg!« Mit weit aufgerissenen Augen stieß der MannJake einfach beiseite, 
obwohl Carey alles andere als schmächtigwar.
Verzweifelt sprach Jake einige andere Männer an. Dann gab erauf. Keine Samariter 
hier. Es war, als würde er versuchen, eineneinzelnen Stier aus einer vor Durst halb 
wahnsinnigen Viehher-de zu angeln, die auf ein Wasserloch zustürmte. Er konnte es 
denLeuten nicht verübeln, dass sie um ihr Leben rannten. Seine Mit-passagiere 
würden ihm nicht helfen, so viel war klar. Es mussteihm gelingen, jemanden von der 
Besatzung aufzutreiben. Müh-sam darauf bedacht, auf dem schrägen Boden nicht den 
Halt zuverlieren, reihte er sich in die Menge ein und machte sich auf denWeg zu den 
höher gelegenen Decks.

Angelo hatte sich einen flüchtigen Überblick über die Lage ver-schafft. Was er da 
sah, gefiel ihm ganz und gar nicht, vor allem aufder Steuerbordseite, die sich immer 
mehr dem Wasserspiegel ent-gegenneigte.



Man hatte fünf Rettungsboote zu Wasser gelassen, die aus-schließlich mit 
Besatzungsmitgliedern gefüllt waren. Dutzendeverängstigter Kellner und 
Küchenhilfen sprangen in die gefähr-lich überladenen Boote und ruderten auf ein 
weißes Schiff zu. Eineinziger Blick auf den zerdrückten Bug des Schiffs und das klaf-
fende Loch in der Flanke der Doria verriet Angelo, was passiert
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war. Gott sei Dank hatten viele der Passagiere sich beim Zusam-menprall nicht in 
ihren Kabinen aufgehalten, sondern den letztenAbend an Bord gefeiert.
Er machte sich auf den Weg nach backbord. Es war nicht ganzeinfach, das schräge 
Deck emporzuklettern, denn Öl und Wasservon den Schuhen der Passagiere und 
Besatzungsmitglieder hattenes mit einem rutschigen Film überzogen. Zentimeter für 
Zenti-meter zog er sich an den Handläufen und Türpfosten einen Kor-ridor entlang 
und erreichte schließlich das Promenadendeck. Diemeisten Passagiere hatten sich 
instinktiv auf die Seite begeben,die weiter vom Wasser entfernt lag. Sie warteten auf 
Verhaltens-maßregeln. Im Schein der Notbeleuchtung klammerten sie sich anden 
Liegestühlen fest, die mittels Bolzen auf dem Deck befestigtwaren, oder drängten sich 
besorgt zwischen die Gepäckstapel, dieman zuvor als Vorbereitung auf die Ankunft 
dort aufgeschichtethatte. Die Besatzungsmitglieder kümmerten sich so gut wie mög-
lich um die Versorgung der Arm- und Beinbrüche. Prellungenund Quetschungen 
würden warten müssen.
Manche der Leute trugen Abendgarderobe, andere ihre Nacht-wäsche. Sie waren 
erstaunlich ruhig, außer wenn das Schiff vonneuem erzitterte. Dann hallten 
Angstschreie und Flüche durchdie feuchte Luft. Angelo wusste, dass diese 
Gemütsruhe sehrschnell in Hysterie umschlagen würde, falls bekannt wurde, 
dasseinige Besatzungsmitglieder sich in den einzigen Rettungsbootenabsetzten und 
die Passagiere auf einem sinkenden Schiff zurück-ließen.
Das Promenadendeck war so entworfen, dass die Passagieredurch die Schiebefenster 
in die Rettungsboote klettern konnten,die vom Bootsdeck herabhingen. Die 
Schiffsoffiziere und derRest der Mannschaft bemühten sich vergeblich, die Rettungs-
boote loszuhaken. Die Davits waren nicht dafür konstruiert wor-den, in einem steilen 
Winkel zu funktionieren, und so war es un-möglich, die Boote frei zu bekommen. 
Angelos Mut sank. Daswar der Grund, warum die Passagiere nicht aufgefordert 
worden
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waren, das Schiff zu verlassen. Der Kapitän hatte Angst vor einerPanik!
Da die eine Hälfte der Boote von der Besatzung benutzt wur-de und die andere Hälfte 
nutzlos war, blieb keine Rettungsmög-lichkeit für die Passagiere übrig. Wie es schien, 
standen nicht ein-mal genug Schwimmwesten zur Verfügung. Falls das Schiff 
sank,gab es für die Passagiere kein Entrinnen. Einen flüchtigen Mo-ment lang erwog 
Angelo, zurück auf die Steuerbordseite zuschlittern und mit den anderen 
Besatzungsmitgliedern abzuhau-en. Er schob den Gedanken beiseite, nahm 
stattdessen einem an-deren Matrosen einen Stapel Schwimmwesten ab und begann, 
siezu verteilen. Verdammter sizilianischer Ehrenkodex. Eines Tageswürde er ihn 
noch mal das Leben kosten.
»Angelo!«
Ein blutiges Gespenst bahnte sich einen Weg durch das Ge-wühl und rief seinen 
Namen.
»Angelo, ich bin's, Jake Carey«
Der große Amerikaner mit der hübschen Frau. Mrs. Carey waralt genug, um seine 
Mutter zu sein, aber mamma mia, die großenschönen Augen und die Art und Weise, 
wie ihre einst jugendli-chen Kurven durch das eine oder andere zusätzliche Pfund an 



rei-fer Sinnlichkeit gewonnen hatten! Angelo hatte sich sofort in sieverliebt, das 
unschuldige Begehren eines jungen Mannes. Die Ca-reys hatten ihm ein großzügiges 
Trinkgeld gegeben und, was nochviel wichtiger war, sie hatten ihn mit Respekt 
behandelt. AndereLeute, sogar manche seiner italienischen Kameraden, schauten 
aufseine dunkle sizilianische Haut herab.
Dieser Jake Carey verkörperte den Inbegriff amerikanischenWohlstands. Er war Mitte 
fünfzig, mit kurzem grauen Haar undbraun gebranntem Gesicht, und er war noch 
immer durchtrai-niert, so dass seine breiten Schultern sein Sportsakko 
bequemausfüllten. Doch der gut gekleidete Passagier, den Angelo früheran jenem 
Abend gesehen hatte, war verschwunden. Der Mann,der mit wildem Blick auf ihn 
zulief, trug einen zerrissenen, von
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Staub und Schmutz verkrusteten Pyjama, auf dessen Vorderseiteein großer roter 
Schmierfleck prangte. Er erreichte Angelo undpackte ihn so fest am Arm, dass es 
wehtat.
»Gott sei Dank, jemand, den ich kenne«, sagte er erschöpft.
Angelo ließ den Blick über die Menge schweifen. »Wo ist Sig-nora Carey?«
»In unserer Kabine gefangen. Ich brauche Ihre Hilfe.« SeineAugen funkelten 
flehentlich.
»Ich komme«, erwiderte Angelo, ohne auch nur zu zögern.
Er veranlasste einen Steward, ihm die Schwimmwesten abzu-nehmen. Dann folgte er 
Carey zum nächsten Treppenaufgang.Carey senkte den Kopf und drängte sich durch 
den Menschen-strom, der sich aufs Deck ergoss. Angelo ergriff einen Zipfel 
vonCareys besudelter Pyjamajacke, damit er ihn nicht verlor. Siestürmten die Stufen 
zum Oberdeck hinunter, wo sich die meistenErste-Klasse-Kabinen befanden. 
Inzwischen waren auf den Gän-gen nur noch wenige ölbedeckte Nachzügler 
unterwegs.
Angelo war erschüttert, als er Mrs. Carey zu Gesicht bekam.Sie sah aus, als würde sie 
in einem mittelalterlichen Foltergestellhängen. Ihre Augen waren geschlossen, und 
einen Moment langdachte er, sie wäre tot. Aber als ihr Mann sie zärtlich 
berührte,zitterten ihre Lider.
»Ich habe dir doch gesagt, ich komme zurück, Liebling«, sag-te Carey. »Schau mal, 
Angelo hier ist mitgekommen, um zu hel-fen.«
Angelo nahm ihre Hand und küsste sie galant. Sie lächelte ihnliebevoll an.
Die beiden Männer packten den Bettrahmen und zerrten da-ran. Sie ächzten und 
stöhnten, allerdings mehr aus Frustration alsvor Anstrengung, und ignorierten den 
Schmerz infolge der schar-fen Metallkante, die sich in ihre Handflächen grub. Der 
Rahmengab ein paar Zentimeter mehr nach als zuvor. Sobald sie wiederlosließen, 
schnellte er zurück in die ursprüngliche Position. Beijedem Versuch schloss Mrs. 
Carey die Augen und presste die Lip-
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pen zusammen. Carey fluchte. Er hatte sich schon so oft mittelssimpler 
Kraftanstrengung durchgesetzt, dass er sich daran ge-wöhnt hatte, auf diese Weise 
zum Ziel zu kommen. Aber nichtdieses Mal.
»Wir brauchen mehr Leute«, sagte er keuchend.
Angelo zuckte verlegen mit den Schultern. »Der Großteil derBesatzung ist bereits in 
den Rettungsbooten.«
»O Gott«, flüsterte Carey. Es war schon schwierig genug ge-wesen, Angelo zu finden. 
Carey hielt einen Moment lang inneund überdachte das Problem aus dem Blickwinkel 
des Ingenieurs.
»Wir könnten es schaffen, nur wir beide«, sagte er schließlich.»Wenn wir einen 



Heber hätten.«
»Was?« Der Kellner wirkte verwirrt.
»Einen Heber.« Carey suchte nach einem anderen Begriff, gabauf und machte 
Pumpbewegungen mit der Hand. »Wie für einAuto.«
Angelos dunkle Augen hellten sich auf. Er hatte verstanden.»Ah«, sagte er. »Einen 
Wagenheber.«
»Genau«, erwiderte Carey mit wachsender Erregung. »SehenSie, wir könnten ihn hier 
ansetzen und den Rahmen von der Wandwegdrücken, so dass die Lücke groß genug 
ist, um Myra heraus-zuziehen.«
»Si. Die Garage. Bin gleich wieder da.«
»Ja, stimmt, die Garage.« Carey warf einen Blick auf dasschmerzverzerrte Gesicht 
seiner Frau. »Aber Sie müssen sich be-eilen.«
Carey hatte sich angewöhnt, nichts als selbstverständlich zubetrachten. Vielleicht 
würde Angelo sofort zum nächsten Ret-tungsboot laufen, kaum dass er die Kabine 
verlassen hatte. Careykönnte es ihm nicht verübeln. Er packte Angelo am Ellbogen.
»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin,Angelo. Sobald wir 
wieder in New York sind, werde ich dafürsorgen, dass Sie eine Belohnung erhalten.«
»Hey, Signore. Ich mache das nicht wegen des Geldes.« Er
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grinste, warf Mrs. Carey eine Kusshand zu und verschwand ausder Kabine. Auf dem 
Weg nach draußen schnappte er sich eineSchwimmweste.
Er lief den Flur entlang, stieg eine Treppe aufs Foyerdeck hi-nab und kam nicht 
weiter. Der Bug der Stockholm war fast bis zurKapelle vorgedrungen und hatte das 
Foyer in ein Chaos aus ver-bogenem Metall und zerbrochenem Glas verwandelt. 
Angelo ent-fernte sich vom Zentrum der Verwüstung und folgte einem Mit-telgang 
bis zum Heck. Dort gelangte er über eine weitere Treppehinunter aufs A-Deck. Auch 
hier waren viele der Steucrbordka-binen einfach verschwunden. Der Weg hinab zum 
nächsten Deckwar ebenfalls nur auf Umwegen möglich.
Jedes Mal bevor Angelo auf ein neues Deck hinunterstieg, blieber kurz stehen und 
bekreuzigte sich. Die Geste spendete ihmTrost, obwohl er wusste, dass sie sinnlos 
war. Nicht einmal Gottwäre verrückt genug, ihm hinunter in die Eingeweide eines 
sin-kenden Schiffs zu folgen.
Er blieb stehen, um sich zu orientieren. Er war auf dem B-Deck, wo sich die Garage 
und viele der kleineren Kabinen befan-den. Die klimatisierte Grande Autorimessa bot 
fünfzig WagenPlatz, erstreckte sich über die volle Breite des Schiffs und wurdevon 
den vorderen Quartieren der Touristenklasse eingerahmt.Tore auf beiden Seiten 
ermöglichten den Wagen, direkt auf denPier zu fahren. Angelo war zuvor erst einmal 
hier unten gewesen.Ein Mann des Garagenpersonals, ebenfalls ein Sizilianer, 
wollteihm ein Wunderauto der Marke Chrysler zeigen, das zurück indie Vereinigten 
Staaten verschifft wurde. Der stromlinienförmi-ge Norseman hatte ein ganzes Jahr 
Entwicklungszeit verschlun-gen, und die Turiner Firma Ghia hatte weitere fünfzehn 
Monatedarauf verwandt, den Hunderttausend-Dollar-Wagen in Hand-arbeit 
zusammenzubauen. Durch die Öffnungen der großen Lat-tenkiste, die das Auto 
umgab, hatte Angelo die atemberaubendschönen modernen Konturen bewundern 
können. Die beidenMänner waren allerdings weit mehr an einem Rolls-Royce inter-
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essiert, den ein reicher Amerikaner nach seinen Flitterwochen inParis zurück nach 
Hause überführen ließ. Angelo und seinFreund machten sich einen Spaß daraus, 
wechselweise so zu tun,als wären sie Chauffeur und Fahrgast des Rolls.
Soweit Angelo sich erinnerte, befanden sich derzeit neun Au-tos in der Garage. 
Vielleicht würde er bei einem einen Wagenhe-ber finden können. Nachdem er das 



Ausmaß des Steuerbord-schadens gesehen hatte, war er diesbezüglich nicht mehr 
allzuhoffnungsvoll. Das andere Schiff hatte vermutlich die Garagen-wand 
durchbrochen. Er hielt im Dämmerlicht inne, um wieder et-was zu Atem zu kommen 
und sich den Schweiß aus den Augenzu wischen. Was jetzt? Fliehen? Mamma mia. 
Und falls das Lichtausging? Er würde sich nie und nimmer zurechtfinden. Die 
Angstzerrte an seinen Beinen, wollte sie in Bewegung versetzen.
Halt.
Als er neulich in der Garage gewesen war, hatte sein Freundihm noch ein anderes 
Fahrzeug gezeigt, einen großen gepanzer-ten Lastwagen, der in einer Ecke fern der 
Unfallseite stand. Dieschimmernde schwarze Metallkarosserie hatte keinerlei Markie-
rungen getragen. Als Angelo nachfragte, hatte sein Freund nurmit den Augen gerollt 
und die Achseln gezuckt. Vielleicht Gold.Er wusste bloß, dass der Wagen rund um 
die Uhr bewacht wur-de. Auch während ihres Gesprächs hatte Angelo einen Mann 
ineiner dunkelgrauen Uniform gesehen, der sie nicht aus den Au-gen ließ, bis sie den 
Frachtraum verließen.
Das Deck unter seinen Füßen erzitterte. Das Schiff neigte sichum ungefähr einen 
weiteren Grad zur Seite. Angelos Angst ver-wandelte sich in äußerste Panik, und sein 
Herzschlag beschleu-nigte sich merklich.
Dann hörte die Bewegung des Schiffs auf, und Angelo beru-higte sich wieder ein 
wenig. Er fragte sich, wie lange es noch dau-ern würde, bis die Doria umschlug. Er 
warf einen Blick auf dieSchwimmweste, die er die ganze Zeit bei sich getragen hatte, 
undlachte. Die Weste würde ihm kaum etwas nützen, falls das Schiff
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kenterte und mit ihm in den Tiefen seines Bauches sank. FünfMinuten. Mehr Zeit gab 
er ihr nicht. Dann hieß es, so schnell wieirgend möglich aufs Oberdeck zu gelangen. 
Er und Carey wür-den sich etwas einfallen lassen. Sie mussten einfach. Er fand 
denEingang zur Garage, atmete tief ein, öffnete die Tür und trat hin-durch.
Der ausgedehnte Raum lag in Dunkelheit, abgesehen von dentrüben gelben Punkten 
der Notbeleuchtung an der hohen Decke.Angelo schaute zur Steuerbordseite und sah 
die sich kräuselndenLichtreflexe auf dem Boden. Wasser war in die Garage einge-
drungen und brandete um seine Knöchel. Es strömte immer mehrSeewasser nach, und 
wenn die Garage auch momentan noch nichtvollgelaufen war, so blieben ihm bis 
dahin nur wenige Minuten.Aller Wahrscheinlichkeit nach waren sämtliche Autos in 
derSchneise des eindringenden Bugs zerstört worden. Er hatte nichtviel Zeit. Entlang 
der Wand machte er sich in die entlegene Eckedes Raums auf. Im Schatten sah er die 
kastenförmigen Umrissedes Wagens sowie den schwachen Widerschein der 
Notlampen indessen dunklen Scheiben. Sein Verstand warnte ihn, dass es ledig-lich 
eine gefährliche Zeitverschwendung sein würde, noch weitervorzudringen. Nichts wie 
raus aus dem Frachtraum und hoch aufsOberdeck. Pronto. Bevor aus der Garage ein 
Aquarium wurde.
Dann sah er plötzlich Mrs. Carey vor sich, an der Wand fest-genagelt wie ein 
Schmetterling. Der Lastwagen war ihre letzteChance, vermutlich aber nicht einmal 
das. Höchstwahrscheinlichwar der Wagenheber im Innern eingeschlossen. Angelo 
kam zudem Ergebnis, mit leeren Händen wieder abziehen zu müssen,und blieb 
stehen, um noch einen letzten sehnsüchtigen Blick aufden Wagen zu werfen. Da 
stellte er fest, dass er sich nicht alleinhier unten befand.
Neben dem Laster zerteilte ein bleistiftdünner Lichtstrahl dieFinsternis. Dann noch 
einer. Taschenlampen. Dann wurden trag-bare Strahler eingeschaltet und auf dem 
Boden abgestellt, so dasssie den Lastwagen in Helligkeit tauchten. Jetzt konnte 
Angelo
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Leute erkennen, die dort herumliefen. Es schien sich um mehre-re Männer zu 
handeln, einige in grauen Uniformen, andere inschwarzen Straßenanzügen. Sie hatten 
die seitliche und die hin-tere Tür des Lasters geöffnet. Er konnte nicht sehen, was sie 
dortmachten, aber sie schienen äußerst konzentriert vorzugehen. Erhatte ungefähr 
zwei Drittel des Wegs quer durch die Garagezurückgelegt und öffnete den Mund, um 
»Signori« zu rufen. Erkam nicht mehr dazu.
Dort im Schatten bewegte sich etwas. Grau gekleidete Gestal-ten tauchten auf, wie 
Schauspieler auf einer abgedunkelten Büh-ne. Verschwanden in der Dunkelheit. 
Wurden wieder sichtbar.Insgesamt vier, alle in Maschinisten-Overalls gekleidet, 
kamendort durch den Laderaum heran. Irgendetwas an ihren verstohle-nen 
Bewegungen veranlasste Angelo, keinen Laut von sich zu ge-ben. Sie wirkten wie 
Katzen, die sich an einen Vogel anschlichen.Ein Wachmann drehte sich um, sah die 
Leute, rief eine Warnungund griff nach der Pistole an seiner Hüfte.
Die Männer in den Overalls ließen sich mit militärischer Prä-zision auf ein Knie 
sinken und hoben die Gegenstände in ihrenHänden an die Schultern. Die geschickte 
und besonnene Bewe-gung verriet Angelo, dass er sich hinsichtlich der 
vermeintlichenWerkzeuge getäuscht hatte. Man wuchs nicht in der Heimat derMafia 
auf, ohne zu lernen, wie eine Maschinenpistole aussah undwie sie gehandhabt wurde.
Die vier Waffen eröffneten gleichzeitig das Feuer und konzen-trierten sich zunächst 
auf die unmittelbare Bedrohung, denWächter, der inzwischen seine Pistole gezogen 
hatte und sein Zielanvisierte. Ein Hagel von Geschossen traf ihn, und seine Waffeflog 
in hohem Bogen davon. Unter dem Einschlag DutzenderWeichmantelgeschosse löste 
sich sein Körper praktisch in einerscharlachroten Wolke aus Blut, Fleisch und 
Kleidungsfetzen auf.Der Wachmann wurde herumgerissen und schien im strobosko-
pischen Blitzen des Mündungsfeuers wie in Zeitlupe einen gro-tesken Todestanz zu 
vollführen.
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Die anderen wollten sich in Deckung werfen, aber der un-barmherzige Bleihagel 
schleuderte sie nieder, bevor sie auch nureinen einzigen Schritt machen konnten. Der 
ganze Raum halltevom schrecklichen Rattern der Waffen wider und vom 
schrillenHeulen der Projektile, die von dem gepanzerten Wagen und derdahinter 
gelegenen Wand abprallten. Selbst nachdem ziemlichklar war, dass niemand überlebt 
haben konnte, feuerten die Män-ner weiter auf die hingestreckten Körper und rückten 
dabei lang-sam vor.
Plötzlich herrschte Stille.
Eine purpurne Rauchwolke hing wie ein Leichentuch in derLuft, und es stank nach 
Kordit und Tod.
Die Killer drehten systematisch alle Leichen um. Angelo glaub-te, er würde verrückt 
werden. Wie gelähmt vor Angst stand er mitdem Rücken zur Schottwand und 
verfluchte sein Pech. Zweifel-los war er mitten in einen Raubüberfall geraten! Er 
rechnete da-mit, dass die Killer anfangen würden, Geldsäcke aus dem Last-wagen zu 
laden. Stattdessen machten sie etwas Merkwürdiges. Siehoben die blutenden Körper 
aus dem steigenden Wasser und zerr-ten sie nacheinander zur Rückseite des Wagens. 
Dann warfen siedie Leichen hinein, schlugen die Tür zu und verriegelten sie.
Angelo spürte eine Kälte an den Füßen, die nichts mit seinerAngst zu tun hatte. Das 
Wasser war bis zu seinem Standort ge-stiegen. Er entfernte sich von dem Lastwagen 
und achtete darauf,im Schatten zu bleiben. Er wollte zurück zu der Tür, durch die 
erhereingekommen war. Das Wasser reichte ihm bis zu den Knien.Kurz darauf bis zu 
den Achseln. Er legte die Schwimmweste an,an die er sich die ganze Zeit geklammert 
hatte wie ein Kind anseine Kuscheldecke. Mit leisen Schwimmzügen arbeitete er 
sichweiter zur Tür vor. Dann drehte er sich um, weil er einen letztenBlick zurück 



werfen wollte. Einer der Killer schaute kurz in An-gelos Richtung. Dann warfen er 
und die anderen ihre Waffen weg,wateten ins Wasser und fingen an zu schwimmen. 
Angelo glitt ausder Garage und hoffte inständig, dass sie ihn nicht entdeckt hat-
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ten. Der Korridor war überflutet, und so schwamm er weiter, biser die Stufen unter 
seinen Füßen fühlte. Seine Schuhe und seineKleidung hatten sich mit Wasser 
vollgesogen und warenbleischwer. Die panische Angst verlieh ihm jedoch 
ungeahnteKräfte, und so sprang er die Treppe hinauf, als wäre der 
dunkle,schmalgesichtige Killer, der Angelos Gegenwart zu spüren schien,ihm 
unmittelbar auf den Fersen.
Kurz darauf platzte er in die Kabine der Careys. »Ich konntekeinen Wagenheber 
finden«, stieß er keuchend hervor. »Die Ga-rage ...« Er verstummte schlagartig.
Man hatte den Bettrahmen von der Wand weggestemmt. MitHilfe des Schiffsarztes 
und eines weiteren Matrosen holte Careysoeben vorsichtig seine Frau aus ihrem 
Gefängnis hervor. Dannentdeckte er den Kellner.
»Angelo, ich hab mir schon Sorgen um Sie gemacht.«
»Ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragte Angelo beunruhigt. Mrs.Careys Augen waren 
geschlossen. Ihr Nachthemd war blut-durchtränkt.
Der Arzt fühlte den Puls der Frau. »Sie hat das Bewusstseinverloren, aber sie ist noch 
am Leben. Womöglich hat sie innereVerletzungen.«
Carey bemerkte die tropfnassen Sachen und die leeren Hände.»Diese Jungs haben 
mich gefunden. Wir haben eine hydraulischeSchere von einem der Rettungsschiffe 
benutzt. Ich schätze, Siehaben in der Garage nichts finden können, oder?«
Angelo schüttelte den Kopf.
»Mein Gott, Mann, Sie sind ja völlig durchnässt. Tut mir Leid,dass Sie das alles auf 
sich genommen haben.«
Angelo schüttelte den Kopf. »Keine Ursache.«
Der Doktor verabreichte der Frau eine Spritze in den Arm.»Morphium gegen die 
Schmerzen«, erklärte er und versuchte,sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. 
»Wir müssen sieso schnell wie möglich vom Schiff herunterbekommen.«
Sie wickelten die bewusstlose Frau in eine Decke und trugen
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sie nach oben auf die tiefliegende Seite des Promenadendecks.Der Nebel hatte sich 
wie durch ein Wunder verflüchtigt, und dasSchiff war von einer kleinen Flottille 
umgeben, deren grelleScheinwerfer sich im Wasser spiegelten. Über all dem 
schwebtenlibellengleich Helikopter der Küstenwache. Eine stete Kette 
vonRettungsbooten schleppte sich zwischen dem angeschlagenenLiner und den 
anderen Schiffen hin und her.
Die meisten der Boote hielten auf ein riesiges Passagierschiffzu, auf dessen Bug die 
Worte Ile de France standen. Von Bord derIle richteten sich Suchscheinwerfer auf die 
Doria. Der Befehl zumVerlassen des Schiffs war nie erteilt worden. Nachdem die 
Passa-giere zwei Stunden gewartet hatten, ergriffen sie einfach eigen-mächtig die 
Initiative. Frauen, Kinder und ältere Leute wurdenals Erste geholt. Es ging nur 
langsam voran, denn der einzige Wegvon Bord führte über einige Taue und Netze.
Mrs. Carey wurde auf einer Trage festgezurrt, die man dann aneinem Seil vorsichtig 
an der Flanke des Schiffs zu einem warten-den Rettungsboot hinabließ, wo hilfreich 
ausgestreckte Händesie in Empfang nahmen.
Carey beugte sich über die Reling und sah zu, bis seine Frausich in Sicherheit befand. 
Dann drehte er sich zu Angelo um.
»Schaffen Sie besser Ihren Hintern von Bord, mein Freund.Dieses Schiff wird sinken.
«



Angelo schaute sich betrübt um. »Und zwar ziemlich bald, Mr.Carey. Aber vorher 
helfe ich noch ein paar anderen Passagieren.«Lächelnd fügte er hinzu: »Denken Sie 
daran, was ich Ihnen übermeinen Namen erzählt habe.« Beim ersten 
Zusammentreffen hat-te Angelo den Careys im Scherz erzählt, sein Name bedeute »
En-gel«, also jemand, der anderen zu Diensten sei.
»Ich erinnere mich.« Carey umschloss die Hand des Kellners.»Danke. Das kann ich 
Ihnen niemals vergelten. Falls Sie je etwasbrauchen, kommen Sie bitte zu mir. 
Verstanden?«
Angelo nickte. »Grazia. Ich verstehe. Bitte sagen Sie der bellasignora von mir auf 
Wiedersehen.«
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Carey nickte, kletterte über die Reling und rutschte an einemTau entlang zum 
Rettungsboot hinunter. Angelo winkte zumAbschied. Er hatte weder Carey noch sonst
jemandem von demschrecklichen Vorfall in der Garage erzählt. Dies war nicht der 
ge-eignete Zeitpunkt dafür. Vielleicht würde der richtige Zeitpunktsogar niemals 
kommen. Niemand würde der absurden Ge-schichte eines einfachen Kellners Glauben 
schenken. Er dachte anein sizilianisches Sprichwort: Der Vogel, der im Baum singt, 
en-det im Kochtopf.
Die Totenwache war beinahe vorüber.
Die letzten Überlebenden waren im rötlichen Licht der Däm-merung von Bord 
gebracht worden. Der Kapitän und eine Hilfs-mannschaft blieben bis zur letzten 
Minute auf dem Schiff, damitniemand den Liner als Bergungsgut beanspruchen 
konnte. Jetztließen auch sie sich an Seilen zu den Rettungsbooten hinab.
Als die warme Morgensonne in einen wolkenlosen Himmelemporstieg, nahm die 
Schlagseite des Schiffs sogar noch mehr zu.Um neun Uhr fünfzig morgens betrug die 
Neigung fünfundvier-zig Grad nach steuerbord. Der Bug lag zum Teil unter Wasser.
Die Stockholm drehte in ungefähr drei Meilen Entfernung bei.Ihr Bug war ein 
einziges Durcheinander aus verbogenem Metall.Im öligen Wasser schwammen 
Trümmer. Zwei Zerstörer und vierBoote der Küstenwache standen als Geleitschiffe 
bereit. Über ih-nen zogen Flugzeuge und Hubschrauber ihre Kreise.
Das Ende kam gegen zehn Uhr. Elf Stunden nach der Kollisionlegte die Doria sich 
vollständig auf die rechte Seite. Die leerenRettungsboote, die trotz aller Bemühungen 
der Besatzung nichtzu Wasser gelassen werden konnten, rissen sich nun von 
ihrenDavits los und trieben ziellos davon. Am Rand des Schiffs schos-sen 
schäumende Fontänen empor, als die im Rumpf eingeschlos-sene Luft unter hohem 
Druck durch die Bullaugen entwich.
Das Sonnenlicht glitzerte auf dem riesigen Ruder und den nas-sen Flügeln der beiden 
sechs Meter messenden Schiffsschrauben,mit denen der stolze Liner den Ozean 
durchpflügt hatte. Inner-
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halb weniger Minuten schlug das Wasser über dem Bug zusam-men, das Heck hob 
sich in einem steilen Winkel empor, und dannglitt das Schiff in die Tiefe, als würden 
die mächtigen Tentakel ei-nes gewaltigen Seeungeheuers es nach unten ziehen.
Während die Doria sank, drang immer mehr Wasser in denRumpf ein und füllte die 
Laderäume und Kabinen. Der Druckriss das vernietete Metall auseinander und rief 
dadurch jenes geis-terhafte, beinahe menschliche Stöhnen hervor, das U-Boot-Fah-
rern nach der Versenkung eines feindlichen Schiffs regelmäßigkalte Schauder über 
den Rücken jagte.
Die Doria tauchte fast senkrecht und in nahezu dem gleichenWinkel nach unten, in 
dem sie von der Oberfläche verschwun-den war. Nach fünfundsiebzig Metern kam sie 
kreischend auf ih-rer sandigen Bahre zum Stillstand und legte sich dann gerade aufdie 



Steuerbordseite. Aus Hunderten von Öffnungen brodeltenLuftblasen hervor und 
verliehen dem normalerweise dunklenWasser rund um das Wrack einen hellblauen 
Farbton.
Mindestens fünfzehn Minuten lang wirbelten am Rand einesenormen Strudels 
Trümmer umher. Als das Wasser sich wiederberuhigte, fuhr ein Boot der 
Küstenwache an die Unglücksstelleund setzte eine Markierungsboje.
Eine zwei Millionen Dollar teure Fracht in Form von Weinen,edlen Stoffen, 
Möbelstücken und Olivenöl war vom Angesichtder Erde verschwunden.
Ebenfalls versunken waren die prächtigen Kunstwerke - dieWandgemälde und 
Gobelins, die Bronzestatue des alten Admi-rals.
Und tief im Innern des Schiffs eingeschlossen war der schwar-ze, gepanzerte 
Lastwagen mit den von Kugeln durchsiebten Män-nern und dem tödlichen 
Geheimnis, für das sie gestorben waren.

Der große blonde Mann kam die Gangway der Ile de France aufden Pier 84 hinunter 
und ging zur Zollbaracke. Er trug eineschwarze wollene Seemannsmütze und einen 
langen Mantel und
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unterschied sich damit nicht von den vielen hundert Passagieren,die auf den Pier 
strömten.
Die Erfüllung seiner humanitären Schuldigkeit hatte dem fran-zösischen Liner 
sechsunddreißig Stunden Verspätung einge-bracht. Er traf am Donnerstag Nachmittag 
unter stürmischemJubel in New York ein und blieb gerade lange genug, um 
733Überlebende der Doria an Land gehen zu lassen. Nachdem die hi-storische 
Rettungstat somit vollbracht war, wendete das Schiff ei-lends und fuhr durch den 
Hudson River wieder hinaus auf See.Zeit war schließlich Geld.
»Der Nächste«, sagte der Zollbeamte und schaute von seinemTisch auf.
Einen Moment lang fragte er sich, ob der Mann vor ihm wohlwährend der Kollision 
verletzt worden war, aber dann kam er zudem Schluss, dass die Narbe schon vor 
langer Zeit verheilt seinmusste.
»Das State Department verzichtet auf eine Ausweiskontrolleder Überlebenden. Bitte 
unterschreiben Sie einfach diese leereDeklaration. Ich brauche lediglich Ihren Namen 
und Ihre An-schrift in den USA«, sagte der Zollinspektor.
»Ja, danke. Das hat man uns schon auf dem Schiff gesagt.« Derblonde Mann lächelte. 
Oder vielleicht lag es auch an der Narbe.»Ich fürchte, mein Pass befindet sich auf 
dem Grund des Atlan-tischen Ozeans.« Er sagte, sein Name sei Johnson und er 
würdenach Milwaukee reisen.
Der Beamte streckte die Hand aus. »Folgen Sie dieser Linie,Mr. Johnson. Der 
Staatliche Gesundheitsdienst muss Sie auf an-steckende Krankheiten untersuchen. 
Dürfte nicht allzu langedauern. Der Nächste, bitte.«
Die Untersuchung war schnell vorüber, wie versprochen. We-nig später befand sich 
der blonde Mann auf der anderen Seite desTors. Die Menge der Überlebenden, 
Verwandten und Freundehatte sich vom Anlegeplatz auf die Straße verlagert. Der 
Strom derlangsam fahrenden und hupenden Autos, Busse und Taxis geriet
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ins Stocken. Der Mann blieb am Bordstein stehen und mustertedie Gesichter um sich 
herum, bis er in ein Paar vertrauter Augenblickte. Dann zwei weitere und dann noch 
eines. Er nickte kurz,um anzuzeigen, dass er seine Kameraden gesehen hatte. 
Dannbrachen sie in verschiedene Richtungen auf.
Er entfernte sich von der Menge und hielt auf die 44. Straße zu.Dann winkte er ein 
Taxi heran. Die Strapazen der Nacht hattenihn erschöpft, und er freute sich darauf, 



sich ein wenig ausruhenzu können.
Ihre Arbeit war erledigt. Zumindest vorläufig.
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l.
10. Juni 2000An der marokkanischen Küste
Nina Kirov stand am oberen Ende der antiken Treppe, ließ denBlick über das fast 
spiegelglatte grüne Wasser der Lagune schwei-fen und fragte sich, ob sie jemals einen 
öderen Landstrich gese-hen hatte als dieses abgelegene Stück marokkanischer 
Küstenli-nie. Nichts regte sich in der drückenden Backofenhitze. Das ein-zige 
Anzeichen menschlicher Besiedlung war die Ansammlungkalkweißer Grabmäler mit 
Tonnendach, die über der Lagunethronten, als handelte es sich um Seeresidenzen für 
Verblichene.Jahrhundertelang war Sand durch die gewölbten Portale gewehtworden 
und hatte sich mit dem Staub der Toten vermischt. Ninagrinste verzückt, als wäre sie 
ein Kind, das die Geschenke unterdem Weihnachtsbaum zu Gesicht bekommt. In den 
Augen einerMeeresarchäologin war diese kahle Umgebung weitaus schönerals die 
weißen Strände und Palmen eines tropischen Paradieses.Die extreme Unwirtlichkeit 
der Begräbnisstätte dürfte den Ortvor dem schlimmsten Schicksal bewahrt haben: den 
Eingriffenspäterer Generationen.
Nina schwor sich, Dr. Knox ein weiteres Mal dafür zu danken,dass er sie zur 
Teilnahme an dieser Expedition überredet hatte.Ursprünglich hatte sie die 
entsprechende Einladung abgelehntund dem Anrufer vom ehrwürdigen Fachbereich 
für Anthropo-logie der Universität von Pennsylvania gesagt, es handle sich umreine 
Zeitverschwendung. Inzwischen musste jeder Zentimeterder marokkanischen Küste 
genauestens untersucht worden sein.
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Und selbst wenn jemand tatsächlich eine Unterwasserstätte ent-deckte, würde sie 
unter Tonnen von Gestein begraben liegen,denn die Römer hatten allerorten 
künstliche Hafenbecken ange-legt. So sehr Nina auch das technische Geschick der 
Eroberer be-wunderte, so hielt sie die alten Römer letztlich doch für die größ-ten 
ignoranten Trampel der Weltgeschichte.
Sie wusste, dass ihre Absage eher auf persönlicher Überlastungals auf einem 
archäologischen Fachurteil basierte. Nina versuch-te gerade, sich durch einen wahren 
Berg an Papierkram zu kämp-fen, dessen Ursache ein Schiffswrack vor der Küste 
Zyperns war.Erste Begutachtungen hatten ergeben, dass es sich vermutlich umein 
antikes griechisches Schiff handelte, doch die entsprechendenGewässer wurden von 
der Türkei beansprucht, so dass die beidenverfeindeten Nationen wechselseitig 
Forderungen geltend mach-ten. Da die nationale Ehre auf dem Spiel stand, ließen die 
Kampf-flugzeuge auf den Startbahnen von Ankara und Athen bereits dieTurbinen 
warm laufen, als Nina zum Wrack hinabtauchte und esals syrisches Kaufmannsschiff 
identifizierte. Jetzt schalteten sichauch die Syrer in die Angelegenheit ein, aber 
wenigstens sank dieWahrscheinlichkeit einer kriegerischen Auseinandersetzung. 
DaNina zugleich Eigentümerin, Generaldirektorin und einzige An-gestellte ihrer 
meeresarchäologischen Beratungsfirma MaritimeResearch war, blieb auch die 
gesamte Büroarbeit an ihr hängen.
Wenige Minuten nachdem sie der Universität gesagt hatte, siesei zu beschäftigt, um 
die Einladung anzunehmen, rief StantonKnox bei ihr an.
»Ich schätze, mein Hörvermögen lässt nach, Dr. Kirov«, sagteer in dem trockenen 
nasalen Tonfall, den sie aus unzähligen Vor-lesungen kannte. »Stellen Sie sich vor, da 
habe ich doch tatsäch-lich geglaubt, jemand hätte zu mir gesagt, Sie wären nicht an 
un-serer Marokko-Expedition interessiert, und das kann natürlichnicht den Tatsachen 
entsprechen.«



Sie hatte schon seit Monaten nicht mehr mit ihrem alten Men-tor gesprochen. 
Lächelnd stellte sie sich seinen schneeweißen
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Schopf vor, das fast manische Funkeln hinter dem Metallgestellder Brille und den 
Roue-Schnurrbart, dessen Enden sich über ei-nem koboldhaften Mund ringelten.
Nina versuchte, sich gegen die unausweichliche Charme-Attacke zu wappnen, die ihr 
jetzt mit Sicherheit bevorstand.
»Bei allem schuldigen Respekt, Professor Knox, ich bezweifle,dass noch irgendein 
Stück nordafrikanischer Küste existiert, dasweder von den Römern überbaut noch von 
jemand anders bereitsentdeckt worden ist.«
»Brava! Es freut mich, dass Sie sich noch an die ersten drei Lek-tionen aus 
Archäologie 101 erinnern, Dr. Kirov.«
Angesichts der Zwanglosigkeit, mit der Knox sich stets ganz alsProfessor gab, lachte 
Nina leise in sich hinein. Sie war Mittedreißig, besaß eine erfolgreiche 
Beratungsfirma und beinahe ge-nauso viele akademische Titel wie Knox, aber ihm 
gegenüber kamsie sich noch immer wie eine Studentin vor. »Wie könnte ich dieje 
vergessen? Skeptizismus, Skeptizismus und noch mehr Skep-tizismus.«
»Richtig«, sagte er mit deutlichem Vergnügen. »Die drei knur-renden Hunde des 
Skeptizismus, die Sie in Stücke reißen werden,falls Sie ihnen kein Nachtmahl harter 
Fakten vorsetzen können.Sie würden überrascht sein, wie oft meine Mahnungen auf 
taubeOhren stoßen.« Er seufzte theatralisch. Dann wurde sein Tonfallsachlicher. »Tja, 
ich kann Ihre Befürchtungen verstehen, Dr.Kirov. Normalerweise würde ich Ihnen 
hinsichtlich einer Verfäl-schung der Stätte zustimmen, aber diese hier liegt an der 
Atlan-tikküste, ein ganzes Stück hinter den Säulen von Melkart undaußerhalb des 
römischen Einflussbereichs.«
Interessant. Knox benutzte den phönizischen Namen für daswestliche Ende des 
Mittelmeers, wo der Felsen von Gibraltar undder Berg Abyle in Ceuta sich direkt 
gegenüberliegen. Die Grie-chen und Römer nannten diesen Ort die Säulen des 
Herkules.Nina wusste aus eigener bitterer Studienerfahrung, dass Knoxbei Namen so 
präzise wie ein Hirnchirurg war.
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»Na ja, aber ich habe sehr viel zu tun ...«»Dr. Kirov, ich will gar nicht lange um den 
heißen Brei herum-reden«, warf Knox ein. »Ich brauche Ihre Hilfe. Dringend. 
Ichhabe hier bloß einen Haufen Landarchäologen, die so ängstlichsind, dass sie sogar 
in der Badewanne Galoschen tragen. Wirbenötigten unbedingt jemanden, der sich ins 
Wasser traut. Es istnur eine kleine Expedition, etwa ein Dutzend Leute, und Siewären 
die einzige Taucherin.«
Knox war nicht umsonst als erfahrener Fliegenfischer bekannt.Er wedelte ihr mit der 
phönizischen Anspielung vor der Nase her-um, brachte sie mit seinem sympathischen 
Hilfeersuchen zumAnbeißen und holte dann die Leine ein, indem er durchblickenließ, 
dass sie als einzige Taucherin die Lorbeeren für alle Unter-wasserfunde ernten würde.
Nina konnte förmlich vor sich sehen, wie die rosafarbene Nasedes Professors vor 
freudiger Erregung zuckte. Sie schob die Ak-ten auf ihrem Schreibtisch zurecht. »Ich 
habe hier eine Tonne Pa-pierkram zu erledigen ...«
Knox ließ keine Ausrede gelten. »Ich weiß sehr wohl über IhrenZypern-Job Bescheid
«, sagte er. »Übrigens, Glückwunsch, dassSie eine Krise zwischen NATO-Partnern 
abgewendet haben. Ichhabe mich bereits um alles gekümmert. Ich kenne zwei 
überauskompetente Examenskandidaten, die liebend gern Erfahrungenmit der 
Bürokratie sammeln würden, wie sie aus der heutigen Ar-chäologie gar nicht mehr 
wegzudenken ist. Das hier ist bloß einevorläufige Besichtigung und wird nicht länger 
als eine Woche oderzehn Tage dauern. Und bis dahin werden meine getreuen 



jungenHelfershelfer jedes Formular geprüft und jeden Antrag ausgefüllthaben. Sie 
brauchen sich nicht sofort zu entscheiden. Ich faxe Ih-nen ein paar Unterlagen. 
Werfen Sie einen kurzen Blick darauf,und rufen Sie mich zurück.«
»Bis wann müssen Sie spätestens Bescheid wissen, Dr. Knox?«
»Eine Stunde reicht völlig. Tschüs!«
Nina legte den Hörer auf und lachte laut. Eine Stunde.
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Fast im selben Moment begann das Faxgerät Papier auszu-spucken, als handelte es 
sich um Lava aus einem aktiven Vulkan-krater. Knox schickte ihr die 
Projektbeschreibung, die er mit sei-nem Antrag auf Fördermittel eingereicht hatte. Er 
beantragteGeld, um ein gewisses Gebiet nach griechisch-römischen oderauch 
anderen Ruinen abzusuchen. Die Masche war typisch fürKnox: eine verlockende 
Mischung aus Fakten und Eventualitäten,die so abgefasst war, dass sich sein Projekt 
deutlich von allen an-deren abheben würde, die ebenfalls um Mittel ersuchten.
Mit geübtem Blick überflog Nina die Seiten und nahm danndie Karte genauer in 
Augenschein. Das Forschungsgebiet lag süd-lich der sich von Tanger bis nach 
Essaouira erstreckenden ma-rokkanischen Küstenebene und umfasste den Bereich 
zwischender Mündung des Wadi Draa und den nördlichsten Ausläufernder 
Westsahara. Gedankenverloren kaute Nina auf ihrem Stiftherum und musterte einen 
vergrößerten Ausschnitt der Region.Ihr fiel die Nähe des Gebiets zu den Kanarischen 
Inseln auf. DieKüstenlinie sah aus, als hätte der Kartograph beim Zeichnen ei-nen 
Schluckauf gehabt. Nina lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.Ihr war bewusst, wie sehr 
sie sich danach sehnte, endlich wiederpraktisch zu arbeiten, bevor sie noch den 
Verstand verlor. Sienahm den Hörer und wählte die Nummer.
Knox hob beim ersten Klingeln ab. »Wir brechen nächste Wo-che auf.«
Jetzt, da Nina die echte Lagune vor Augen hatte, verwandeltensich die Linien und 
Schnörkel der Karte von selbst in geographi-sche Charakteristika. Das Becken war 
ungefähr kreisförmig undwurde von zwei Zangen aus zerklüftetem ziegelroten Fels 
einge-rahmt. Jenseits der Einfahrt lagen Untiefen, aus denen bei Ebbegekräuselte 
Schlammflächen wurden. Vor einigen tausend Jahrenöffnete die Lagune sich noch 
unmittelbar auf den Ozean. Die ge-schützte Lage dürfte auf die antiken Seefahrer 
äußerst einladendgewirkt haben, denn es war allgemein üblich, vor oder hinter ei-ner 
Landzunge zu ankern, um auf gutes Wetter oder das Tages-
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licht zu warten. Nicht weit entfernt befand sich zudem ein aus-getrocknetes Flussbett, 
ein Wadi, wie die Einheimischen es nann-ten. Noch ein gutes Zeichen. Ansiedlungen 
wurden häufig in derNähe eines Flusses errichtet.
Von der Lagune führte ein schmaler Sandpfad durch die Dü-nen bis zu den 
Überresten eines kleinen griechischen Tempels.Für die Schiffe und wuchtigen 
Landungsstege der Römer wäreder Hafen zu klein gewesen. Nina vermutete, dass die 
Griechendie schmale Bucht als provisorischen Ankerplatz genutzt hatten.Ein 
Warentransport von hier ins Inland hätte sich aufgrund dersteilen Küste zu 
beschwerlich gestaltet. Sie hatte die alten Kartenüberprüft, und dieser Ort lag viele 
Meilen von jeder bekanntenantiken Siedlung entfernt. Selbst heutzutage musste man 
zumnächsten Dorf, einem verträumten Berberlager, zehn Meilen aufeiner 
ausgefahrenen Sandpiste zurücklegen.
Nina hob eine Hand an die Stirn, um das Sonnenlicht abzu-schirmen, und schaute 
über das Wasser zu einem Schiff, das in ei-niger Entfernung von der Küste vor Anker 
lag. Der Rumpf desSchiffs war von der Wasserlinie bis zu den Aufbauten 
türkisgrüngestrichen. Mit zusammengekniffenen Augen konnte Nina mitt-schiffs 
gerade noch die überdimensionalen Buchstaben NUMAerkennen, Akronym für die 



National Underwater and MarineAgency. Sie fragte sich kurz, was das Schiff einer 
amerikanischenRegierungsbehörde wohl vor einem abgelegenen 
KüstenstrichMarokkos verloren haben mochte. Dann nahm sie eine großeNetztasche 
und stieg die ausgetretene Steintreppe bis zum Was-ser hinab, das träge gegen die 
letzte der zwölf Stufen schwappte.Als sie die Baseballmütze mit dem Abzeichen der 
Universitätvon Pennsylvania abnahm, schimmerte ihr geflochtenes weizen-blondes 
Haar in der Sonne. Sie schlüpfte aus ihrem übergroßenT-Shirt. Der geblümte Bikini, 
den sie darunter trug, ließ einenkräftigen, langbeinigen Körper erkennen, der nahezu 
einen Me-ter achtzig maß.
Ihren Vornamen, das goldene Haar, ihr leicht gerundetes Ge-
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sicht und die bäuerliche Vitalität, die so manchen Mann vorScham erblassen ließ, 
verdankte Nina ihrer Urgroßmutter, einerrobusten Farmarbeiterin, die sich auf einem 
ukrainischen Baum-wollfeld in einen Soldaten des Zaren verliebt hatte. Von Ninas 
ge-orgischer Mutter stammten die entschlossenen, fast schon asiati-schen, stürmisch 
grauen Augen, die hohen vornehmen Wangen-knochen und der üppige Mund. Als die 
Familie in die Vereinig-ten Staaten emigrierte, war die Figur der weiblichen Kirovs 
dankdieser Mischung unterschiedlicher Gene insgesamt schlanker ge-worden. Die 
Taillen und Hüften waren längst nicht mehr so breitwie früher, und auch die 
Oberweite hatte sich auf ein gesundesMittelmaß eingependelt.
Nina holte aus der Tasche eine Digitalkamera von Nikon her-vor, die in einem 
passenden Plastikgehäuse von Ikelight steckte,und überprüfte das Blitzlicht. Dann 
folgte eine Pressluftflascheund eine Tarierweste Marke U.S. Divers, ein schwarzroter 
Neo-prenanzug von Henderson sowie Füßlinge, Handschuhe, Haubeund Bleigürtel. 
Schließlich noch Maske und Schnorchel. Sie zogdie Ausrüstung an und befestigte 
eine Niterider-Cyclops-Lampean ihrem Kopf, so dass ihre Hände frei bleiben würden. 
Dannschloss sie die Schnallen ihrer Tarierweste und legte den Bleigür-tel um. Am 
Ende zurrte sie sich ein Divex-Titanmesser mit sieb-zehn Zentimeter langer Klinge an 
den Oberschenkel. Nachdemsie ihren Sammelbeutel in einen Karabinerhaken 
eingeklinkt hat-te, stellte sie an ihrem neuesten Spielzeug die Zeit ein, einer Aqua-
land-Taucheruhr mit Tiefenanzeige.
Da kein Tauchgefährte ihr bei der Überprüfung der Aus-rüstung behilflich sein 
konnte, führte Nina den routinemäßigenSicherheitscheck zweimal durch. Alle 
Ergebnisse fielen zu ihrerZufriedenheit aus. Sie setzte sich auf die Stufe und zwängte 
ihreFüße in die Flossen. Dann ließ sie sich von der Treppe ins Wassergleiten, bevor 
die glühende nordafrikanische Sonne sie noch inihrem Taucheranzug backen würde. 
Das lauwarme Wasser drangzwischen ihrer Haut und dem Neoprenanzug ein und 
erwärmte
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sich schnell auf Körpertemperatur. Sie überprüfte die beidenLungenautomaten, stieß 
sich von der Treppe ab, drehte sich umund schwamm langsam in die teichähnliche 
Lagune hinaus.
Es herrschte so gut wie überhaupt kein Wellengang, und dasschlammige Wasser war 
ein wenig brackig, aber trotz der schau-migen Oberfläche genoss Nina ihre Freiheit in 
vollen Zügen. Sieglitt mit sanften Flossenschlägen dahin und dachte teilnahmsvollan 
die Landarchäologen der Expedition, die auf wunden Knienumherkrochen und 
Spachtel und Besen schwangen, währendSchweiß und Staub in ihren Augen brannten. 
Nina hingegenkonnte hier in angenehmer Kühle schweben, wie ein Flugzeug,das sich 
einen Überblick aus der Luft verschaffte.
Die Einfahrt wurde von einer tief liegenden Insel bewacht, aufder ein paar 
verkümmerte Pinien wuchsen. Nina wollte direkt zudieser Insel schwimmen, so dass 



sie sich in der Mitte der Lagunebefand. Dann würde sie jede Hälfte einzeln 
untersuchen, indemsie eine Reihe paralleler Linien abschwamm, die im rechten Win-
kel zur Grundlinie verliefen. Das Muster entsprach jenem, dasman auf offener See bei 
der Suche nach einem Wrack anwandte.Statt eines Sonars oder Magnetometers würde 
sie ihre Augen be-nutzen. Präzisionsmessungen kamen erst später an die 
Reihe.Zunächst wollte sie einfach nur ein Gefühl dafür bekommen, washier unter 
Wasser lag.
Schon ein kurzes Stück unter der trüben Oberfläche war dasWasser relativ klar, und 
Nina konnte bis auf den Grund schauen,der sich ungefähr sechs Meter unter ihr 
befand. Das bedeutete, siekonnte Schnorcheln und somit Pressluft sparen. Eine Reihe 
sichkreuzender gerader Linien wurde sichtbar und formierte sich zuRechtecken, 
hervorgerufen durch sorgfältig behauene Stein-blöcke. Die Treppe hatte unter Wasser 
zu einem alten Kai wei-tergeführt. Das war eine wichtige Entdeckung, denn es 
deutetedarauf hin, dass die Lagune einst ein richtiger Hafen gewesen warund nicht 
bloß ein vorübergehender Ankerplatz. Demzufolgehatten sich auf dem Grund im 
Verlauf eines längeren Zeitab-
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schnitts vermutlich mehrere Zivilisationsschichten abgelagert,anstatt lediglich 
irgendwelche Abfälle, die von durchreisendenSeeleuten über Bord geworfen worden 
waren.
Bald schon erkannte sie dickere Linien und Schutthaufen. Ge-bäuderuinen. Bingo! 
Lagerschuppen, Unterkünfte oder dasQuartier des Hafenmeisters. Definitiv kein 
Gelegenheitsanker-platz.
Vor ihr zeichnete sich etwas Dunkles ab, und sie dachte, sie hät-te das Ende des Kais 
erreicht. Sie schwamm über eine große recht-winklige Öffnung hinweg und fragte 
sich, ob es sich dabei wohlum einen künstlichen Fischteich handelte, eine Piscina, 
wie sie beiden alten Römern geheißen hatte. Viel zu groß. Das Ding besaßdie 
Ausmaße eines olympischen Schwimmbeckens.
Nina tauschte den Schnorchel gegen das Mundstück des Lun-genautomaten und 
tauchte direkt nach unten. Sie bewegte sich aneiner Seite der gähnenden Öffnung 
entlang. Als sie eine Ecke er-reichte, wandte sie sich zur Seite und folgte der nächsten 
Kante.So schwamm sie weiter, bis sie das Gebilde einmal umrundet hat-te. Es maß 
ungefähr dreißig mal fünfundvierzig Meter.
Nina schaltete ihre Lampe ein und tauchte in die Öffnung.Der schlammige Boden war 
absolut eben und verlief etwa zwei-einhalb Meter unter dem Niveau des Kais. Der 
schmale Licht-strahl fiel auf zerbrochene Töpferwaren und Schutt. Mit ihremMesser 
hebelte Nina einige Tonscherben aus dem Schlamm, mar-kierte sorgfältig deren 
Position und steckte sie in ihren Sammel-beutel. Sie entdeckte einen Kanal und folgte 
ihm seewärts, bis erin der Lagune endete. Für die Durchfahrt eines antiken Schiffswar 
die Öffnung bei weitem groß genug. Der in den Kai einge-arbeitete Raum besaß alle 
Merkmale eines künstlichen Hafens,der als cothon bezeichnet wurde. Nina fand 
mehrere Hellige, je-der groß genug für Schiffe von mehr als fünfzehn Metern 
Länge,und eine echte piscina, was ihre Theorie über den cothon be-stätigte.
Sie ließ den Kai hinter sich und setzte ihren ursprünglichen
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Grundlinienkurs fort, wobei ihr die Landspitze zu ihrer Rechtenals Anhaltspunkt 
diente. Sie schwamm so lange zwischen Inselund Festland hin und her, bis sie ein 
kurzes Stück unter der Ober-fläche einen versunkenen Hafendamm oder 
Wellenbrecher ent-deckte, der aus parallelen Steinwänden bestand, deren Zwi-
schenraum man mit Geröll aufgefüllt hatte. In trockeneren Zei-ten hätte er Insel und 
Festland miteinander verbunden.



Sie erreichte die Insel, legte Flossen und Pressluftflasche ab undging über mit 
Dornengestrüpp bewachsene Felsplatten auf dieandere Seite. Die Insel war mehr als 
fünfzehn Meter breit, fastdoppelt so lang und weitgehend flach. Die Bäume, die sie 
vomUfer aus gesehen hatte, reichten ihr kaum bis zum Kinn.
Nahe der Einfahrt zur Lagune befanden sich mehrere Steinhü-gel, vermutlich 
Grundmauern, sowie ein Kreis aus Felsblöcken.Das war der perfekte Platz für einen 
Leucht- oder Wachturm,denn ein scharfäugiger Posten konnte von hier aus den 
gesamtenSchiffsverkehr kontrollieren. Sobald ein Segel in Sicht kam, konn-ten 
Verteidiger vom Festland herbeigerufen werden.
Nina trat in den Kreis, stellte sich auf die Überreste einer Trep-pe und schaute hinaus 
zu dem ankernden Schiff, das ihr bereitszuvor aufgefallen war. Erneut fragte sie sich, 
aus welchem Grundein Schiff der amerikanischen Regierung sich vor dieser öden 
undverlassenen Küste einfinden sollte. Wenig später legte sie ihrTauchgerät wieder 
an. Die kühle und schwerelose Umgebung imWasser war erfrischend, und sie kam zu 
dem Schluss, dass diefischartigen Vorfahren der Menschheit einen großen Fehler be-
gangen hatten, als sie vom Meer aufs trockene Land gekrochenwaren.
Nina schwamm quer durch die Laguneneinfahrt. Die andereHalbinsel stieg vom Land 
aus langsam an, wurde immer breiterund erhob sich letztlich zu einer zerklüfteten 
Klippe. Die senk-rechten roten Felsen fielen wie die Brustwehr einer Festung di-rekt 
ins Wasser ab. Nina tauchte bis zum Sockel der Steilwand.Sie suchte nach einem 
Pfad, fand jedoch keinen und schwamm
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weiter zur Seeseite des Ausläufers, der in einem felsigen Sockelendete. Eine 
vollkommene Verteidigungsposition, von der aus ei-nige Bogenschützen die Decks 
eines jeden Eindringlings mit ei-nem mörderischen Kreuzfeuer belegen konnten.
Aus der Felswand in der Nähe der Plattform ragte eine hori-zontale Platte wie ein 
steinzeitliches Sonnensegel hervor. Unterder Platte befand sich eine rechteckige 
Öffnung von der Größeund Form eines Durchgangs. Nina schwamm näher heran, 
späh-te angestrengt durch ihre Taucherbrille nach vorn und versuchte,die bedrohliche 
Schwärze zu ergründen. Dann erinnerte sie sichplötzlich an ihre Lampe und schaltete 
sie ein. Der Lichtstrahl fielauf eine gespenstisch wirbelnde Masse. Sie zuckte zurück. 
Dannblubberte ein Lachen aus ihrem Lungenautomaten. Der Schwarmsilberhäutiger 
Fische in diesem Tunnel hatte sich mehr er-schrocken als sie selbst.
Während ihr Herzschlag sich wieder beruhigte, musste sie anDr. Knox' Warnung 
denken: Riskieren Sie nicht Ihren Hals fürein winziges Stück Wissen, das letztlich 
doch nur in einem ver-staubten Wälzer endet, den kaum jemand liest. Mit 
teuflischemVergnügen schilderte er dann in aller grausigen Ausführlichkeitdie 
Schicksale von Wissenschaftlern, die zu viel gewagt hatten.Furbush wurde von 
Kannibalen verspeist. Rozzini fiel der Mala-ria zum Opfer. O'Neil stürzte in eine 
bodenlose Felsspalte.
Nina war überzeugt davon, dass Knox sich die Namen einfachnur ausdachte, aber sie 
verstand, was er sagen wollte. Sie war al-lein, ohne eine Signalleine, die sich hinter 
ihr abgespult hätte. Nie-mand wusste, wo sie sich befand. Aber genau dieser Moment 
derGefahr, das eigentlich abschreckend wirken sollte, war doch zu-gleich ziemlich 
verführerisch. Sie überprüfte die Druckanzeige.Durch das Schnorcheln hatte sie ihren 
Luftvorrat geschont, unddaher blieb ihr noch einige Zeit.
Sie kam mit sich selbst überein, dass sie nur ein kurzes Stückvordringen und dann 
umkehren würde. Der Tunnel konnte nichtallzu lang sein. Man hatte nur primitive 
Werkzeuge und nicht
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etwa Diamantbohrer besessen, um sich durch den Fels zu arbei-ten. Sie machte ein 



paar Fotos vom Eingang und schwamm dannweiter voran.Unglaublich!
Der Boden war fast völlig eben und die Wände glatt, wenn-gleich von struppigen 
Wasserpflanzen bedeckt.
Sie stieß weiter vor und vergaß sowohl ihre Übereinkunft alsauch Knox' weisen 
Ratschlag. Der Tunnel war das schönste Ar-tefakt, das sie je gesehen hatte. Schon 
jetzt war er länger als einvergleichbarer Durchgang in der versunkenen Stadt 
Apollonia.
Die glatten Wände hörten unversehens auf und gingen in einegrob behauene Höhle 
über, die sich - mal schmaler, mal breiter -in mehr oder weniger gerader Linie 
fortsetzte. Hin und wiederzweigten kleinere Gänge ab. In die von Kohlenstoff 
geschwärz-ten Wände waren Lampenhalterungen eingelassen. Die Tunnel-bauer 
hatten die natürliche Höhle mit einer künstlich angelegtenverlängert. Nina staunte 
über das Können und die Zielstrebigkeitder lange toten bronzezeitlichen Baumeister.
Der Tunnel wurde jetzt wieder breiter und wirkte stärker be-arbeitet. Nina entdeckte 
in einiger Entfernung ein grünlichesLeuchten und zwängte sich zwischen einem 
Schuttberg und derDecke hindurch. Sie schwamm auf das Licht zu, das immer hel-ler 
wurde, je mehr sie sich ihm näherte.
Auf der Suche nach neuen Erkenntnissen war Nina bereitsdurch dicke Schichten 
Fledermausguano gekrochen und hattesich mit übellaunigen Skorpionen auseinander 
setzen müssen.Aber so wundersam dieser Tunnel auch sein mochte, sie wollte 
soschnell wie möglich wieder heraus, und daher seufzte sie erleich-tert auf, als die 
Passage endete. Sie glitt eine Treppe empor, durcheinen Bogengang und erreichte 
eine offene Fläche, die von zer-fallenen Fundamenten umgeben war.
Sie setzte sich unter Wasser auf einen hüfthohen Steinblock undgrübelte über ihre 
Entdeckungen nach. Der Hafen war vermut-lich ein kombinierter Militär- und 
Handelsposten, der fremde
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Kaufleute abschrecken und den kommerziellen Schiffsverkehrüberwachen sollte. Ein 
Knurren drang an ihre Ohren. Die Hun-de des Skeptizismus verlangten nach ihrem 
Nachtmahl harterwissenschaftlicher Fakten. Bevor Nina endgültige Schlüsse 
zog,musste jeder Quadratmeter des Hafens genau untersucht undausgewertet werden.
Sie wagte die Annahme, dass der Hafen infolge einer Verschie-bung tektonischer 
Platten versunken war. Vielleicht während desgroßen Erdbebens im Jahr 10 nach 
Christus. Beben waren hiernicht so häufig wie in der Mittelmeerregion, aber sie 
konnten vor-kommen. Knurr. Ich weiß, ich weiß. Keine Schlussfolgerung, be-vor 
nicht alle Einzelheiten vorlagen. Sie schaute den Blasen ihrerAtemluft hinterher, die 
senkrecht nach oben stiegen. Vielleichtgab es ja einen schnelleren Weg zur Wahrheit.
Nina verfügte über eine außergewöhnliche und unerklärlicheBegabung. Sie hatte nur 
mit ein paar engen Freunden darüber ge-sprochen, und das auch stets unter streng 
wissenschaftlichemBlickwinkel. Sie verglich sich selbst mit einem der Tatortanalyti-
ker des FBI, der den Schauplatz eines Verbrechens deuten kann,als wäre er selbst 
zugegen gewesen. Daran war nichts Über-natürliches, hatte sie beschlossen. Lediglich 
eine Mischung ausexzellenten Fachkenntnissen, einem fotografischen Gedächtnisund 
einer lebhaften Vorstellungskraft. Etwa so, wie ein Ruten-gänger mit Hilfe eines 
gegabelten Zweigs Wasseradern aufspürenkann.
Entdeckt hatte sie dieses Talent zufällig auf ihrer ersten Ägyp-tenreise. Sie hatte ihre 
Hände gegen einen der riesigen Funda-mentblöcke der Cheops-Pyramide gepresst. Es 
war eine natürli-che Geste, ein taktiler Versuch, die Mächtigkeit dieser unglaubli-
chen Anhäufung von Steinen zu begreifen. Doch dann geschah et-was Seltsames und 
Erschreckendes. Alle ihre Sinne wurden vonBildern überschwemmt. Die Pyramide 
war nur halb so hoch, undauf der waagrechten obersten Ebene hievten Hunderte von 



dun-kelhäutigen Männern in Lendenschurz mittels primitiver Gerüste
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Blöcke nach oben. Der Schweiß auf ihrer Haut glitzerte in derSonne. Nina konnte 
Rufe hören. Das Quietschen von Fla-schenzügen. Sie riss die Hand zurück, als wäre 
der Stein plötz-lich glühend heiß geworden.
»Kamelritt, Missy?«, fragte eine Stimme.
Sie blinzelte verwundert. Die Pyramide erhob sich wieder involler Größe 
himmelwärts. Die dunkelhäutigen Männer warenverschwunden. Stattdessen sah sie 
einen Kameltreiber vor sich.Mit breitem Grinsen lehnte er auf dem Knauf seines 
Sattels. »Ka-melritt, Missy? Ich Ihnen mache guten Preis.«
»Shukran. Danke. Nicht heute.« Der Mann nickte bekümmertund trottete davon. Nina 
riss sich zusammen und kehrte ins Ho-tel zurück, wo sie die Anordnung der Blöcke 
und Flaschenzügeskizzierte. Später zeigte sie die Zeichnung einem 
befreundetenIngenieur. Er musterte die Darstellung eine ganze Weile. »Ver-dammt 
raffiniert«, murmelte er schließlich. Dann fragte er sie, ober die Idee für ein 
Kranprojekt nutzen dürfe, an dem er seit eini-ger Zeit arbeitete.
Seit Gizeh hatte es noch einige vergleichbare Vorkommnissegegeben. Sie konnte 
diese Sache nicht willentlich ein- oder aus-schalten. Falls sie bei jeder Berührung 
eines Artefakts ein Fern-gespräch aus der Vergangenheit erhalten würde, wäre sie 
schonlängst im Irrenhaus gelandet. Sie musste sich von etwas angezo-gen fühlen, wie 
Eisen von einem Magneten. Bei einer kleinerenAusgabe des Kolosseums, gelegen in 
einer kaiserlichen Residenzaußerhalb Roms, waren die Eindrücke von Schmerz und 
Entset-zen dermaßen stark, der von Blut getränkte Boden, die abge-trennten 
Gliedmaßen und die Schreie der Sterbenden so intensiv,dass sie sich übergeben 
musste. Eine Zeit lang war sie der Über-zeugung, sie habe den Verstand verloren. 
Nächtelang bekam siekein Auge zu. Vielleicht konnte sie die Römer deswegen 
nichtausstehen.
Dies hier war kein römisches Amphitheater, stellte sie nüchternfest. Bevor sie es sich 
anders überlegen konnte, schwamm sie zur
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Kante des Kais, legte ihre Hände flach auf die bearbeiteten Stei-ne und schloss die 
Augen. Sie konnte die Hafenarbeiter vor sichsehen, wie sie Amphoren voller Wein 
oder Öl schleppten, und siehörte das Klatschen von Segeln gegen hölzerne Masten, 
aber alldas entsprang lediglich ihrer eigenen Fantasie. Erleichtert atmetesie auf. Das 
geschah ihr ganz recht. Eine kleine Strafe für den Ver-such, die wissenschaftlichen 
Verfahren einfach abkürzen zu wol-len.
Nina machte ein paar Fotos. Sie bedauerte lediglich, dass siekein Schiffswrack 
gefunden hatte. Dann sammelte sie noch eini-ge Tonscherben ein, fand einen halb 
versunkenen Steinanker undschoss gerade die letzten Bilder, als sie die rundlichen 
Beulen aufdem sandigen Grund bemerkte.
Sie schwamm hinüber und wischte den Sand beiseite. Die Er-hebung war Teil eines 
größeren Objekts. Fasziniert ließ sie sichauf die Knie nieder und legte nach und nach 
eine große steinerneNase frei, die zu einem riesigen gemeißelten Gesicht gehörte, 
dasvom stumpfen Kinn bis zum Scheitel ungefähr zweieinhalb Me-ter maß. Die Nase 
war flach und breit, ebenso wie der Mund mitseinen fleischigen Lippen.
Auf dem Kopf saß eine Kappe oder ein eng anliegender Helm.Das Gesicht schaute 
auffallend finster drein. Nina hörte auf zugraben und fuhr mit den Fingern über den 
schwarzen Stein.
Die dicken Lippen schienen gerade etwas zu sagen.
Berühre mich. Ich habe dir viel zu erzählen.
Nina wich zurück und starrte das unbewegte Gesicht an. DieMiene sah noch genauso 



aus wie vorher. Sie lauschte auf die Stim-me. Berühre mich. Leiser jetzt, beinahe 
unhörbar in dem metal-lischen Brodeln ihres Atems, der durch den 
Lungenautomatenentwich.
Mädchen, du warst schon viel zu lange unter Wasser.
Sie betätigte das Ventil an ihrer Tarierweste. Luft strömte in dieKammern. Mit immer 
noch klopfendem Herzen stieg sie langsamwieder in ihre eigene Welt empor.
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2.
Der dunkelhäutige, stämmige Mann sah, wie Nina sich dem Kreisaus Zelten näherte, 
und lief ihr mit ausgestreckter Hand entge-gen. »Darf ich Ihnen helfen, Ihre Tasche 
zu tragen, Dr. Kirov?«,fragte Raul Gonzales mit ausgeprägtem spanischen Akzent.
»Nicht nötig ...« Nina war daran gewöhnt, ihre Ausrüstungumherzuschleppen. Genau 
genommen war es ihr sogar lieber, al-les stets selbst unter Kontrolle zu haben.
»Ach, das macht doch gar keine Umstände«, sagte er galant undsetzte sein 
strahlendstes Lächeln auf. Nina war zu müde für Dis-kussionen, und außerdem wollte 
sie seine Gefühle nicht verlet-zen, also reichte sie ihm ihr Gepäck. Er nahm die 
schwere Tasche,als wäre sie federleicht.
»Hatten Sie einen erfolgreichen Tag?«, fragte er.
Nina wischte sich den Schweiß aus den Augen und trank einenkräftigen Schluck aus 
einer warmen Flasche Gatorade, Ge-schmacksrichtung Limone. Sie war kein 
zerstreuter Professor. Inihrem Forschungsgebiet konnte eine Holzperle oder ein 
Knopfeine bedeutende Entdeckung darstellen, und so war sie wie jederArchäologe 
darauf trainiert, auch auf die winzigsten Kleinigkei-ten zu achten. Aus Gonzales 
wurde sie nicht schlau. Vieles an ihmwar ihr aufgefallen, vor allem wenn er sich 
unbeobachtet glaubte.Sie hatte ihn dabei erwischt, wie er sie eingehend musterte, 
undzwar ohne jenes breite Grinsen und mit eiskaltem Blick unter denwulstigen 
Brauen. Nina war eine attraktive Frau und zog oftmalsdie Blicke der Männer auf sich. 
Aber das hier erinnerte sie eheran einen Löwen, der eine Gazelle fixierte. Und dann 
war da nochdie Tatsache, dass er immer da zu sein schien und ihr über dieSchulter 
schaute. Und nicht nur ihr. Er schien sich an jeden derExpeditionsteilnehmer 
heranzuschleichen.
Ninas Entdeckerfreude war stärker als ihre Vorsicht. »Ja«, sagtesie. »Der Tag war 
sogar äußerst erfolgreich.«
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»Bei einer so erfahrenen Wissenschaftlerin hätte ich auchnichts anderes erwartet. Ich 
freue mich schon darauf, mehr da-rüber zu hören.« Er trug die Tasche zu ihrem Zelt 
und stellte siedavor ab. Dann schlenderte er weiter durch das Lager, als wäre erein 
Generalinspekteur, der seine Truppen inspizierte.
Gonzales behauptete, nach erfolgreichen Immobiliengeschäf-ten in Südkalifornien 
habe er sich früh zur Ruhe gesetzt und wür-de jetzt nur noch seiner lebenslangen 
Amateurbegeisterung fürdie Archäologie frönen. Er schien Mitte vierzig oder Anfang 
fünf-zig zu sein, und er war ein ganzes Stück kleiner als Nina. Seinemassige, kräftige 
Statur ähnelte der eines Hufschmieds, und seinmit Gel geglättetes Haar schimmerte 
wie eine schwarze Bow-lingkugel. Er war über Time-Quest zu dieser Expedition ge-
stoßen, eine Organisation, die zahlungskräftige Freiwillige an ar-chäologische 
Ausgrabungen vermittelte. Jeder, der über einigetausend Dollar verfügte, konnte eine 
Woche lang mit einer Kin-derschaufel aus Plastik Dreck in ein Sieb löffeln. Einen 
Sonnen-brand dritten Grades gab es gratis dazu.
Einschließlich ihrer selbst und Dr. Knox bestand die Gruppeaus zehn Personen. 
Gonzales, natürlich, sowie Mr. und Mrs.Bonneil, ein älteres amerikanisches Ehepaar 
aus Iowa, das übereine ähnliche Organisation vermittelt worden war. Zu 



NinasLeidwesen gehörte auch der unausstehliche Dr. Fisel vom marok-kanischen 
Ministerium für Altertümer dazu, von dem es hieß, ersei ein Cousin des Königs. 
Vervollständigt wurde die Liste durchFisels jungen Assistenten Kassim, einen Koch 
und zwei Berber-fahrer, die zudem bei den Ausgrabungen halfen.
Die Teilnehmer hatten sich aus verschiedenen Teilen der Weltin Tariaya 
zusammengefunden, einem Ölhafen an der Südküste.Die marokkanische Regierung 
veranlasste, dass sie von einer Öl-firma drei neunsitzige Renault-
Großraumlimousinen mietenkonnten, um Leute und Ausrüstung zu transportieren. 
Auf stau-bigen, aber zweckdienlichen Straßen hatten sich die Fahrzeugedann mehrere 
hundert Meilen die Küste entlanggearbeitet.
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Auch heutzutage war ein Großteil des Landes öde und unbe-wohnt, abgesehen von 
vereinzelten kleinen Berbersiedlungen.Das Gebiet war weitgehend unerforscht 
geblieben, bis Mobil undeinige andere Firmen begonnen hatten, vor der Küste nach 
Öl-vorkommen zu bohren.
Das Camp lag hinter den Dünen am Rand einer eintönigenEbene. Der ausgedörrte 
Boden war mit stachligen Feigenkakteengesprenkelt, und in der Ferne erhob sich ein 
Hochplateau. Einpaar armselige Olivenbäume rangen der trockenen Erde 
genugFeuchtigkeit ab, um sich die klägliche Existenz zu erhalten. DerSchatten, den 
sie spendeten, besaß eher symbolische Bedeutung.Ganz in der Nähe befanden sich 
einige Mauerreste und umge-stürzte Säulen. Hier wurden die Landausgrabungen 
durchge-führt.
Nina ging zu einer der bunten Nylonkuppeln, die man imKreis auf dem flachen 
sandigen Boden aufgeschlagen hatte. Siewusch sich das Salz aus dem Gesicht und 
zog frische Shorts undein sauberes T-Shirt an. Dann nahm sie ihren Skizzenblock, 
setz-te sich vor dem Zelt auf einen Klappstuhl und fertigte im Lichtder 
Nachmittagssonne Zeichnungen von ihren Funden an. Siehatte bereits mehrere Seiten 
gefüllt, als die Leute von der Aus-grabungsstätte zurückkehrten.
Dr. Knox' Khakishorts und -hemd waren weiß verklebt undvon einer Staubkruste 
überzogen. Beim Kriechen über den har-ten Untergrund hatte er sich die Knie wund 
gescheuert. SeineNase war krebsrot, und die Haut begann sich zu schälen. Der Un-
terschied zu den heiligen Hallen der Wissenschaft war bemer-kenswert. In der 
Universität war Knox stets untadelig gekleidet.Aber draußen im Gelände stürzte er 
sich im wahrsten Sinne desWortes in die Arbeit wie ein Kind in den Sandkasten. Mit 
seinemTropenhelm, den weiten Shorts und den Epauletten auf seinenschmalen 
Schultern sah er aus, als wäre er den Seiten einer altenAusgabe von National 
Geographic entstiegen.
»Was für ein Tag«, stieß er wütend hervor und nahm den Helm
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ab. »Ich glaube wirklich, wir müssen noch einmal sechs Meter tiefbuddeln, bevor wir 
irgendetwas finden, das weiter als bis zum Rif-kabylen-Aufstand zurückreicht! Und 
falls Sie glauben, die Ar-beit mit mir wäre eine verfluchte Strafe, dann schlage ich 
vor, dassSie mal ein bisschen Zeit mit diesem aufgeblasenen Idioten Fiselverbringen!
« Die Freude darüber, an einer Ausgrabung teilzu-nehmen, war ihm gleichwohl 
deutlich anzuhören und strafte sei-ne Unzufriedenheit Lügen. »Tja, Ihnen scheint es 
ja richtig gutzu gehen«, sagte er vorwurfsvoll. »Wie ist es denn heute ... ? Schongut, 
ich kann es Ihnen ansehen. Erzählen Sie mir schnell davon,Nina, oder ich gebe Ihnen 
ein paar zusätzliche Schularbeiten auf.«
Als Knox sie beim Vornamen nannte, musste sie an ihre Zeitals Studentin 
zurückdenken. Jetzt bot sich ihr die Gelegenheit,Rache für all die gutmütigen 
Spötteleien zu nehmen, die sie in derUniversität hatte erdulden müssen. »Wollen Sie 



sich denn nichterst ein wenig frisch machen?«, fragte sie.
»Nein, will ich nicht. Um Himmels willen, seien Sie doch nichtso sadistisch, junge 
Dame; das steht Ihnen überhaupt nicht.«
»Ich hatte einen guten Lehrer«, sagte sie lächelnd. »Keine Angst,Professor. Während 
Sie sich Ihren Stuhl holen, gieße ich uns etwasEistee ein, und dann erzähle ich Ihnen 
die ganze Geschichte.«
Wenige Minuten darauf saß Knox neben ihr und neigte leichtden Kopf, während er 
ihr aufmerksam zuhörte. Sie beschrieb ihreEntdeckungen von dem Moment an, als sie 
ins Wasser gestiegenwar. Lediglich den gemeißelten Kopf erwähnte sie nicht. Aus ei-
nem unerklärlichen Grund fühlte sie sich unbehaglich bei demGedanken, darüber zu 
reden. Später vielleicht.
Knox unterbrach sie kein einziges Mal. Nur wenn Nina kurzLuft holte oder einen 
Schluck trank, drängte er sie ungeduldig:»Ich wusste es, ich wusste es. Ja, ja, fahren 
Sie fort.«
»So, das ist alles«, beendete Nina ihren Bericht.
»Sehr gut. Schlussfolgerung.«
»Ich glaube, es handelt sich um einen sehr alten Hafen«, sagtesie.
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»Natürlich ist er alt«, entgegnete er mit gespielter Verärgerung.»Das wusste ich 
sofort, nachdem ich Ihren kleinen Teich auf denLuftbildern eines der 
Vermessungsprojekte der Ölfirmen ent-deckt hatte. Jeder verdammte Krümel im 
Umkreis von hundertMetern ist alt. Aber wie alt?«
»Denken Sie an die hungrigen Hunde des Skeptizismus«, er-innerte sie ihn.
Knox rieb sich die Hände. Das Spiel gefiel ihm. »Lassen Sie unsannehmen, dass der 
Hundefänger sich dieser lästigen Kreaturenbemächtigt hat und sie vorerst glücklich in 
einem Tierheimschmachten. Wie, meine werte Dame, lautet Ihre fundierte An-
nahme?«
»Unter diesen Bedingungen würde ich sagen, dass wir es hiermit einem phönizischen 
Militär- und Handelsposten zu tun ha-ben.« Sie reichte ihm ihren Skizzenblock und 
die Tonscherben,die sie mitgenommen hatte.
Knox musterte eingehend die Scherben und fuhr liebevoll mitden Fingern über die 
gezackten Kanten. Dann legte er sie beisei-te und schaute sich die Zeichnungen an. Er 
spitzte den Mund, sodass sein Schnurrbart einen kleinen Tanz auf der Oberlippe voll-
führte. »Ich denke«, sagte er melodramatisch und mit offensicht-lichem Behagen, »
wir sollten den geschätzten Dr. Fisel von die-sen Neuigkeiten unterrichten.«
Gamiel Fisel saß unter einem großen Schirm. Der Stuhl, aufdem er thronte, wurde 
von seinem runden Körper fast vollstän-dig verdeckt, und mit seiner gelbbraunen 
Pluderhose, dem gleich-farbigen Hemd und dem dazu passenden Teint ähnelte er 
einemgroßen Karamellapfel. Vor ihm auf dem Tisch lagen einige ausge-grabene 
Tonscherben. Er war gerade damit beschäftigt, eines die-ser Fragmente durch ein 
Vergrößerungsglas zu betrachten, dasdirekt aus dem Fundus von Sherlock Holmes zu 
stammen schien.Neben ihm stand sein Assistent Kassim, ein freundlicher 
jungerMann, der angeblich Universitätsstudent war. In Wirklichkeitdiente er Fisel 
hauptsächlich als Teejunge.
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»Guten Tag, Dr. Fisel. Dr. Kirov hat heute ein paar interessanteBeobachtungen 
gemacht«, sagte Knox mit unverhohlenem Stolz.
Fisel schaute auf, als wäre soeben ein lästiger Moskito auf sei-ner Nasenspitze 
gelandet. Er war an Frauen in der Arbeitsweltdurchaus gewöhnt. Viele 
Marokkanerinnen gingen einem Berufnach. Er hatte einfach nur ein Problem damit, 
sich mit einer Frauauseinander zu setzen, die den gleichen akademischen Rang, weit-



aus mehr wissenschaftliche Titel und mindestens dreißig Zenti-meter mehr 
Körpergröße besaß. Da Fisel nicht tauchte, war erNina in dieser Hinsicht auf Gedeih 
und Verderb ausgeliefert, unddas gefiel ihm überhaupt nicht.
Nina kam ohne Umschweife auf den Punkt. »Ich denke, es hathier einen kleinen, aber 
wichtigen Hafen gegeben, und zwar ei-nen phönizischen.«
»Mehr Tee, Kassim«, sagte Fisel. Der junge Mann eilte zurKochstelle des Lagers. 
Dann wandte sich Fisel an Knox, als wäreNina gar nicht anwesend. »Ihre Assistentin 
verfügt über eine leb-hafte Fantasie. Sie haben sie natürlich davon in Kenntnis 
gesetzt,dass unsere Ausgrabungen an der Hauptstätte griechische undrömische 
Artefakte zutage gefördert haben.« Er redete schnellund nervös und feuerte seine 
Sätze ab, als wären es Garben auseinem Maschinengewehr.
Bislang hatte sich Nina Fisel immer gefügt, aber jetzt konntesie seine Grobheit nicht 
länger ertragen. »Zunächst einmal binich nicht Dr. Knox' Assistentin, sondern seine 
Kollegin«, sagte siemit eisiger Stimme. »Darüber hinaus habe ich keine Zweifel hin-
sichtlich der griechisch-römischen Einflüsse, aber das wesentli-che Zentrum der 
Ereignisse befand sich im Wasser, nicht an Land.Und es war phönizisch.«
Nina klatschte den Block auf den Tisch und tippte auf dieZeichnung des cothon. »Nur 
die Phönizier haben künstliche Hä-fen wie diesen aus dem Festland herausgemeißelt. 
Ich schätze, die-se Tonscherben werden meine Datierung unterstützen.«
Sie warf die Fragmente vor ihn hin, ohne Rücksicht darauf, dass
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sie sich mit den anderen Scherben vermischen könnten. Bedäch-tig nahm Fisel eines 
der Stücke in die Hand und betrachtete essorgfältig. Dann ein weiteres. Nach ein paar 
Minuten schaute erauf. Seine feuchten braunen Augen hinter den dicken Brillenglä-
sern weiteten sich, aber er versuchte dennoch, sich seine Erregungnicht anmerken zu 
lassen.
Er räusperte sich und sprach Knox an. »Sie werden das hierdoch sicherlich nicht als 
definitiven Beweis für Dr. Kirovs Theo-rie akzeptieren, oder?«
»Natürlich nicht, Dr. Fisel. Es gibt noch viel zu tun, und Dr.Kirov weiß das genauso 
gut wie wir beide. Aber Sie müssen zu-geben, dass dies hier ein faszinierender 
Anfang ist.«
Fisel war der Ansicht, Knox' offenkundige Begeisterung könn-te einen Dämpfer 
vertragen. Seine vorgeblich finstere Miene ver-wandelte sich in ein strahlendes 
Lächeln. »Ich kann leider garnichts zugeben, solange keine eindeutigen Beweise 
vorliegen.«
Kassim kehrte mit einem Glas heißen Tee zurück. Fisel nickteund nahm sein 
Vergrößerungsglas. Die Audienz beim Cousin desKönigs war beendet.
Nina kochte vor Wut, als sie und Knox sich von Fisels Zelt ent-fernten. »
Unverschämter kleiner Bastard! Er weiß verdammt gut,dass ich Recht habe.«
Knox gluckste belustigt. »Ich vermute, dass Fisel voll und ganzmit Ihrer Meinung 
übereinstimmt und umgehend darüber Be-richt erstatten wird.«
Sie packte den Professor am Arm und schaute ihm ins staubi-ge Gesicht. »Das 
verstehe ich nicht. Warum dann dieses Getue?«
»Oh, das ist doch ganz klar. Er will den Ruhm für die Ent-deckung Ihres phönizischen
Hafens einstreichen.«
»Stimmt!« Sie fuhr herum und wollte zurück zu Fisels Zelt.»Wenn er glaubt, er 
kommt damit durch ...«
»Immer mit der Ruhe, meine Liebe. Ich habe Ihnen verspro-chen, dass alle 
Unterwasserfunde Ihnen angerechnet würden, unddas habe ich auch so gemeint. 
Denken Sie daran, wir haben alle
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Trümpfe in der Hand. Sie sind die einzige Person bei dieser Ex-pedition, die weiß, 
wie man taucht.«
»Er kann andere Taucher anfordern.«
»Ja, das kann er. Mag er auch noch so klein, dick, kahlköpfigund kurzsichtig sein, 
Fisel hat mit seinem Ministerium für Al-tertümer einiges in die Waagschale zu 
werfen, übertragen und imwörtlichen Sinn. Er kann sich alle Hilfsmittel besorgen, die 
erbraucht. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie Ihre Skizzenvervollständigen, die 
Funde klassifizieren und Ihre Forschungenmit wissenschaftlichen Methoden 
fortsetzen.«
Sie war noch immer nicht überzeugt. »Was ist, falls er versucht,mich vom Tauchen 
abzuhalten?«
»Dies ist eine Gemeinschaftsexpedition. Ich habe hier ebensoviel zu sagen wie er. Er 
kann nur das tun, was ihm genehmigt wird.Das wird Tage dauern. Falls Sie glauben, 
unser Verwaltungsappa-rat wäre furchtbar, dann sollten Sie sich daran erinnern, dass 
Ma-rokko unter starkem Einfluss der Franzosen steht, und die habenimmerhin das 
Wort Bürokratie erfunden. Ich werde ein bisschenseinem Ego schmeicheln, aber von 
Ihnen erhoffe ich mir weitausmehr. Ziehen Sie in Betracht, Fisel ein paar der 
Lorbeeren für die-sen Fund zuzugestehen, falls der Hafen sich tatsächlich als phö-
nizisch herausstellt. Immerhin ist dies sein Land, in dem wir hierherumbuddeln. Er 
hat womöglich einige phönizische Vorfahren.«
Nina beruhigte sich und lachte auf. »Sie haben Recht. Bitte ver-zeihen Sie den 
Ausbruch. Es war ein langer Tag.«
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Er ist ein Bastard,aber ich werde ihm eine 
bestimmte Tatsache ins Gedächtnis ru-fen: Falls nicht öffentlich von uns bestätigt 
wird, dass es sich hier-bei um einen Gemeinschaftsfund handelt, wird ihm einer 
seinereigenen vorgesetzten Bastarde den Ruhm stehlen.«
Nina dankte dem Professor, küsste ihn auf die Wange und kehr-te zu ihrem Zelt 
zurück. Sie arbeitete an ihren Zeichnungen, bisdie Glocke zum Abendessen rief. Bei 
Tisch wich Fisel ihrem Blickaus. Das Paar aus Iowa hatte heute den intakten Henkel 
eines
73
Wasserkrugs ausgegraben und stand im Mittelpunkt des Interes-ses. Niemand achtete 
darauf, dass Nina sich entschuldigte undwieder zu ihrem Zelt ging.
Nachdem sie ihren IBM-Laptop mit einem Bericht über dieFunde gefüttert hatte, 
lehnte Nina ihren Skizzenblock gegen dieZeltwand und schoss mit der Digitalkamera 
einige Fotos von denZeichnungen. Dann überspielte sie die Bilder aus der Kamera 
inden Computer. Sowohl die Fotos als auch die Skizzen waren mes-serscharf.
»Okay, Fisel, dann wollen wir doch mal sehen, was du hiervonhältst.«
Der Computer war an einen kleinen Koffer angeschlossen, indem sich ein 
Satellitentelefon befand. Das solarbetriebene Geräthatte sie ein Heidengeld gekostet, 
aber es verlieh ihr die Mög-lichkeit, von überall auf der Welt Kontakt zu ihrer 
Heimatbasisaufzunehmen. Sie wählte eine Nummer und schickte das elek-tronische 
Paket aus Worten und Fotos nach oben durch den Äther,bis es in niedrigem Orbit auf 
einen globalen Inmarsat-Kommu-nikationssatelliten traf, der es über eine seiner 
Antennen in Licht-geschwindigkeit an die Universität von Pennsylvania übertrug.
Zufrieden schaltete Nina den Computer aus. Ihre Berichte undBilder waren sicher in 
der Datenbank der Universität gelandet. Siewusste nicht, dass auch auf der 
Datenautobahn bisweilen gefähr-liche Umwege vorkamen.
3.
San Antonio, Texas
Der fensterlose Raum nahe der Spitze des verglasten Büroturms,von dem man einen 



guten Ausblick auf den friedlichen San An-tonio River hatte, kam auf den offiziellen 
Bauplänen gar nicht
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vor. Auch die städtische Bauaufsicht wusste nichts von seinerExistenz. Die 
Handwerker, von denen die schalldichten Wände,die eigenen elektrischen Leitungen 
und die durch Stimmmusterbetätigten Sicherheitsschlösser installiert worden waren, 
hatteman mit viel Geld zum Stillschweigen verpflichtet. Falls es ihnenmerkwürdig 
vorkam, eine Geheimtür in die Rückwand derDuschkabine eines privaten 
Badezimmers einzubauen, behieltensie ihre Meinung für sich.
Die Ausstattung des Raums war so nüchtern und zweckmäßigwie in einem 
Laboratorium. Leere beige Wände. Eine Reihe IBM-Computer mit übergroßen 
Monitoren, ein Dokumententresorund ein zentraler Arbeitstisch. Vor einem der 
Computer saß einMann, dessen teilnahmsloses Gesicht vom kalten Schein des Bild-
schirms erhellt wurde. Er scrollte mehrere Seiten Text und Fotosnach unten und hielt 
bei einigen Strichzeichnungen inne.
Mit einem Mausklick vergrößerte er eine bestimmte Skizzeund zoomte einen Teil des 
Bildes heran. Seine kalten blauen Au-gen musterten sorgfältig jedes Detail. Er war 
sich sicher, die ge-samte Datei gesehen zu haben. Jetzt speicherte er sie auf 
einerDiskette und erteilte den Druckbefehl. Während der Hochge-
schwindigkeitsdrucker die Arbeit aufnahm, steckte er die Dis-kette in einen Umschlag 
und schloss diesen dann im Safe ein. Erverstaute den Ausdruck der Datei in einer 
braunen Mappe, tratdurch die Duschkabine, ging durch eine weitere Tür in sein 
Büround drückte einen Knopf an seiner Gegensprechanlage.
»Ich brauche ein paar Minuten. Sofort«, sagte er.
»Er hat jetzt Zeit«, erwiderte eine weibliche Stimme. »ZehnMinuten zwischen zwei 
Terminen.«
Mit der Mappe in der Hand verließ er sein Büro und trat hinausin ein Labyrinth von 
Fluren, das mit dickem Teppichboden aus-gelegt war. Er war groß, mindestens einen 
Meter achtzig, und nichtmehr ganz jung, aber man sah ihm sein Alter lediglich an den 
kurzgeschorenen silberweißen Haaren und den leicht hängenden mus-kulösen 
Schultern an. Dank einer spartanisch strengen Diät und
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stetigem Training war sein athletischer Körper noch immer gelen-kig und eisenhart. 
Da er nur selten lächelte oder die Stirn runzel-te, hatte er um Mund und Augen so gut 
wie keine Falten und sahaus, als hätte jemand seine Haut angehoben und über den 
kanti-gen Kiefer und die hohen Wangenknochen gespannt.
Dieses Stockwerk konnte erst nach Hand- und Stimmeniden-tifikation betreten 
werden, denn hier befanden sich die Verwal-tungsbüros der Firma. Die Arbeitsräume 
lagen allesamt auf an-deren Etagen, und er sah niemanden, bis er den 
ausgedehntenEmpfangsbereich erreichte.
Der hohe Raum war in dunkelroten, braunen und grünen Erd-farben gehalten, und an 
Wand und Boden wiederholte sich ein in-dianisches Muster aus stilisierten Pfeilen 
und Rechtecken. Hin-ter dem Empfang befand sich ein halb abstraktes 
Wandgemälde,dessen braunhäutige Gestalten und riesige sprießende Quetzal-federn 
so ineinander verschlungen waren, dass man nur schwer-lich sagen konnte, ob hier 
ein Menschenopfer oder eine Cock-tailparty dargestellt wurde. Die Empfangsdame 
saß an einemTisch, der auf einem Ozean aus dunklem orangefarbenen Teppichzu 
treiben schien. Das gemalte Drama hinter ihrem Kopf inter-essierte sie nicht 
besonders.
Der Mann blieb vor dem Tisch stehen und schaute wortlos zueiner dicken Tür aus 
dunklem Holz, in deren Oberfläche Dut-zende sich windender Gestalten geschnitzt 



waren: Folterszenenin der Hölle, so wie ein Bauernkünstler sie sich vorstellte.
»Mr. Halcon emfängt Sie jetzt«, sagte die Empfangsdame, eineFrau mittleren Alters, 
die für diesen Posten aufgrund ihrer Höf-lichkeit, Effizienz und bedingungslosen 
Loyalität ausgewähltworden war.
Die mit Schnitzereien verzierte Tür öffnete sich in ein Eck-büro, das fast so groß wie 
der Empfangsbereich war und in demsich das zentralamerikanische Thema fortsetzte. 
Halcon stand mitdem Rücken zur Tür neben einem vom Boden bis zur Decke rei-
chenden Fenster.
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»Sir, hätten Sie wohl einen Moment...«
Halcon drehte sich halb herum, so dass seine gebogene Naseund das bleiche, schmale 
Gesicht zu sehen waren. Dieses Profilhatte ihm seinen Spitznamen in der 
Stierkampfarena eingebracht.»Kommen Sie her, Guzman«, sagte er.
Guzman durchquerte wie befohlen das Zimmer und blieb ne-ben dem jüngeren Mann 
stehen. Halcon war Mitte vierzig unddrei oder vier Zentimeter größer als Guzman. Er 
war asketischschlank und wirkte beinahe zerbrechlich. Doch der Schein trog,wie auch 
alles andere an Halcon. Als Zugeständnis an seine Rol-le als Geschäftsmann hatte er 
sich schon vor langer Zeit den Ma-tadorenzopf abgeschnitten, die Koteletten gestutzt 
und die glit-zernde Tracht seines Berufsstandes abgelegt. Doch unter seinemteuren 
Maßanzug lauerte noch immer der gefühllose Körper je-nes Matadors, der als der 
Falke bekannt war und der mit seinerSchnelligkeit und Kraft Dutzende tapferer Stiere 
ins Jenseits be-fördert hatte. Falls die begeisterten Anhänger seiner kurzen, 
aberillustren Karriere etwas an ihm auszusetzen gehabt hätten, danndie Tatsache, dass 
der Falke mit kalter Gründlichkeit und völligleidenschaftslos tötete. In früheren 
Zeiten wäre er ein todbrin-gender Fechter gewesen, dessen Klinge die Herzen von 
Männerndurchbohrte, nicht von Stieren.
»Wissen Sie, warum ich mich entschieden habe, dieses Büro angenau dieser Stelle 
einzurichten, Guzman?«
»Ich vermute, Don Halcon, weil man von hier aus viele der Gü-ter Ihres 
Unternehmens sehen kann.«
Bei diesen Worten musste Halcon leise lachen. »Eine offeneund ehrliche Antwort, 
wie ich sie von meinem alten Wächter er-warten würde, wenngleich nicht allzu 
schmeichelhaft. Ich binnicht irgendein Spießer, der seine Felder im Auge behält.«
»Bitte entschuldigen Sie, Don Halcon. Ich wollte Sie nichtkränken.«
»Ich fühle mich nicht gekränkt. Es war eine nahe liegendeVermutung, aber sie trifft 
nicht zu.« Sein Lächeln verschwand,
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und sein Tonfall nahm jenen ruhigen, stählernen Beiklang an,den gefährliche Leute 
ihren Äußerungen zu verleihen pflegen.»Ich habe dieses Büro nur aus einem einzigen 
Grund ausge-wählt: wegen der Aussicht auf die Mission San Antonio de Vale-ro. Sie 
erinnert mich daran, was war, was ist und was sein wird.«Er wies durch die 
zimmerhohen Rauchglasfenster auf das sichausbreitende Stadtgebiet. »Oft stehe ich 
hier und denke darübernach, wie die Geschichte durch die Handlungen einiger 
Wenigerdrastisch geändert werden und einen völlig unerwarteten Ver-lauf nehmen 
kann. Die Schlacht von Alamo wurde von den Ver-teidigern verloren, aber sie war 
der Anfang vom Ende für SantaAnna. Er wurde bei San Jacinto gefangen genommen, 
und durcheine einzige Entscheidungsschlacht wurde Texas unabhängigvon Mexiko. 
Die Lehren der Geschichte sind unmissverständ-lich, nicht wahr?«
»Es wäre nicht das erste Mal, dass die Mächtigen durch den Todvon Märtyrern zu 
Fall kommen.«
»Ganz genau. Und es wird auch nicht das letzte Mal gewesensein. Was einmal 



geschehen ist, kann auch noch mal geschehen. BeiAlamo standen 
hundertdreiundachtzig Verteidiger gegen sechs-tausend mexikanische Soldaten, was 
beweist, dass wenige Ent-schlossene die Welt für all die anderen verändern können.« 
Erhielt gedankenverloren inne und schaute auf die Stadt hinaus.Dann drehte er sich zu 
Guzman um, wie ein Mann, der aus ei-nem Traum erwachte.
»Aus welchem Grund wollten Sie mich sprechen?«
»Es geht um eine ziemlich wichtige Angelegenheit, Sir. Ich habesoeben diese 
Übertragung aus Marokko an die Universität vonPennsylvania aufgefangen.« Er 
reichte ihm den Ausdruck.
Halcon überflog das Material und heftete seinen Blick schließ-lich auf die Skizze. »
Höchst erstaunlich«, murmelte er und schau-te auf. »Kein Fehler möglich?«
»Unser Überwachungssystem ist praktisch narrensicher. WieSie wissen, reicht 
weltweit jede archäologische Expedition ihre
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Projektbeschreibungen bei unserer Time-Quest-Stiftung ein undbeantragt 
Fördermittel und freiwillige Helfer. Die viel verspre-chendsten Konzepte erhalten die 
höchste Priorität. Die Compu-ter überwachen automatisch alle Übertragungen aus der 
entspre-chenden Region an die jeweilige Heimatbasis und suchen 
nachvorprogrammierten Schlüsselworten. Gleiches gilt für alle Faxe,Fernschreiben 
und E-Mails.«
»Los Hermanos haben einen Beobachter vor Ort?«
»Ja. Gonzales ist dabei.«
»Ausgezeichnet«, sagte Halcon. »Er weiß, was er zu tun hat.«
Guzman nickte und schlug leicht die Hacken zusammen. Alser sich zum Gehen 
wandte, schienen sich seine Lippen zu einemschiefen Lächeln zu verziehen. Aber es 
handelte sich lediglich umeine Sinnestäuschung, hervorgerufen durch das Spiel von 
Lichtund Schatten und durch die weiße Narbe, die von seinem 
rechtenWangenknochen bis zum Mundwinkel verlief.
4.
Marokko
Nina hob den Fotoapparat vor die Taucherbrille, richtete den Su-cher auf die 
Grundmauer aus und betätigte den Auslöser an demwasserdichten Gehäuse. Das 
letzte Bild, das sie für das Fotomo-saik benötigte. Endlich.
Mit einem kurzen heftigen Atemstoß blies sie das Wasser ausdem Schnorchel und 
schwamm in Seitenlage gemächlich auf dieStufen zu. Die kartographische Erfassung 
des Bodens ganz ohnefremde Hilfe war eine ermüdende Angelegenheit gewesen. 
Zuersthatte sie als Anhaltspunkte eine Anzahl kleiner kugelförmigerPlastikbaken in 
einem Schachbrettmuster ausgelegt. Dann hieß esschwimmen, anhalten, 
fotografieren. Wieder und wieder. Inzwi-
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sehen hatte sie den Grundriss des Hafens genau im Kopf. Wäredas Wasser wie durch 
ein Wunder plötzlich zurückgewichen, hät-te sie mit verbundenen Augen über den 
alten Kai laufen können,ohne gegen eine Wand zu stoßen oder in eine piscina oder 
einencothon zu fallen.
Es würde äußerst schwierig werden, die zahlreichen Fotos zueiner einzigen Karte 
zusammenzusetzen. Sie hatte versucht, sichbei der Verteilung der Baken jeweils an 
charakteristische Boden-merkmale zu halten. Dieses System war zwar ziemlich 
unpräzi-se, aber es erfüllte vorerst seinen Zweck. Nina war nicht auf wis-
senschaftliche Präzision aus; sie wollte den kleinlichen Erbsen-zählern, die über die 
Verteilung der Expeditionsetats entschie-den, ein dramatisches Paket vorlegen. Die 
Leute sollten angesichtsdes Materials von Schlagzeilen auf der Titelseite von USA 



Todayträumen, von großen Artikeln in Time und von exklusiven Film-berichten in 
Unsolved Mysteries.
Sie zog sich auf die Stufen empor und legte ihre Ausrüstung ab.Während sie sich 
abtrocknete, ließ sie den Blick über die Laguneschweifen und beschloss, das 
Einsammeln der Baken auf dennächsten Morgen zu verschieben. Wenn sie jetzt noch 
mehr Zeitim Wasser verbrachte, würde sie verschrumpeln wie eine weißeRosine. 
Wenige Minuten später schlenderte sie sichtlich be-schwingt den Pfad zum Lager 
hinunter. Sie hatte allen Grund,sich zu freuen, denn sie hatte innerhalb kurzer Zeit 
eine beacht-liche Menge Arbeit erledigt.
Die anderen waren noch an der Ausgrabungsstätte beschäftigt,und das Camp war 
menschenleer. Nun ja, fast. Als sie sich denZelten näherte, sah sie Gonzales am Rand 
des Lagerplatzes mitjemandem in einem Jeep reden. Dann fuhr der Wagen los, 
bevorsie Gelegenheit hatte, einen Blick auf das Gesicht des Fahrers zuerhaschen.
»Wer war das?«, fragte sie und schaute der Staubwolke hinter-her, die der Wagen 
aufwirbelte.
Das automatische Lächeln erschien auf Gonzales' Gesicht, als
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hätte jemand einen Schalter umgelegt. »Er hatte sich verfahren.Ich habe ihm den Weg 
beschrieben.«
Verfahren? Wovon redete er da? Es war hier nicht gerade so, alskönnte man eine 
falsche Abfahrt vom Freeway nehmen. DasCamp lag meilenweit von allem und 
jedem entfernt. Die Gegendwar einsam und unwirtlich, und es gab hier nichts, was für 
ir-gendjemanden von Interesse gewesen wäre, abgesehen von einerHorde verrückter 
Archäologen. Man musste sich hier draußenschon absichtlich verfahren. Im ersten 
Moment hatte sie geglaubt,der Mann in dem Jeep wäre vielleicht von Fisel gerufen 
worden.Obwohl sie Gonzales' Erklärung keinen Glauben schenkte, warsie daher 
dennoch erleichtert, sie zu hören.
Beim Frühstück hatte Fisel angekündigt, dass innerhalb weni-ger Tage einige 
marokkanische Taucher eintreffen würden. Er»riet« Nina nachdrücklich, ihre 
Forschungen so weit wie mög-lich einzuschränken, um die Stätte nicht in Unordnung 
zu brin-gen. Nina hatte sich vorgebeugt und ihm tief in die Augen gese-hen. Eine 
Kamera sei wohl schwerlich als Beeinträchtigung zuwerten, hatte sie ruhig 
festgestellt, ihn dabei aber mit solch kal-ter Wut gemustert, dass Dr. Knox sich später 
beklagte, an seinemSchnurrbart hätten sich Eiszapfen gebildet. Maniriert 
erinnerteFisel alle Anwesenden daran, dass er seinem Cousin, dem König,gegenüber 
verantwortlich sei. Dann flüchtete er sich wenig über-zeugend in die Ausrede, er 
wolle ja nur die Unversehrtheit derStätte erhalten.
Nina musste zugeben, dass auch sie selbst in gewisser Weise un-redlich vorging. Sie 
entfernte Artefakte vom Fundort, was striktverboten war, und erzählte weder Fisel 
noch Knox davon. Auchwusste Fisel nichts darüber, dass sie ihre ersten Funde an den 
Da-tentresor der Universität von Pennsylvania geschickt hatte. DerSteinkopf war 
ebenfalls noch immer ihr Geheimnis. Sie konnte ihrungewöhnliches Verhalten jedoch 
problemlos vor sich selbstrechtfertigen. Drastische Zeiten erfordern drastische 
Maßnah-men.
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Kassim, Fisels Teejunge, winkte ihr freundlich zu. Er wardumm wie ein Zaunpfosten, 
aber kein schlechter Kerl, wenn manihn erst einmal kannte. Nina genoss die Stille. 
Sie ging in ihr Zeltund tauschte den Badeanzug gegen trockene Kleidung. 
Dannschaltete sie ihren Computer ein und sah, dass das E-Mail-Iconblinkte. Die 
Nachricht stammte von Dr. Elinor Sanford, der Do-zentin in Pennsylvania, an die sie 
ihre Datei geschickt hatte.



Sandy Sanford und Nina kannten sich aus dem Grundstudium,bevor jede sich auf ihre 
Fachrichtung spezialisiert hatte. Sandyentschied sich für den mittelamerikanischen 
Forschungsraumund verkündete, diese Wahl läge eher in der jeweiligen Küche alsin 
den Kulturen begründet. Burritos seien ihr lieber als Kuskus.Mochten ihre 
kulinarischen Vorlieben auch zweifelhaft sein, ihreFachkenntnisse waren es nicht. 
Erst kürzlich hatte man sie zur Fa-kultätskuratorin im Museum der Universität 
berufen. Ninascrollte den Text nach unten:

Glückwunsch, Nina! Du musst mir nicht erst den Kopf desHannibal vorlegen, um 
mich davon zu überzeugen, dass du aufeinen phönizischen Hafen gestoßen bist! Ich 
wünschte, ichkönnte das tolle Zeug aus deiner Datei der verstaubten Cliquehier in den 
engstirnigen Hallen der archäologischen Fakultätzeigen. Das würde vermutlich einen 
neuen Punischen Kriegauslösen. Aber ich werde mich an deine Bitte halten und 
nichtsdarüber verlauten lassen. Was hält El Grando Professoro da-von? Ich kann es 
gar nicht abwarten, dich wieder zu sehen. Haltdie Ohren steif. Alles Liebe, Sandy.

Da war noch etwas.

PS: Hinsichtlich der Skizze von dem großen Steinkopf. EinScherz, oder? Ich versteh 
schon, du willst mich testen. Sieh malin deinem Fax nach.
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Nina rief ihr Faxprogramm auf. Das Foto eines Steingesichts er-schien auf dem 
Bildschirm. Im ersten Moment glaubte sie, eshandle sich um die Steinmetzarbeit aus 
der Lagune. Aber dieZeichnung, die sie geschickt hatte, befand sich zum Vergleich 
da-neben. Sie starrte auf den Monitor. Die Plastiken waren identisch.Sie scrollte nach 
unten. Weitere Steinköpfe rückten ins Bild. Siehätten allesamt von demselben 
Künstler stammen können. Ab-gesehen von kleinen Unterschieden, vor allem bei der 
Kopfbe-deckung, verfügten sie über denselben finsteren Blick, die breiteNase und die 
teilnahmslosen fleischigen Lippen. Unter den Bil-dern befand sich eine weitere 
Nachricht von Sandy:

Noch mal hallo! Willkommen zu einem der hartnäckigstenmittelamerikanischen 
Geheimnisse. 1938 schickten die Natio-nal Geographie Society und die Smithsonian 
Institution eineExpedition nach Mexiko, um Berichten nachzugehen, es gebedort 
riesige Basaltköpfe, die bis zu den Augenbrauen im Sandsteckten. Man fand elf 
afrikanisch anmutende Felsfiguren wiediese an drei Orten in und um Ea Venta, dem 
heiligen Zentrumder Olmeken-Kultur. Achtzehn Meilen vom Golf von 
Mexikoentfernt. Jeder Kopf zwei bis drei Meter hoch und bis zu vier-zig Tonnen 
schwer. Nicht schlecht, wenn man berücksichtigt,dass der zugehörige Steinbruch in 
zehn Meilen Entfernungliegt und die Köpfe über Land geschleppt wurden, und 
zwarohne Gebrauch des Rads oder die Hilfe von Zugtieren. Allehatten diesen 
komischen Helm auf, so dass sie wie Football-spieler aussehen. Werden auf 800 bis 
700 v. Chr. datiert. Sag mal,was hat ein hübsches Mädchen wie du denn in 
Mittelamerikaverloren?

Nina schrieb eine schnelle Antwort:

Danke für die Info. Höchst interessant! Bin nächste Woche wie-der zu Hause. Werde 
dir alles erklären. Viele Grüße, Nina.
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Sie drückte die Taste zum Senden, schaltete den Laptop aus undlehnte sich auf ihrem 



Stuhl zurück. Sie war völlig verblüfft.
Ein mexikanischer Olmeken-Kopf! Immer mit der Ruhe, jun-ge Frau. Halt dir die 
Fakten vor Augen. Die Skulptur, die sie ge-funden hatte, besaß afrikanische 
Merkmale. Na toll. Schließlichwar sie hier in Afrika. Außerdem erklärte das nicht die 
Überein-stimmung mit diesen mexikanischen Figuren in Tausenden vonMeilen 
Entfernung. Es gab dafür mehrere denkbare Begründun-gen. Die La-Venta-Köpfe 
könnten in Afrika angefertigt und nachMexiko transportiert worden sein. 
Unwahrscheinlich. Nicht beivierzig Tonnen Gewicht. Die Alternativtheorie war auch 
nichtviel besser. Dass nämlich eine La-Venta-Figur in Mexiko ge-meißelt und nach 
Afrika gebracht worden war. Und in beiden Fäl-len gab es nach wie vor das Problem 
mit der Datierung. Kolum-bus war erst Hunderte von Jahren nach Anfertigung der 
Köpfein See gestochen.
Autsch, dachte Nina, ich denke ja schon wie ein Diffusionist.
Sie schaute sich verstohlen um, als würde jemand ihre Gedan-ken belauschen. Für 
einen herkömmlichen Archäologen bedeu-tete Unvoreingenommenheit gegenüber 
dem Diffusionismus diedirekte Fahrkarte in die ewige Verdammnis. Diffusionisten 
glaub-ten, dass Kulturen sich nicht isoliert voneinander entwickelten,sondern dass sie 
diffundierten, das heißt sich vermischten unddurchdrangen. Die Ähnlichkeiten 
zwischen Alter und NeuerWelt hatten Nina schon immer fasziniert. Leider brachten 
dieUFO- und Atlantis-Enthusiasten, nach deren Ansicht die Pyra-miden und die 
Nazca-Linien von Außerirdischen oder den Be-wohnern versunkener Kontinente 
stammten, nur wenig Licht insDunkel. Und ein weiblicher Diffusionist hatte in 
diesem Ge-schäft in doppelter Hinsicht verloren. Es war ohnehin schonschwierig 
genug für Nina, als Frau in einer Männerwelt zu be-stehen.
Der Denkansatz der Diffusionisten sah sich seit jeher einer ge-waltigen Hürde 
gegenüber: Es gab keinerlei wissenschaftlich ve-
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rifizierte Beweise dafür, dass vor Kolumbus ein Kontakt zwi-schen den beiden 
Hemisphären bestanden hatte. Die Leute konn-ten sich alles Mögliche aus den 
Fingern saugen, um die Zusam-menhänge zwischen den ägyptischen Pyramiden, 
kambodscha-nischen Tempeln und mexikanischen Bauwerken zu erklären.Aber 
niemand hatte ein Artefakt gefunden, das diese Verbindungbestätigte. Bis jetzt. Und 
dann auch noch in einem phönizischenHafen. Heiliger Strohsack.
Das hier würde ein Mordsaufsehen verursachen. Es könnte sichdurchaus um die 
größte Entdeckung seit dem Grab des Tuten-chamun handeln. Das archäologische 
Establishment würde völ-lig auf den Kopf gestellt werden. Dieses Ding in der Lagune 
be-wies, dass es zwischen der Alten und der Neuen Welt irgendeineArt von 
Austausch gegeben hatte, und zwar zweitausend Jahrebevor Christoph Kolumbus 
dem spanischen Königshof dreiSchiffe abschwatzte. Genug! Nina trat in Gedanken 
auf dieBremse, bevor sie noch die Kontrolle verlieren und über die Klip-pe stürzen 
würde. Sie musste die Angelegenheit mit klarem Kopfdurchdenken. Sie verscheuchte 
ein paar Fliegen und legte sich aufihr Feldbett. Dann versuchte sie, sämtliche 
Gedanken aus ihremGeist zu verdrängen und sich auf ihre Atmung zu 
konzentrieren.Als Nächstes wusste sie nur noch, dass sie irgendwann durch 
dieGlocke zum Abendessen geweckt wurde.
Sie gähnte und rieb sich die Augen. Dann stolperte sie nachdraußen. Ein herrlicher 
Sonnenuntergang, purpurrot und golden,bahnte sich an. Sie ging zum Speisezelt und 
setzte sich so weit wiemöglich weg von Fisel, der an einem Ende des Tisches mal 
wie-der Hof hielt. Das ewig gleiche Geschwätz. Sie hörte nicht wei-ter hin, sondern 
begann ein nettes Gespräch mit dem Paar ausIowa. Noch vor dem Dessert 
verabschiedete sie sich, ging zurückzu ihrem Zelt und setzte sich vor ihren Laptop.



Nina arbeitete bis spät in die Nacht und schrieb einen Abrissals Begleittext zu ihren 
Mosaikfotos. Als sie damit fertig war, be-gab sich auch das restliche Lager langsam 
zur Ruhe. Sie zog ein
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Flanellnachthemd an und beglückwünschte sich für die Voraus-sicht, es eingepackt zu 
haben. Die Tage waren heiß und trocken,aber nachts kam vom Ozean her ein kühler 
Wind auf. Sie schlüpf-te unter ihre Decke und lauschte eine Zeit lang dem Gelächter 
undden arabischen Gesprächen der Bediensteten, die nach dem Es-sen das Speisezelt 
aufräumten. Kurz darauf verstummten auchdiese Geräusche, und jedermann im Camp 
schlief ein.
Außer Nina. Sie lag wach auf ihrem Feldbett und wünschte, siehätte am Nachmittag 
kein Nickerchen gehalten. Außerdem ließihr Sandys Fax keine Ruhe. Sie wälzte sich 
hin und her, dösteschließlich ein und erwachte dann doch wieder vom lautenKnacken 
des Feuers. Sie schlug die Augen auf und starrte ins Lee-re. Schlafen ging einfach 
nicht.
Nachdem sie jetzt wieder hellwach war, wickelte sich Nina wieein Navajo in ihre 
Decke ein, zog ihre Teva-Sandalen an undschlich sich nach draußen. In dem 
qualmenden Feuer zerplatztesoeben ein brennender Olivenzweig in lauter kleine rote 
Fun-kenschauer. Das einzige andere Licht ging von den Propanlater-nen aus, die für 
den Fall vor den Zelten hingen, dass jemand mit-ten in der Nacht ein dringendes 
Bedürfnis verspürte.
Nina schaute in den schwarzen Himmel empor. Die Luft war sokristallklar, dass es ihr 
vorkam, als könne sie mit bloßem Auge fer-ne Sternennebel erkennen. Kurz 
entschlossen schnappte sie sicheine Taschenlampe aus ihrem Rucksack und machte 
sich in Rich-tung Lagune auf den Weg. Im Schein des Halbmonds schimmer-ten die 
Gräber, als wären sie aus Zinn. Als sie die Treppe erreich-te, setzte sich Nina auf die 
oberste Stufe und starrte hinaus auf denStreifen Mondlicht, der sich im Wasser der 
Bucht spiegelte.
Draußen auf See glommen gelbe Punkte. Das NUMA-Schiffmit dem türkisfarbenen 
Rumpf musste noch immer dort vor An-ker liegen. Sie atmete tief ein. Die Nacht roch 
nach abgestande-nem Wasser, verfaulender Vegetation, Morast und einer unermess-
lichen Zeitspanne. Nina schloss die Augen und lauschte. In ihrerFantasie wurde das 
Rascheln des Schilfs zum Klatschen der Fell-
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segel gegen hölzerne Masten und das Quaken der Frösche zumÄchzen der Seeleute, 
die mit bloßem Oberkörper Amphorenvoller Wein und Öl schleppten. Es dauerte 
nicht lange, und diekalte Luft drang durch die Decke. Nina fröstelte und erkannte,dass 
sie völlig die Zeit vergessen hatte. Mit einem letzten Blickauf die Lagune machte sie 
sich auf den Rückweg.
Als sie den Kamm der Dünen erreichte, vernahm sie ein selt-sames Geräusch aus dem 
Lager. Es klang wie ein Vogel oder eineandere Beute, die in den Fängen eines 
jagenden Raubtiers angst-voll aufschrie. Dann hörte sie es erneut. Das war kein Tier. 
Es warein Mensch. Jemand, der schreckliche Angst oder Schmerzen ver-spürte. Sie 
beschleunigte ihren Schritt und erreichte einen Punktzwischen den Dünen, von dem 
aus sie das Camp sehen konnte.
Es war ein Anblick wie aus Dantes Inferno, wo die gesichtslo-sen Dämonen die 
Neuankömmlinge zur höllischen Bestrafungzusammentreiben. Die 
Expeditionsteilnehmer in ihrer Nachtwä-sche wurden von schwarz gekleideten 
Bewaffneten herumge-stoßen. Das Paar aus Iowa kam in Sicht. Die Frau stolperte 
undfiel hin. Einer der Angreifer packte ihr langes weißes Haar undschleifte sie über 
den Boden, während sie voller Panik schrie. IhrMann versuchte, ihr zu helfen, wurde 



aber mit einem Gewehr-kolben niedergeschlagen und blieb blutend und reglos liegen.
Professor Knox stürzte im Flanellpyjama aus seinem Zelt undschaute sich um. Nina 
war dicht genug dran, um den Ausdruckauf seinem Gesicht sehen zu können. Er 
schien eher verblüfft alsverängstigt zu sein. Dr. Fisels unverkennbare rundliche 
Gestalterschien, und jemand stieß ihn gegen Knox. Fisel rief etwas 
inherausforderndem Tonfall, aber Nina konnte die Worte nicht ver-stehen, weil im 
Hintergrund immer lauter gebrüllt und geschrienwurde. Inzwischen befanden sich die 
meisten Expeditionsteil-nehmer im Freien und drängten sich verschüchtert 
aneinander.Nina erkannte die Fahrer und den Koch. Gonzales musste auchirgendwo 
dort stecken, aber sie konnte ihn nicht sehen.
Die Angreifer stellten ihre brutale Attacke ein und wichen von
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der furchtsamen Schar zurück. Knox hatte seine Würde zurücker-langt und stand mit 
erhobenem Haupt da. Er wirkte wie aus Steingemeißelt; sein Gesicht schien tausend 
Jahre alt zu sein. Fisel er-kannte, was geschehen würde. Er rief etwas auf Arabisch, 
aber sei-ne Worte gingen im hässlichen Knattern der Waffen unter.
Der Kugelhagel mähte Fisel und die anderen nieder wie eineSense das Gras. Es war 
unglaublich, aber trotz der Dauer des töd-lichen Beschusses konnte man danach aus 
dem Berg von Körpernnoch vereinzelt klägliches Stöhnen vernehmen. Ninas 
Hoffnungauf Überlebende wurde jedoch sogleich wieder zunichte gemacht,als zwei 
der Angreifer den Ort des Blutbads genauer inspizier-ten. Im Abstand von wenigen 
Sekunden ertönten sieben Schüs-se. Das Stöhnen hörte auf. Nur das Prasseln des 
Holzfeuers warnoch zu hören.
Nina wagte kaum zu atmen. Ihr Mund fühlte sich an, als wäreer voller Sägemehl. Ihr 
Herz klopfte wie wild. Das Abendessenstieg ihr die Kehle empor, und sie würgte, um 
den Brechreiz zuunterdrücken. Sie wollte weglaufen. Es war nur eine Frage derZeit, 
bis die Mörder sie am Rand der Dünen entdecken würden.Dennoch blieb sie wie 
angewurzelt stehen, zu verängstigt, um ihreigenes Leben zu retten.
Aus dem Schatten hinter einem der Zelte löste sich eine Ge-stalt und rannte in ihre 
Richtung. Kassim! Er musste draußen ge-wesen sein, als die Killer zuschlugen. Die 
Angreifer sahen ihnweglaufen und hoben ihre Waffen. Im gleichen Moment 
machteeiner von ihnen sich an die Verfolgung des Teejungen, woraufhindie anderen 
doch nicht das Feuer eröffneten.
Außer sich vor Angst stürzte Kassim direkt auf Nina zu, ohnesie auch nur 
wahrzunehmen. Er hätte sie umgerannt, wäre er vor-her nicht über eine Wurzel 
gestolpert und hingefallen. Er wolltesich wieder aufrappeln, aber sein Verfolger stieß 
schneller auf ihnherab als ein Falke auf ein Kaninchen. Er packte Kassim von hin-ten 
unter das Kinn und riss den Kopf des Jungen zurück.
Kalter Stahl blitzte auf. Mit einer schnellen, flüssigen Bewe-
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gung zog der Mann dem Jungen das Messer über die Kehle, alswürde er eine Ananas 
aufschneiden. Kassims Schrei ging in einemblubbernden Gurgeln unter, als seine 
Lunge sich mit Flüssigkeitfüllte und er an seinem eigenen Blut erstickte.
Nachdem er seine ruchlose Tat vollbracht hatte, richtete sichder Killer auf und 
entdeckte Nina. Er war vollständig in Schwarzgekleidet. Um seinen Kopf hatte er 
einen Turban geschlungen,der nur einen kleinen Schlitz für die Augen offen ließ, und 
in die-sen Augen loderte mörderischer Hass. Bei Ninas Anblick weite-ten sie sich 
kurz, nur um sich gleich darauf wieder zu verengen,als der Mann nach vorn sprang, 
das blutige Messer hoch über denKopf erhoben.
Nina riss sich die schwere Decke von den Schultern, schwangsie mit beiden Händen 
wie eine große wollene Keule und schlugdamit nach dem Kopf des Angreifers. Er 



zögerte und hob den lin-ken Arm, um den Schlag abzuwehren. Offenbar hatte er bei 
die-sem vermeintlich wehrlosen Opfer nicht mit Widerstand gerech-net. Nina warf 
ihm die Decke wie eine Kapuze über den Kopf,und noch während der Mörder 
kurzfristig nichts sehen konnte,machte sie einen Schritt nach vorn und rammte ihm 
das Knie zwi-schen die Beine.
»Aaaaiiee!«
Der Schrei verriet ihr, dass sie getroffen hatte. Mit voller Wuchttrat sie ein zweites 
Mal zu und hätte ihr Knie am liebsten bis zuseinem Kinn durchgezogen. 
Offensichtlich wäre ihr dies beinahegelungen, denn der Mann stürzte zu Boden und 
wand sich vorSchmerzen.
Die anderen schwarz gekleideten Gestalten sahen ihren Kame-raden fallen und eilten 
ihm zu Hilfe, aber dank der kurzen Ver-zögerung hatte Nina einen kleinen Vorsprung.
Sie schoss wie einaufgeschrecktes Reh davon, ihre langen Beine hoben sich in ra-
sendem Tempo, ihre Füße hämmerten über den Boden, und sokonnte sie ihre 
Verfolger vorerst abhängen.
Hinter sich hörte sie Rufe: »La mujer! La mujer!«
89
Sie verlor eine Sandale und schleuderte die andere von sich. Bar-fuß erreichte sie den 
Kamm jener Düne, deren Flanke sanft zumWasser hin abfiel. Einen Moment lang 
würde sie allen Blickenentzogen sein. Während sie auf die Lagune zulief, trat sie 
plötz-lich auf ein Stück Holz oder einen scharfkantigen Stein. Ein hef-tiger Schmerz 
durchzuckte ihr Bein. Sie sackte kurz auf ein Knieherunter und biss sich die Lippe 
blutig, um einen Aufschrei zuunterdrücken. Dann hinkte sie so schnell wie möglich 
weiter.
Als sie an den dunklen Gräbern vorbeilief, dachte sie für einenMoment daran, sich im 
Innern zu verstecken, verwarf die Ideeaber sogleich wieder als zu offensichtlich. Falls 
die Mörder sieentdeckten, würde sie in der Falle sitzen. Stattdessen beschlosssie, am 
Ufer entlangzulaufen und ihre Verfolger zu umgehen.Auch diesen Plan musste sie 
prompt wieder verwerfen, denn hin-ter ihr bohrten sich plötzlich die Lichtstrahlen 
mehrerer Ta-schenlampen in die Dunkelheit. Die Männer hatten ihren 
Zugvorausgesehen. Sie verteilten sich in aller Ruhe auf dem Dünen-kamm, um Nina 
den Weg über die Flanken abzuschneiden undsie in einer klassischen 
Zangenbewegung einzukesseln.
Nina rannte direkt auf die Lagune zu. Kurz drauf stand sie amoberen Ende der 
Treppe. Die Killer näherten sich von allen Sei-ten. Es konnte sich nur noch um 
Sekunden handeln, dann hattensie sie eingeholt.
Ninas Verstand arbeitete fieberhaft. Sie konnte die Stufen hi-nabtauchen und unter 
Wasser wegschwimmen, aber damit wür-de sie das Unvermeidliche nur hinauszögern.
Sobald sie zumLuftholen an die Oberfläche kam, würden die Mörder die Lagu-ne mit 
Kugeln bestreichen, bis Nina getroffen wurde. Sie mussteunter Wasser bleiben, bis sie 
eine sichere Entfernung erreicht hat-te. Unmöglich. Nichts zu machen.
Blödsinn. Es gab natürlich eine Möglichkeit. Sie eilte das felsi-ge Ufer entlang. Ihr 
suchender Blick schweifte über das mondbe-schienene Wasser. Dann entdeckte sie 
den hellgrauen Fleck: eineMarkierungsbake.
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Die Lichter schienen sich aus allen Richtungen zu nähern. Baldwürde sich das Netz 
schließen.
Nicht für diesen Fisch, schwor sie sich. Nina ging in die Knieund stieß sich so kräftig 
wie möglich von den Felsen ab. Wie einSportschwimmer tauchte sie mit 
ausgestreckten Armen im fla-chen Winkel ins Wasser ein und schwamm mit 
schnellen, kraft-vollen Zügen auf die Bake zu. Die kleine Boje leuchtete 



plötzlichorange auf, als ein Licht vom Ufer auf ihre reflektierende Ober-fläche traf. 
Überall um Nina herum funkelten die Markierungenim Wasser.
Noch ein paar Schwirnmzüge, und sie hatte die Bake erreicht.
Rechts neben ihr ließ eine Geschosssalve lauter kleine Fontä-nen aufspritzen.
Keine Zeit mehr, um einen Luftvorrat anzusammeln.
Sie füllte ihre Lunge mit einem panischen Atemzug, und danntauchte ihr 
geschmeidiger Körper unversehens wieder ab. Direktunterhalb der Bake befand sich 
der steinerne Bogengang, der jetztdurch das Licht von oben schwach erhellt wurde. 
Nina wand sichunter der Wölbung hindurch und tastete sich voran, bis sie einefeste 
vertikale Kante berührte. Dann zog sie sich in die lichtloseTiefe des Tunnels.
Beim Schwimmen ließ sie die Finger beständig über die glatteWand gleiten, 
gewissermaßen als simples taktiles Sonar.
Ohne Luft und Flossen lag das Ende des Tunnels in ziemlichweiter Ferne, aber selbst 
falls dieses verdammte Loch ihr Grabwerden sollte, so blieb ihr doch zumindest die 
Genugtuung, dassdie Verfolger niemals von ihrem Schicksal erfahren würden. 
Sieverlangsamte ein wenig ihr Tempo und versuchte, sich ruhig undgleichmäßig zu 
bewegen. Panik kostete Sauerstoff und Kraft.
Sie schwamm tiefer hinein. Die Wand fühlte sich rauer an. Ninabefand sich in der 
Höhle. Jetzt wurde es schwieriger. Sie schraub-te ihre Geschwindigkeit noch weiter 
zurück, um sich bei all denWindungen und Abzweigungen zurechtzufinden. Einmal 
er-wischte sie eine Sackgasse und musste wieder umkehren. Es
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schien Stunden her zu sein, seit sie zum letzten Mal eingeatmethatte. Ihre Lunge 
drückte gegen die Rippen, als würde gleich derBrustkorb explodieren. Wie lange 
konnte sie die Luft anhalten?Eine Minute? Zwei? Vielleicht, sofern sie die 
Möglichkeit gehabthatte, zu hyperventilieren und etwas mehr Kapazität aufzubau-en. 
Gott, wie weit denn noch?
Ihr Kopf stieß gegen eine harte Oberfläche. Sie hatte das Ge-fühl, als würde sich ihr 
Schädel verformen. Unwillkürlich schriesie auf und verlor noch mehr Luft.
Verdammt. Sie hatte den Schuttberg vergessen. Sie tastete sichüber die Spitze des 
Haufens hinweg und quetschte sich durch dieÖffnung. Mehr als die Hälfte des Wegs 
lag hinter ihr!
Die Wand wurde abermals glatt. Gut. Sie befand sich wieder ineinem künstlich 
angelegten Tunnelstück. Nur noch wenige Me-ter. Ihre Lunge stand in Flammen. Sie 
ließ ein bisschen Luft ent-weichen, als würde sich dadurch das Druckgefühl lindern 
lassen,und begann Laute von sich zu geben, die wie das Gurren einerTaube klangen. 
Gott, sie wollte nicht ertrinken. Nicht hier. Ver-zweifelt schwamm sie weiter voran, 
ohne noch Rücksicht aufihren Energieverbrauch zu nehmen.
Der Sauerstoffmangel machte sie schwindlig. Gleich würde sieohnmächtig werden 
und Wasser schlucken. Ein schmerzhafter,qualvoller Tod. Hartnäckig widerstand sie 
der Versuchung, ein-fach nachzugeben. Sie tastete nach der Wand. Nichts. Dann 
nachder Decke. Wieder nichts. Halt! Sie hatte den Tunnel verlassen!Sie bog ihren 
Körper nach oben, stieß sich panisch ab und durch-brach die Wasseroberfläche. 
Gierig sog sie die Luft ein.
Nach einer Weile war ihre Atmung fast wieder normal. Sie tratWasser und schaute 
zur Küste, wo die Lichter wie Glühwürm-chen hin und her irrten. Dann schwamm sie 
um die Spitze desVorsprungs herum und hielt sich parallel zum Ufer. Als ihre 
Kraftendgültig nachließ, schwamm sie an Land. Algen strichen überihre Füße, und 
ihre Zehen spürten den kühlen, schlammigenGrund. Sie kroch auf den Sand und 
gönnte sich ein paar Minu-
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ten Ruhe. Dann stand sie auf und ging den Strand entlang. Sie er-reichte das alte 
Flussbett und folgte dem Wadi einige hundert Me-ter landeinwärts, kletterte dann am 
Rand empor und ging durchdie Dünen weiter, bis sie nicht mehr konnte. Sie schleppte 
sich inein Dickicht aus hohem Gras und legte sich hin.
Vor ihrem inneren Auge stieg erneut das furchtbare Blutbadauf. Dr. Knox. Fisel. 
Kassim. Alle tot. Warum? Wer waren dieseMänner? Weshalb waren sie hinter ihr 
her? Straßenräuber, dieglaubten, die Expedition hätte einen Schatz entdeckt? Nein, 
diekonzentrierte Gewalt des Angriffs wirkte zu planmäßig für ein-fache Räuber. Das 
hier sollte eine Hinrichtung werden.
Nina zitterte vor Kälte. Sie legte ihr Flanellnachthemd ab,wrang es aus und streifte es 
dann wieder über ihr Mieder und dieUnterwäsche. Der feuchte Stoff verhalf ihr zu 
einer Gänsehautsondergleichen. Sie riss büschelweise Gras aus und stopfte es 
sichunter das Nachthemd, bis sie wie eine Vogelscheuche aussah. Dieprimitive 
Isolation war zwar kratzig, hielt aber wenigstens teil-weise die kalte Luft ab. Das 
Schaudern ließ etwas nach, und we-nig später war Nina eingeschlafen.
Kurz vor Einbruch der Dämmerung wurde sie durch das Ge-murmel einiger Stimmen 
geweckt, die sich aus Richtung desFlussbetts näherten. Womöglich war Hilfe 
eingetroffen, und mansuchte nach ihr. Sie hielt den Atem an und lauschte.
Spanisch.
Ohne zu zögern, huschte sie wie ein verängstigter Salamanderzurück ins hohe 
Ufergras.
5.
Die scharfkantigen, spröden Grashalme waren wie das Nagel-brett eines Fakirs, 
zerrten an Ninas Nachthemd und zerschnit-ten ihr die Haut an den nackten Armen 
und Beinen. Sie achtete
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nicht auf den Schmerz, sondern grub ihre Knie und Ellbogen tiefin den Sand ein und 
schob sich weiter. Sie hatte keine andere Wahl.Falls sie aufstand, um wegzulaufen, 
war sie so gut wie tot.
Die Mörder hatten sie viel zu schnell gefunden, fast so, alswären sie einer Karte zu 
ihrem Versteck gefolgt! Sie fluchte in derSprache ihrer Großmutter. Die Männer 
hatten eine Karte. DerGrundriss der Hafenanlagen, den sie so gewissenhaft 
angefertigthatte, lag unübersehbar auf dem Tisch in ihrem Zelt. Der Tunnelwar von 
ihr mit zwei dicken Linien eingezeichnet und unmiss-verständlich beschriftet worden. 
Sobald die Killer ihren unter-seeischen Fluchtweg entdeckt hatten, mussten sie nur 
noch denStrand nach Fußspuren absuchen und ihnen in das Wadi folgen.
Die Stimmlage und Lautstärke des Gemurmels stieg an undklang irgendwie 
aufgeregter. Es schallte jetzt direkt von der Stel-le herüber, an der sie das Flussbett 
verlassen hatte. Die Männermussten die entsprechende Lücke in der Uferböschung 
entdeckthaben. Nina drehte um und kroch parallel zu ihrer ursprüngli-chen Route 
zurück, bis sie das Flussbett erreichte. Vorsichtigspähte sie zwischen den Grashalmen 
hindurch. Im Wadi war nie-mand zu sehen. Sie glitt die Böschung hinab und rannte 
mit ge-senktem Kopf auf den Strand zu. Der Boden des Flussbetts warvon zahllosen 
Fußabdrücken aufgewühlt, was darauf hindeutete,dass eine beträchtliche Anzahl 
Männer sie verfolgte. Schon baldsah sie die blaugrüne See vor sich. Das türkisfarbene 
Schiff lagnoch immer vor der Küste vor Anker. An der Mündung des ehe-maligen 
Flusses blieb Nina stehen. Der leere Strand lockte wie einHighway in beide 
Richtungen.
Hinter ihr erklangen Stimmen und das Knirschen von Schrit-ten. Erneut hatten die 
Killer sich zu einer auseinander gezogenenLinie formiert, als wären sie Jäger, die ein 
paar Wachteln auf-scheuchen wollten. Falls Nina sich nach links oder rechts wand-te, 



würde man sie sehen. Wie bereits letzte Nacht, so schien auchjetzt das Wasser der 
einzige Ausweg zu sein.
Nina zog ihr zerrissenes und sandverkrustetes Nachthemd aus
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und warf es beiseite. Dann lief sie in Mieder und Unterwäscheüber den harten, mit 
Kies versetzten Boden der jahrhunderteal-ten Flussmündung. Sie hoffte, der 
Dünenkamm würde sie ver-decken, bis sie das Meer erreicht hatte. Als sie ins flache 
Wasserrannte, schrie noch immer niemand auf. Sie wusste, wie ver-wundbar sie hier 
war, mitten im Freien, ohne die Dunkelheit odereinen Tunnel, um sich darin zu 
verstecken. Jede Sekunde würdendie Männer die Dünen erklimmen, und dann wäre 
sie ein einfa-ches Ziel für ihre Kugeln.
Das knietiefe Wasser über den salzigen Untiefen schien ewiganzudauern. Es 
verlangsamte ihr Fortkommen, aber es bot ihrkeinerlei Schutz. Sie rannte mit 
Riesenschritten weiter, und end-lich reichte das Wasser ihr bis zur Taille. Als sie 
untertauchte, flo-gen ihr bereits die ersten Kugeln um die Ohren. Das Wasser hin-ter 
ihr wurde aufgepeitscht. Nina bog zur Seite ab, tauchte so weitsie konnte, holte kurz 
Luft und tauchte weiter, als wäre sie einDelfin. Sobald sie das bräunliche Wasser der 
Untiefen hinter sichgelassen und den tieferen blauen Ozean erreicht hatte, warf 
sieeinen kurzen Blick zurück und erkannte ungefähr ein DutzendGestalten am Ufer. 
Einige waren ins flache Wasser gewatet. DasGewehrfeuer schien aufgehört zu haben.
Nina drehte sich um und richtete ihre Aufmerksamkeit auf dasSchiff. Sie befürchtete, 
es könnte den Anker lichten und sie hierin auswegloser Lage zurücklassen. Ein 
Schwimmausflug zu denKanarischen Inseln stand eigentlich nicht auf ihrem 
Programm.Sie legte sich auf den Rücken, schaute zu den bauschigen Schäf-
chenwolken empor und sammelte Kraft. Wenigstens war es einguter Tag zum 
Schwimmen. Nach einer Minute erklärte sie diePause für beendet. Sie musste das 
Blut in ihren Adern wieder aufTouren bringen.
Lass es langsam angehen, mach Pausen, falls nötig, und halt dirdein Glück vor 
Augen. Eine ruhige See, kein Wind und keineStrömung. Fast so wie die 
Schwimmdistanz beim Triathlon, mitnur einem kleinen Unterschied: Falls sie dieses 
Rennen verlor,
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würde sie sterben. Sie visierte den Hauptmast des Schiffs an undschwamm los.
Ohne ihre Armbanduhr konnte sie kaum einschätzen, wie lan-ge sie schon unterwegs 
war. Das Wasser verlor bei zunehmenderTiefe immer mehr an Temperatur, und so 
zählte sie ihre Schwimm-züge, um sich von der kräftezehrenden Kälte abzulenken. 
DemSchiff zu winken wäre reine Zeitverschwendung. Ihr Arm würdewie der Hals 
eines schwimmenden Seevogels aussehen.
Sie versuchte es mit Matrosenliedern. Die alten Arbeitsgesängehalfen ihr, in 
gleichmäßigem Rhythmus zu schwimmen.
Ihr Repertoire war ziemlich begrenzt, und nachdem sie zumfünfzigsten Mal »Blow 
the Man Down« gesungen hatte,schwamm sie einfach wortlos weiter. Sie kam dem 
Schiff deutlichnäher, aber ihre Schwimmzüge wurden kraftloser, und sie 
mussteimmer häufiger Pausen einlegen. Einmal drehte sie sich um undstellte 
befriedigt fest, dass sie den niedrigen braunen Strand be-reits weit hinter sich 
gelassen hatte. Um wieder mehr Mut zu fas-sen, stellte sie sich vor, wie sie an Bord 
des Schiffs kletterte unddie salzige Trockenheit in ihrem Mund mit einem 
dampfendenBecher heißen Kaffee hinunterspülte.
Das tiefe brummende Geräusch war so leise, dass sie es im ers-ten Moment gar nicht 
bemerkte. Auch als sie anhielt, um ange-strengt zu lauschen, hielt Nina es durchaus 
für möglich, dass ihrder Wasserdruck auf ihren Trommelfellen einen Streich 



spielteoder dass sie einen entfernten Schiffsgenerator hörte. Sie tauchteein Ohr ins 
Wasser.
Das Brummen wurde lauter.
Langsam drehte Nina sich um. Vom Ufer näherte sich ihr mithoher Geschwindigkeit 
ein dunkles Objekt. Zuerst glaubte sie, eshandele sich um ein Boot, aber es kam 
schnell näher, und bald er-kannte Nina den gedrungenen, hässlichen schwarzen 
Rumpf ei-nes großen Hovercrafts, eines amphibischen Luftkissenfahrzeugs,das sich 
sowohl über Land als auch auf dem Wasser fortbewegenkonnte.
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Es fuhr einen Slalomkurs und vollführte dabei eine Reihescharfer Kehren, aber Nina 
spürte, dass dies hier kein Rettungs-boot auf Suchfahrt war. Es fuhr zu entschlossen, 
zu aggressiv. Ur-plötzlich hörte die Zickzackbewegung auf, und das Hovercrafthielt 
schnurgerade auf sie zu. Man hatte sie entdeckt. Ihr Vor-sprung schmolz innerhalb 
kürzester Zeit zusammen, und dannwar das Fahrzeug auch schon fast über ihr. Sie 
tauchte so tief wiemöglich hinab.
Das Hovercraft glitt auf seinem dreißig Zentimeter dicken Kis-sen über sie hinweg 
und wühlte das Wasser auf. Als Nina denAtem nicht länger anhalten konnte, schoss 
sie nach oben undwollte nach Luft schnappen. Stattdessen inhalierte sie ein paarder 
dunklen Abgasschwaden und musste husten. Das Luftkis-senfahrzeug schwang herum 
und hielt erneut auf sie zu.
Abermals tauchte sie. Abermals wurde sie heftig durchge-schüttelt, nur um sich 
wieder den Weg an die Oberfläche zu bah-nen und hilflos im Kielwasser zu treiben.
Das Hovercraft hielt an, sank mit summenden Motoren aufsWasser und schien Nina 
zu mustern, als wäre es eine große Kat-ze, die mit einer Maus spielte. Einer müden 
und durchweichtenMaus. Dann erwachten die Maschinen wieder zum Leben, 
dasFahrzeug erhob sich auf unsichtbaren Beinen und griff von neu-
em an.
Nina tauchte und wurde durcheinander gewirbelt wie ein Edel-stein in einer 
Poliermaschine. Sie war benommen, und das Blutpochte in ihren Ohren. Sie reagierte 
nur noch aus reinem Ins-tinkt. Bald schon würde das Spiel vorbei sein. Dieses 
verfluchteGefährt konnte praktisch auf der Stelle wenden. Jedes Mal, wennsie wieder 
auftauchte, blieb ihr weniger Zeit zum Einatmen, weildas Fahrzeug sich ihr weiter 
genähert hatte.
Und wieder hielt der stumpfe Bug auf sie zu, obwohl sie ihn inder Abgaswolke kaum 
erkennen konnte, ihr Blick zudem vomSalzwasser getrübt war und ihre Augen 
brannten. Sie war zu er-schöpft, um noch einmal zu tauchen, und hätte auch nicht 
mehr
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genug Kraft gehabt, um sich wieder nach oben zu kämpfen.Zunächst wollte sie 
versuchen, aus dem Weg zu schwimmen, abernach ein paar kläglichen Zügen gab sie 
auf und wandte sich zuihrem Verfolger um, als könnte sie ihn mit bloßen 
Händenzurückschlagen.
Das Hovercraft hatte sie beinahe erreicht, und sein hohlesDröhnen hallte in ihren 
Ohren. Sie biss die Zähne zusammen undwartete.
Der Schrecken der letzten Stunden war gar nichts im Vergleichzu dem, was dann 
geschah. Das Luftkissenfahrzeug war nur nochwenige Meter entfernt, als sich ein 
eisenharter Griff um ihreKnöchel schloss und sie in die kalten Tiefen des Ozeans 
hinab-zerrte.
6.
Ninas Arme ruderten wie die Flügel einer Windmühle im Sturm.Verzweifelt 
versuchte sie sich loszureißen, aber der Schraubstockan ihren Knöcheln gab keinen 



Millimeter nach, auch nicht, als derStrudel des Hovercrafts das Wasser um sie herum 
aufpeitschte.Mit einer letzten trotzigen Geste leerte sie ihre Lunge durch ei-nen 
wütenden, frustrierten Schrei, der sich in einem lautlosenSchwall Luftblasen 
manifestierte.
Der Griff an ihren Füßen löste sich, und aus dem wirbelndenDurcheinander im 
Kielwasser des Hovercrafts schälte sich lang-sam eine verschwommene menschliche 
Gestalt heraus. Der amor-phe Schatten kam wie ein außerirdischer Zyklop aus einem 
UFOimmer näher und gewann dabei zunehmend an Form, bis sich dasPlexiglas einer 
Taucherbrille nur wenige Zentimeter vor ihremGesicht befand. Hinter dem Glas sah 
sie ein Paar markanter hell-blauer Augen, die eher Stärke und Ruhe ausstrahlten, als 
be-drohlich zu wirken.
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Eine Hand in einem Handschuh kam empor, schwenkte einenLungenautomaten vor 
Ninas Nase hin und her und betätigte dasAblassventil, damit das blubbernde 
Mundstück ihre Aufmerk-samkeit erregte. Nina packte den Automaten und schob ihn 
sichgierig in den Mund. Kein sommerlicher Blütenduft war je so süßgewesen wie die 
Leben spendende komprimierte Luft, die jetztin ihre Lunge strömte. Die erhobene 
Hand bewegte sich auf undab.
Ganz langsam. Immer mit der Ruhe.
Nina nickte, um anzuzeigen, dass sie das Signal des Mannesverstanden hatte. Dann 
spürte sie, wie jemand sanft ihre Schul-ter drückte. Sie atmete weiter durch den 
Octopus, den zusätzli-chen Lungenautomaten, der zur Ausstattung eines jeden Tau-
chers gehört. Schließlich ließ ihre Panik nach, und ihre Atmungwurde gleichmäßiger.
Ein weiteres Handsignal. Zeigefinger und Daumen bildeten ei-nen Kreis.
Okay?
Nina imitierte die Geste.
Ich bin in Ordnung.
Eines der blauen Augen hinter der Brille zwinkerte ihr zu. Siewusste nicht, wer dieser 
Mann war oder woher er kam, aber zu-mindest war er freundlich. Der Kopf des 
Tauchers wurde von ei-ner eng anliegenden Haube sowie einer Kombination aus 
Helmund Maske bedeckt. Nina konnte lediglich erkennen, dass derMann groß und 
breitschultrig war.
Sie schaute nach oben. Das Licht brach sich mehrfach im Kiel-wasser des 
Hovercrafts, und das Dröhnen der Motoren war un-überhörbar. Man suchte noch 
immer nach ihr.
Erneut drückte jemand ihre Schulter. Aquaman deutete nachoben und ballte seine 
Hand zur Faust.
Gefahr.
Sie nickte energisch. Der Daumen wies nach unten. Sie blick-te in die düstere Tiefe 
unter ihren baumelnden Füßen. Sogar das
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Unbekannte war besser als die greifbare Gefahr, die über ihr lau-erte. Sie nickte 
erneut und signalisierte ihr Okay. Er umschlosseine Hand mit der anderen.
Nimm meine Hand.
Nina ergriff seinen ausgestreckten Handschuh, und danntauchten sie langsam ab.
Die Farbe des Wassers wechselte von Kobald zu Indigo, undschließlich wurde es so 
dunkel, dass Nina den kalten Bo-denschlick spüren konnte, bevor sie ihn sah.
Der Taucher nahm ein kleines, aber leistungsstarkes Tektite-Blitzlicht von seinem 
Gürtel und hielt es über den Kopf. Sie wuss-te, was jetzt passieren würde, und schloss 
die Augen, um durchden grellen silberweißen Blitz nicht geblendet zu werden. Als 
siedie Augen wieder aufschlug, blinkte in einiger Entfernung einUnterwassersignal.



Der Taucher legte beide Zeigefinger aneinander.
Wir schwimmen jetzt nebeneinander in diese Richtung.
Hand in Hand hielten sie auf das pulsierende Licht zu, bis sieeinen zweiten Taucher 
erreichten. Er sah die Schwimmer eintref-fen, schaltete die Signallampe in seiner 
Hand ab und betätigtedann den Mikrofonknopf seines Aquacom-Headsets.
»Dich kann man auch nirgendwohin mitnehmen«, sagte er.»Kaum lasse ich dich eine 
Minute aus den Augen, kommst du miteiner echten lebenden Meerjungfrau zurück.«
Der erste Taucher musterte Ninas Körper und kam zu demSchluss, dass die 
Beschreibung beinahe zutraf. Mit ihrem golde-nen Haar, den langen Beinen und der 
spärlichen Bekleidung hät-te Nina ohne weiteres als mythische Nixe durchgehen 
können,wäre da nicht ein wesentlicher Unterschied gewesen.
»Meerjungfrauen sind zur Hälfte Fisch«, sagte er.
»Mir gefällt die neue verfeinerte Version besser. Wie heißt sie?«
»Gute Frage. Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ichbin zufällig auf sie 
gestoßen, als ich nach oben wollte, um mirdieses Boot anzuschauen. Sie hatte ein 
paar Probleme, also habe
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ich hilfreich die Hand ausgestreckt. Genau genommen beideHände.«
Nina hatte selbst noch nie ein Unterwassersprechgerät be-nutzt, aber sie erkannte die 
Ausrüstung und wusste, über wen diebeiden sich gerade unterhielten. So dankbar sie 
auch war, sie hoff-te, das Gespräch würde nicht allzu lange dauern. Ihr war eiskalt!
Falls sie sich nicht bald wieder bewegte, würde sie das Bewusst-sein verlieren. Sie 
verschränkte die Arme vor der Brust.
Mir ist kalt.
Der Taucher, den sie scherzhaft Aquaman genannt hatte, nick-te. Im Schutz seines 
wasserdichten Anzugs hatte er vergessen, wiekalt es für einen unbedeckten Körper 
sein musste.
»Lass uns unsere Meerjungfrau zurück zum Schiff verfrachten,bevor sie sich noch in 
ein gefrorenes Fischstäbchen verwandelt.«
Der andere Taucher konsultierte seinen Kompass undschwamm voran. Ninas neuer 
Freund bedeutete ihr ein weiteresMal, ihm an seiner Seite zu folgen, und nahm sanft 
ihre Hand. Sievermutete, dass es jetzt zum Schiff weiterging, aber sie war sichnicht 
sicher, ob sie in ihrem unterkühlten und erschöpften Zu-stand lange genug 
durchhalten konnte. Der Taucher schien zumerken, dass sie zögerte, ihm ohne Flossen
an den Füßen zu fol-gen, und so drückte er mehrfach ermutigend ihre Hand.
Sie schwammen nur wenige Minuten, dann glitten sie wiedernach unten. Auf dem 
Grund lagen zwei gelbe Objekte. Sie warenaus Kunststoff und sahen aus wie dicke 
Miniaturtorpedos mitOhren. Nina erkannte, dass es sich um Unterwassergleiter han-
delte, gemeinhin als Skooter bekannt.
Jeder der beiden Taucher griff sich einen der Gleiter MarkeStingray und betätigte den 
Gashebel. Mit leisem Jaulen erwach-ten die batteriebetriebenen Zwillingsmotoren 
zum Leben undließen die Doppelschrauben anlaufen. Aquaman wies auf 
seinenRücken. Nina hielt sich an seinen Schultern fest, und dannschwebten sie in eine 
mittlere Tiefe empor. Die Wassertempera-tur stieg geringfügig an.
101
Während sie unterwegs waren, stellte Ninas Taucher Funk-kontakt zum Schiff her 
und fragte, ob sich in der näheren Um-gebung ein großes Hovercraft herumtrieb. Er 
wollte kein unnöti-ges Risiko eingehen.
»Vorhin haben wir ein Luftkissenfahrzeug gesehen«, lautete dieAntwort. »Dann hat 
es den Rückweg zum Ufer eingeschlagenund scheint inzwischen verschwunden zu 
sein.«



»Roger. Richtet euch auf weiblichen Besuch ein.«
Die Reaktion ließ einen Moment auf sich warten. »Wie bitte?«
»Schon gut. Seid einfach nur darauf vorbereitet, einen Fall vonHypothermie zu 
behandeln.«
Sie tauchten in der Nähe des Schiffs auf und steuerten das Heckan. Ein 
Empfangskomitee half Nina an Bord und wickelte sie so-fort in Handtücher und 
Decken ein. Ninas Gesicht war scheckig,die Lippen blau angelaufen. Sie wollte sich 
nicht auf der bereit-stehenden Trage niederlassen, war aber dankbar, dass eine hilfrei-
che Hand sie stützte, als sie auf wackligen Beinen und mit klap-pernden Zähnen das 
Krankenrevier ansteuerte. Sie hinkte, denndie Fußverletzung, die sie sich auf der 
Flucht vor den Attentäternzugezogen hatte, machte ihr zu schaffen.
Die beiden Taucher legten ihre Ausrüstung ab und machtensich dann ebenfalls auf 
den Weg zur Krankenstation. Geduldigharrten sie wie werdende Väter vor der 
verschlossenen Tür aus.Bald darauf trat der medizinische Offizier hinaus auf den 
Korri-dor. Der Arzt auf diesem Schiff war eine attraktive und durch-trainierte junge 
Frau.
»Ist sie in Ordnung?«, fragte der größere der beiden Männer.
Die Ärztin lächelte. »Die junge Dame ist ganz schön zäh«, sag-te sie mit merklicher 
Bewunderung. »Ich habe ihre Schnittwun-den und Blutergüsse desinfiziert. Sie war 
stark unterkühlt, dahersollte sie sich zunächst mal aufwärmen. Außerdem lasse ich 
ihreine Tasse Bouillon bringen.«
»Können wir mit ihr sprechen?«
»Na klar. Ihr Jungs vertreibt ihr ein wenig die Zeit, und ich
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schaue unterdessen mal, ob ich ein paar Kleidungsstücke auftrei-ben und ihr eine 
Koje in meiner Kabine freischaufeln kann, da-mit sie einen Platz hat, um sich 
ungestört auszuruhen.«
»Wie heißt sie?«
Die Ärztin hob eine Augenbraue. »Das wissen Sie nicht? Mei-ne Herren, ich glaube, 
Sie verbringen zu viel Zeit unter Wasser,vor allem Sie, Zavala. Ich dachte, Sie hätten 
mittlerweile ihre Te-lefonnummer und wüssten, welche Blumen und Restaurants 
siebevorzugt.«
Jose »Joe« Zavalas Ruf war ihm aus Washington gefolgt. Daswar nicht allzu 
überraschend, denn auch mit der Ärztin war erbereits einmal ausgegangen. Frauen 
gegenüber benahm er sichstets äußerst charmant, und da er so aussah wie der junge 
Ricar-do Montalban, waren viele allein stehende Damen durchaus nichtabgeneigt. Ein 
flüchtiges, beinahe schüchternes Lächeln erschienauf seinem Gesicht. »Ich lasse wohl 
nach«, sagte er.
»Wer's glaubt, wird selig.« Sie grinste humorlos und machtesich dann eilig auf den 
Weg.
Als die beiden Männer die Tür öffneten, saß Nina auf einerUntersuchungsliege. Sie 
trug einen ausgebeulten Marine-Trai-ningsanzug, und um ihre Schultern lag eine 
dicke Wolldecke.Wenngleich ihre Augen sich infolge des Salzwassers stark 
gerötethatten und das lange Haar verfilzt war, so hatte ihr Gesicht dochmerklich an 
Farbe gewonnen, und auch die bläuliche Färbung derLippen war verschwunden. Sie 
hielt mit beiden Händen einenKaffeebecher umklammert und genoss die Wärme. Ihr 
Blick warauf den hoch gewachsenen Mann in der Türöffnung gerichtet.Sein kräftiger 
Körperbau und der Kontrast zwischen seiner ge-bräunten Haut und den beinahe 
weißen Haaren ließen ihn wieden nordischen Helden einer Wagner-Oper aussehen. 
Als er danndas Wort ergriff, erwies sich seine Stimme als überraschend sanft.
»Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte er vorsichtig.



Nina strich sich eine lange gewellte Strähne aus der Stirn.»Ganz und gar nicht. 
Kommen Sie herein.«
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Er trat ein, gefolgt von einem dunkelhäutigen Mann, der freund-lich lächelte. »Ich 
heiße Kurt Austin, und das hier ist Joe Zavala.«
»Ich bin Nina Kirov.« Nina erkannte Aquamans Augen, die siehinter der 
Taucherbrille gesehen hatte. Sie fühlte sich an die Far-be eines Korallenriffs bei 
ruhiger See erinnert. »Ich glaube, wirhaben uns bereits getroffen.«
Austin grinste. Er fühlte sich geschmeichelt, dass sie ihn wie-der erkannte. »Wie geht 
es Ihnen?«
»Recht gut, danke. Eine heiße Dusche, und ich bin wieder aufdem Damm.« Sie 
schaute sich um. »Was für ein Schiff ist das hier?«
»Die Nereus, ein Forschungsschiff der NUMA.«
»Sie gehören zur National Underwater and Marine Agency?«
»Ganz recht. Ich bin Leiter des NUMA-Teams für Sonderauf-gaben. Joe ist der 
Schiffsingenieur unserer Gruppe.«
»Ich sehe mich selbst eher als Mechaniker des Teams«, sagteZavala.
»Joe ist zu bescheiden. Er ist derjenige, der dafür sorgt, dass wirsowohl über als auch 
unter Wasser stets mobil bleiben.«
Zavala war in der Tat Fachmann für alle denkbaren Antriebs-maschinen. Er konnte 
jeden beliebigen Motor reparieren, modi-fizieren oder montieren, sei es nun eine 
Dampfmaschine, ein Die-selmotor oder ein elektrischer Antrieb, ganz gleich, ob 
dieser sichin einem Automobil, einem Schiff oder einem Flugzeug befand.Zavala 
schreckte nie davor zurück, sich die Hände schmutzig zumachen, sobald er sich einem 
technischen Problem ausgesetzt sah.Er hatte die Entwicklung und Konstruktion 
zahlreicher Unter-wasserfahrzeuge geleitet, bemannter wie unbemannter, von 
denensich einige an Bord des Forschungsschiffs befanden. Zudem warer ein 
talentierter Pilot und konnte auf zweitausend Flugstundenam Steuerknüppel von 
Hubschraubern, kleinen Jets und Turbo-Prop-Maschinen verweisen.
»Sie sagen, Sie gehören zu einem Team für Sonderaufgaben?«
»Ja, richtig. Der Kern der Gruppe besteht aus vier Personen.Außer uns beiden 
gehören noch ein Tiefseegeologe und eine Mee-
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resbiologin dazu, aber die sind zurzeit mit anderen Aufgaben be-traut. Im 
Allgemeinen kümmern wir uns um Dinge, die außer-halb des eigentlichen 
Arbeitsbereichs der NUMA liegen.« Undaußerhalb der Regierungskontrolle, hätte er 
hinzufügen können.
»Was, um alles in der Welt, hat Ihr Schiff hier verloren?«
»Wir kommen soeben aus dem Mittelmeer zurück und leistengerade außerplanmäßige 
Hilfe«, sagte Austin. »Die marokkani-schen Behörden befürchten, die küstennahen 
Ölbohrungenkönnten das Sardinenfanggebiet in Mitleidenschaft ziehen. DieNereus 
befand sich zufällig in der Gegend, also haben wir uns be-reit erklärt, kurz mal den 
Meeresboden zu untersuchen.«
»Nereus, der alte Mann des Meeres«, murmelte Nina undschaute nachdenklich nach 
oben. »Es gibt ein Zitat von Hesiod,dem griechischen Dichter: >Ein zuverlässiger und 
sanftmütigerGott, der rechtschaffen und gütig denkt und niemals lügt.<«
Austin warf Zavala einen kurzen Blick zu. Womöglich handel-te es sich bei Nina ja 
tatsächlich um eine Meerjungfrau. Hübschgenug war sie jedenfalls. »Ich weiß nicht, 
ob man das Schiff wirk-lich als alten Mann des Meeres bezeichnen kann. Die Nereus 
isterst vor wenigen Monaten vom Stapel gelaufen, aber was dieWahrheitsliebe 
betrifft, hat Hesiod Recht. Das Schiff ist von vornbis achtern mit modernster 



Überwachungs- und Vermessungs-elektronik voll gestopft.«
»Der Konstrukteur der Nereus behauptet, wir Wissenschaftlerseien bloß als Ballast an 
Bord«, sagte Zavala.
Der breitschultrige Austin und sein einnehmender Begleiterentsprachen so gar nicht 
dem Typus des lehrerhaften Wissen-schaftlers, den Nina gewöhnt war. Sie musterte 
die beiden Män-ner eindringlich. Austin besaß die Figur eines 
professionellenFootballspielers. Er maß einen Meter fünfundachtzig und wogetwa 
neunzig Kilo, und zwar ohne ein Gramm überflüssiges Fett.Sein tief gebräuntes 
Gesicht verriet, dass er sich häufig im Freienaufhielt, und der metallisch glänzende 
Schimmer seiner Hautzeugte von häufigem Kontakt mit Seeluft und Salzwasser. 
Abge-
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sehen von den Lachfältchen um Augen und Mund, war seineHaut faltenlos. Obwohl 
Austin noch keine vierzig Jahre alt war,hatte sich sein Haar schon frühzeitig stahlgrau 
verfärbt, beinaheplatinweiß.
Der gut aussehende Zavala hatte etwas Geheimnisvolles ansich. Er war ungefähr 
sieben Zentimeter kleiner als Austin undmit achtzig Kilo Körpergewicht nicht ganz so 
stämmig, doch sei-ne Statur wirkte geschmeidig und muskulös, vor allem an 
Armenund Nacken. Rund um seine Augenbrauen waren Reste von Nar-bengewebe 
sichtbar, eine Hinterlassenschaft seiner Zeit als pro-fessioneller Mittelgewichtsboxer, 
mittels derer er sich das Studi-um finanziert hatte. Er hatte zweiundzwanzig Kämpfe 
gewon-nen, zwölf davon durch K. o., und sechs verloren. Sein glattesschwarzes Haar 
war nach hinten gekämmt, und nach wie vor lagdieses humorvolle Lächeln auf seinen 
Lippen, das Nina gleich zuAnfang aufgefallen war. Sie musste an die Bemerkung der 
Ärztindenken und konnte verstehen, dass eine Frau sich zu diesen see-lenvollen 
braunen Augen hingezogen fühlte.
Die höflichen Manieren der beiden Männer konnten nicht übereine gewisse Rauheit 
hinwegtäuschen. Wenngleich der kräftigeAustin in diesem Moment eine 
ausgesprochene Herzlichkeit anden Tag legte, so konnte Nina sich noch gut an die 
wilde Ent-schlossenheit erinnern, mit der er sie aus der Bahn des Hover-crafts 
gerissen hatte. Hinter Zavalas Geselligkeit lauerte vermut-lich eiserne Härte. 
Während die beiden Männer Nina sicher zumSchiff geleiteten, hatten sie so 
reibungslos zusammengearbeitetwie die Zahnräder einer gut geölten Maschine, was 
bewies, dasssie daran gewöhnt waren, als Team vorzugehen.
»Bitte verzeihen Sie meine Unhöflichkeit«, sagte sie bei demGedanken an ihre 
Rettung. »Ich habe mich noch gar nicht bei Ih-nen beiden bedankt.«
»Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich mich wie derweiße Hai an sie 
herangeschlichen habe«, sagte Austin. »Sie ha-ben sich bestimmt furchtbar 
erschrocken.«
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»Nicht mal halb so sehr wie über dieses hässliche Boot, das mitmeinem Kopf 
Wasserball spielen wollte. Ich kann Ihnen gar nichtgenug danken. Bitte schleichen 
Sie sich an mich heran und ziehenSie mich aus der Gefahrenzone, wann immer Sie 
wollen.« Sie hieltinne. »Aber eine dumme Frage hätte ich noch. Kommt es öftervor, 
dass Sie im Atlantik herumschwimmen und nach Frauen inNot Ausschau halten?«
»Purer Zufall«, erwiderte er und zuckte mit den Achseln. »Joeund ich waren da unten 
zugange. Ich bin an die Oberfläche ge-schwommen, um das Schiff anzupeilen, und 
dann sah ich Sie unddieses Hovercraft Fangen spielen. Und jetzt habe ich eine 
Frage:Was hatte das alles zu bedeuten?«
Ihr Lächeln verschwand. »Ganz einfach. Die wollten mich tö-ten.«
»Ich schätze, das war ziemlich offensichtlich. Aber wieso?«



»Keine Ahnung«, murmelte sie. Ihr Blick wurde glasig.
Austin merkte, dass sie diesem Thema am liebsten ausgewi-chen wäre. »Sie haben 
uns noch nicht erzählt, woher Sie kom-men«, sagte er sanft.
Es war, als hätte er einen Stöpsel gezogen. »Um Gottes willen«,flüsterte Nina. »Die 
Expedition. Dr. Knox.«
»Welche Expedition?«, fragte Austin.
Sie starrte ins Leere, als würde sie versuchen, sich an einenTraum zu erinnern.
»Ich bin Meeresarchäologin. Ich war Mitglied eines Teams derUniversität von 
Pennsylvania, das nicht weit von hier an einerAusgrabung gearbeitet hat.«
Sie erzählte von dem Massaker und ihrer Flucht. Der Berichtwirkte so absurd, dass 
Austin ihn vielleicht nicht geglaubt hätte,wäre er nicht Zeuge des Hovercraft-Angriffs 
geworden und hät-te er nicht die ausgeprägte Angst auf Ninas Gesicht gesehen. 
AlsNina geendet hatte, wandte sich Austin an Zavala.
»Was hältst du davon?«
»Ich denke, wir sollten uns selbst mal dort umschauen.«
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»Ganz meine Meinung. Vorher verständigen wir noch die ma-rokkanischen 
Behörden. Ms. Kirov, könnten Sie uns vielleicht be-schreiben, wie wir zu Ihrem 
Lager kommen?«
Nina kämpfte gegen das Schuldgefühl an, als Einzige dem si-cheren Tod entronnen 
zu sein. Sie musste unbedingt etwas tun.Sie glitt vom Tisch und stellte sich auf die 
wackligen Beine.
»Ich weiß etwas Besseres«, sagte sie mit stählernem Beiklang.»Ich zeige Ihnen den 
Weg.«
7.
Hauptmann Mohammed Mustapha von der Königlich Marokka-nischen Gendarmerie 
lehnte an dem von der Sonne erwärmtenKotflügel seines Jeeps und schaute der hoch 
gewachsenen Ame-rikanerin dabei zu, wie sie langsam auf der sandigen Freifläche 
hinund her ging und dabei eindringlich den Boden musterte.
Wie die meisten Landpolizisten dieser Gegend verbrachte derHauptmann seine Tage 
normalerweise damit, die Schulschwän-zer unter den Dorfkindern ausfindig zu 
machen, Verkehrsunfäl-le aufzunehmen oder die Papiere von Fremden zu 
überprüfen,von denen es leider nur sehr wenige gab. Letztes Jahr hatte er 
dasVerschwinden eines Kamels untersucht, doch obwohl es sich an-fangs um einen 
aufregenden Viehdiebstahl zu handeln schien,stellte sich letztlich heraus, dass das 
Tier einfach nur weggelaufenwar. Dennoch war dies der einzige Fall seiner Karriere 
gewesen,der sich am ehesten mit der Suche nach einer verloren gegange-nen 
archäologischen Expedition vergleichen ließ.
Mustapha kannte diesen Flecken, der von den Berbern auf-grund der alten Gräber als 
»Platz der Toten« bezeichnet wurde,und er wusste von den nahen Ruinen. Das hier 
war eine ziem-lich abgelegene Ecke seines Zuständigkeitsbereichs, der Hunder-te von 
Quadratkilometern umfasste. Er hatte diesen einsamen
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Ort erst ein einziges Mal besucht und damals umgehend be-schlossen, er würde nur 
im äußersten Notfall hierher zurück-kehren.
Die Frau blieb stehen und verharrte einen Moment. Gedan-kenverloren stemmte sie 
die Hände in die Hüften. Dann kam siezu dem Jeep herüber. »Das verstehe ich nicht«, 
sagte sie und run-zelte verwirrt die Stirn. »Das Lager befand sich genau hier. 
DieZelte, die Wagen. Alles ist verschwunden.«
Der Hauptmann wandte sich an den breitschultrigen Mann,dessen Haar so weiß war 
wie der Schnee im Atlasgebirge. »Viel-leicht irrt die Mademoiselle sich hinsichtlich 



des Orts.«
Nina funkelte den Polizeibeamten wütend an. »Mademoiselleirrt sich nicht.«
Er seufzte. »Diese Leute, von denen Sie überfallen wurden.Banditen?«
Sie dachte kurz darüber nach. »Nein, ich glaube nicht, dass dasBanditen gewesen 
sind.«
Mustapha zuckte die Achseln mit einer so typisch französi-schen Geste, dass sie eines 
Pariser Citoyens würdig gewesen wäre.Er zündete sich eine Gauloise an und schob 
seine Schirmmützein den Nacken. In Gegenwart einer Frau, deren Arme und 
Beinenicht bedeckt waren, fühlte er sich irgendwie unwohl, aber er warkein 
teilnahmsloser Mensch. Er hätte blind sein müssen, um dieSchnittwunden in ihrer 
Haut zu übersehen, und zudem war dieFrau eindeutig seelisch aufgewühlt. Trotzdem 
konnte er mit ei-genen Augen erkennen, dass sich hier weder Zelte noch ein Hau-fen 
Leichen, noch irgendwelche Fahrzeuge befanden. Streng ge-nommen deutete 
überhaupt nichts darauf hin, dass diese Ge-schichte der Wahrheit entsprach.
Der Beamte zog an seiner Zigarette und stieß den Rauch durchdie Nasenlöcher aus. »
Man hat mich natürlich davon in Kenntnisgesetzt, dass eine Expedition am Platz der 
Toten Ausgrabungenvornimmt. Vielleicht sind die Leute abgereist, ohne Ihnen Be-
scheid zu geben.«
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»Na klasse«, seufzte Nina. »Von allen Bullen in Marokko er-wische ich ausgerechnet 
den Inspektor Clouseau der Berber.«
Ninas strapazierte Nerven hatten sie reizbar werden lassen.Nach allem, was sie 
durchgemacht hatte, konnte Austin gut ver-stehen, dass sie ungehalten auf die 
Begriffsstutzigkeit des Poli-zisten reagierte, aber er beschloss, dass es jetzt an der Zeit 
wareinzuschreiten. »Nina, Sie haben gesagt, es habe ein großes La-gerfeuer gegeben. 
Könnten Sie mir zeigen, wo das ungefähr ge-wesen ist?«
Nina führte ihn annähernd in die Mitte der Freifläche und zogmit der Schuhspitze ein 
X in den Staub. Der Polizeibeamte schlen-derte gemächlich hinter ihnen her.
»Hier in etwa, würde ich sagen.«
»Haben Sie eine Schaufel?«, fragte Austin den Polizisten.
»Ja, natürlich. Wenn man in die Wüste fährt, ist eine Schaufelunverzichtbar.«
Gemessenen Schritts ging Mustapha zu seinem Jeep, kramte ineiner Werkzeugkiste 
und holte einen kurzen Klappspaten aus Ar-meebeständen hervor. Austin nahm den 
Spaten, kniete sich zuNinas Füßen hin und begann, eine Reihe paralleler Furchen 
vonungefähr fünfzehn Zentimetern Tiefe zu graben. Die ersten bei-den förderten 
nichts von Interesse zutage, aber die dritte war einVolltreffer.
Austin schöpfte eine Hand voll geschwärzter Erde empor undroch daran. »Asche von 
einem Feuer.« Er legte die Hand flach aufden Boden. »Noch warm«, sagte er.
Nina hörte nur halb hin. Sie starrte auf ein Stück Erde hinterAustin, das sich zu 
bewegen schien.
»Da«, flüsterte sie.
Der dunkle Fleck bestand aus Tausenden von winzigen wim-melnden Insekten. Mit 
einer Kante des Spatenblatts schob Aus-tin einen Teil der glänzenden Ameisentraube 
beiseite und fing anzu graben. Fünfzehn Zentimeter unter der Oberfläche stieß erauf 
dunkelrot gefärbte Erde. Er erweiterte das Loch. Noch mehr
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rote Flecken. Der gesamte Boden war davon durchtränkt. Ninaging neben ihm in die 
Knie. Der widerliche Geruch von getrock-netem Blut stieg ihr in die Nase.
»Hier wurden sie erschossen«, sagte sie. Ihre Stimme zittertevor mühsam bewahrter 
Fassung.
Hauptmann Mustapha hatte verträumt ins Leere gestarrt undsich gefragt, wann er 



wohl wieder zu Hause bei seiner Frau, denKindern und einem guten Essen sein 
würde. Plötzlich spürte erdie Stimmungsänderung. Er warf seine Zigarette weg, ging 
zuNina und kniete sich neben sie. Sein nussbraunes Gesicht wurdemerklich bleicher, 
als ihm die Bedeutung der verfärbten Erde klarwurde.
»Allah sei gepriesen«, murmelte er. Dann lief er zu seinem Jeepund sprach in 
schnellem Arabisch ins Funkgerät.
Nina kniete noch immer wie versteinert dort und starrte denBoden an, als würden die 
schrecklichen Ereignisse der letztenNacht aus dem flachen Loch hervorströmen. 
Austin befürchtete,sie würde ohnmächtig werden, falls er sie nicht von der Stelle 
weg-zerrte. Er nahm ihren Arm und half ihr auf die Beine. »Ich wür-de mir gern mal 
die Lagune anschauen, falls Sie nichts dagegenhaben.«
Sie blinzelte wie ein Schläfer, der plötzlich geweckt wurde.»Das ist eine gute Idee. 
Vielleicht ist da etwas ...« Sie ging durchdie Dünen voran. Das Schlauchboot Marke 
Zodiac, mit dem sievom NUMA-Schiff übergesetzt hatten, lag auf den 
steinernenStufen.
Nina ließ den Blick über die Lagune schweifen, die jetzt sofriedlich dalag. »Ich kann 
nicht glauben, dass sie sogar meineMarkierungsbaken mitgenommen haben«, sagte 
sie mit bitteremLachen. Sie ging am felsigen Ufer entlang und beschrieb den un-
sichtbaren Tunnel und den cothon. Austin folgte ihr auf dem Fuß.Er wies auf 
ungefähr ein Dutzend Fische, die bäuchlings auf deransonsten spiegelglatten 
Oberfläche trieben.
»Vermutlich Sauerstoffmangel«, sagte Nina. »Die Lagune ist
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nicht unbedingt förderlich für die Gesundheit.« Sie lächelte überdie ungewollte 
Ironie. »Da ist noch etwas, von dem ich bislangnichts erzählt habe.« In knappen 
Worten beschrieb sie den stei-nernen Kopf, den sie gefunden hatte. Austin war 
außerstande,seine Zweifel zu verbergen.
»Olmekisch? Hier?« Er biss sich auf die Unterlippe und über-legte vergeblich, wie er 
seine Skepsis am höflichsten zum Aus-druck bringen konnte. »Völlig unmöglich.«
»Ich würde es auch nicht glauben, wenn ich das Gesicht nichtmit eigenen Augen 
gesehen hätte. Ich wette, Sie ändern Ihre Mei-nung nach ein paar Schwimmzügen. 
Kommen Sie, ich zeige es Ih-nen.« Sie streifte die geborgten Turnschuhe ab. Austin 
hatte nichtsdagegen, sich ein wenig abzukühlen, und außerdem würde Ninaauf diese 
Weise von dem grausigen Fund an der Lagerstelle abge-lenkt werden. Ihre Shorts und 
T-Shirts würden in der Sonneschnell wieder trocknen.
Nina sprang ins Wasser, und Austin folgte ihr. Sie schwammenein kurzes Stück, und 
dann hielt Nina inne, um nach einigen Ori-entierungspunkten Ausschau zu halten. Sie 
machte einigeSchwimmzüge, das Gesicht unter der Oberfläche auf den 
Bodengerichtet. Nach ungefähr einer Minute tauchte sie senkrecht nachunten. Am 
Grund schwamm sie einen Kreis und schoss dann wie-der empor. Austin blieb dicht 
hinter ihr.
»Es ist weg«, rief sie keuchend. »Die Figur ist weg!«
»Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht in der Stelle geirrt haben?«
»Auf jeden Fall. Ich habe mich an zwei Geländepunkten ori-entiert und dann hier eine 
Bake gesetzt. Das verdammte Ding istverschwunden. Kommen Sie, ich zeig es Ihnen.
« Ohne ein weite-res Wort tauchte sie abermals ab.
Als Austin sie einholte, schwamm sie am Boden hin und herund deutete auf etwas, 
das wie ein Mondkrater aussah. Sie zog ei-nen Gegenstand aus dem Schlamm, und 
dann tauchten sie beidewieder nach oben.
»Sie haben ihn gesprengt«, sagte sie und schwenkte ein Stück
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geschwärzten Gesteins durch die Luft. »Sie haben den Steinkopfin kleine Stücke 
gesprengt.« Dann schwamm sie ans Ufer.
Zavala erwartete sie an der Treppe. Er hatte die Umgebung desLagers abgesucht.
»Der Hauptmann lässt ausrichten, er habe das Hauptquartierseiner Brigade 
verständigt«, sagte er. »Man wird von dort ausKontakt zur Surete Nationale in Rabat 
herstellen. Bei Kapital-verbrechen ist die Surete für die Ermittlungen zuständig.«
Nina reichte ihren Fund an Austin weiter. »Es ist vulkanischerBasalt. Ich bin sicher, 
er stammt von der Figur.«
Austin musterte das Felsstück. »Die Kanten sind gezackt undverkohlt. Das hier 
stammt von einer kürzlichen Explosion.« Erwarf einen Blick auf die Lagune. »Das 
erklärt auch die toten Fi-sche.«
»Es ergibt keinen Sinn«, sagte Nina und schüttelte den Kopf.»Sie bringen alle um und 
versuchen, mich ebenfalls zu ermorden.Und dann machen sie sich auch noch die 
Mühe, ein Artefakt zusprengen, anstatt einfach wegzulaufen. Warum?«
Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Niemand konnte mit ei-ner Antwort aufwarten. 
Dann schlug Austin vor, sich noch ein-mal beim Hauptmann zu melden und 
anschließend zum Schiffzurückzukehren. Sie machten sich auf den Rückweg zum 
Camp.Nina ging voran. Zavala ließ sich absichtlich zurückfallen undblieb neben 
Austin. Dann ergriff er leise das Wort, so dass Ninaihn nicht hören konnte. »Ich habe 
dem Hauptmann geraten, inder Gegend der Ausgrabungsstelle jemanden ein bisschen 
bud-deln zu lassen.«
Austin hob eine Augenbraue.
»Nina hat gesagt, die Expedition habe hier mehrere Tage gear-beitet«, fügte Zavala 
hinzu. »Aber da war keine offene Grube.Alle Löcher sind wieder gefüllt worden. 
Kommt dir dabei ein Ge-danke?«
»Ich füchte, ja. Womöglich haben die Opfer unwissentlich ihreeigenen Gräber 
geschaufelt.«
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Zavala reichte Austin ein metallenes Brillengestell. Die rundenGläser waren 
zerbrochen. »Die habe ich in der Nähe der Stättegefunden.«
Austin warf einen flüchtigen Blick auf die Brille und stecktesie dann wortlos ein.

Als das Zodiac neben dem Forschungsschiff beidrehte, musterteNina anerkennend die 
Mischung aus Form und Funktion, diesich in dem schnittigen blaugrünen Rumpf 
manifestierte.
»Als ich die Nereus gestern vom Ufer aus gesehen habe, hielt ichsie für ein prächtiges 
Schiff. Von nahem ist sie sogar noch schöner.«
»Sie ist mehr als nur schön«, sagte Austin und half Nina aufsAchterdeck. »Sie ist das 
modernste Forschungsschiff der Welt. Beisechsundsiebzig Metern Länge sind in 
ihrem Rumpf zahllose Ki-lometer Glasfaserkabel und 
Hochgeschwindigkeitsdatenleitun-gen verlegt. Die Nereus verfügt über 
Bugstabilisatoren, so dass siepraktisch auf der Stelle wenden und auch in rauer See 
problem-los auf Kurs bleiben kann. Außerdem trägt sie die neuesten Un-
terwasserfahrzeuge an Bord. Wir haben sogar ein Sonarsystemim Rumpf, mit dem wir 
den Meeresgrund vermessen können,ohne nasse Füße zu bekommen.«
Austin wies auf die hohe würfelförmige Konstruktion hinterder Brücke. »Diese 
großen Aufbauten beherbergen die wissen-schaftlichen Lagerräume. Im Innern 
befinden sich Nasslabors mitfließendem Seewasser. Dort bewahren wir auch die 
Unterwas-serfahrzeuge, die Kameraschlitten und unsere Tauchausrüstungauf. Das 
Schiff benötigt lediglich eine kleine Crew von ungefährzwanzig Personen. Wir haben 
Platz für mehr als dreißig Wissen-schaftler.«



Nina hinkte noch immer infolge der Fußverletzung vom Vor-abend. Austin und sie 
stiegen drei Decks empor, kamen auf einenKorridor und hielten vor einer Kabinentür. 
»Hier werden Siewährend der nächsten paar Tage schlafen.«
»Ich möchte niemanden von seinem Platz vertreiben.«
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»Keine Sorge, das tun Sie nicht. Wir haben momentan eine un-gerade Anzahl 
weiblicher Besatzungsmitglieder an Bord, so dasses in der Kabine der Schiffsärztin 
eine freie Koje gibt. Sie sind hiergünstig direkt neben der Bibliothek untergebracht, 
und auch derwichtigste Ort des Schiffs befindet sich ganz in der Nähe. Kom-men Sie, 
ich zeige es Ihnen.«
Er führte Nina den Flur entlang zur Messe, wo Zavala an ei-nem der Tische saß, 
Espresso trank und eine gefaxte Ausgabe derNew York Times las. Die klimatisierte 
Sauberkeit stand in er-freulich starkem Kontrast zu der trostlosen Einöde am Platz 
derToten. Die Einrichtung der Messe entsprach dem üblichen Dekoran Bord dieses 
Schiffs. Tische und Stühle waren aus Kunststoffund Aluminium und am Boden 
befestigt. Aber die Düfte, die ausder Kombüse herüberwehten, hatten wenig mit dem 
Geruch nachSpeck und Bratfett gemein, der in den meisten Schiffsmessen vor-
herrschend war.
Nina setzte sich und war froh, ihrem wunden Fuß endlich et-was Ruhe zu gönnen. »
Ich sterbe vor Hunger«, sagte sie, hob dasKinn und atmete tief ein. »Hier riecht es ja 
wie in einem Vier-Sterne-Restaurant.«
Zavala legte die Zeitung beiseite. »Fünf Sterne. Wir unterbe-zahlten Angestellten der 
NUMA müssen ja schließlich auch eineMenge leisten. Die Weinkarte ist vorzüglich, 
aber der Keller hältlediglich kalifornische Tropfen bereit.«
»Na ja, das hier ist immerhin ein amerikanisches Schiff«, sagteAustin mit gespielter 
Reue. »Ein Bordeaux oder Burgunder wäreda irgendwie fehl am Platz. Allerdings hat 
unser Koch seine Ab-schlussprüfung mit einem Cordon bleu bestanden, falls Sie 
dasein wenig beruhigt.«
»Heute Abend haben wir die Wahl zwischen Steak au poivreund Heilbutt au beurre 
blanc«, fügte Zavala hinzu. »Ich mussmich für den Küchenchef entschuldigen. Er 
stammt aus der Pro-vence und neigt dazu, etwas zu verschwenderisch mit 
Basilikumund Olivenöl umzugehen.«
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Nina schaute sich in dem funktionellen Raum um und schüt-telte verwundert den 
Kopf. »Ich schätze, ich werde es überleben.«
Nachdem Nina nun etwas gelöster wirkte, hielt Austin denZeitpunkt für gekommen, 
ein unangenehmes Thema zur Sprachezu bringen. Zunächst aber brachte er ihr ein 
großes Glas Eistee.»Falls Sie damit einverstanden sind, erneut über die letzte Nachtzu 
sprechen, würde ich gern alles noch einmal daraufhin durch-gehen, ob wir etwas 
übersehen haben«, sagte Austin.
Sie trank einen Schluck Tee, als würde sie dadurch neue Krafterlangen. »Von mir aus 
kann's losgehen«, sagte sie und begann, einweiteres Mal die Ereignisse der 
vergangenen Nacht zu erzählen.
Austin hörte ihr mit halb geschlossenen Augen zu, so dass erwie ein schlafender 
Löwe aussah. Er sog jedes Wort und jede Ver-änderung der Tonlage in sich auf, ging 
die Fakten in Gedankenimmer wieder durch und suchte nach Unstimmigkeiten zu 
Ninaserstem Bericht.
»Ich glaube, Sie haben Recht, Hauptmann Mustaphas Bandi-tentheorie zu 
widersprechen«, sagte er, nachdem sie geendet hat-te. »Gewöhnliche Banditen hätten 
eventuell ein paar Ihrer Leu-te getötet, um sie besser ausrauben zu können, aber nach 
IhrerSchilderung hat es sich hierbei um eine vorsätzliche Hinrichtunggehandelt.«



»Was ist mit fundamentalistischen Moslem-Terroristen?«,schlug Zavala vor. »In 
Algerien haben die Tausende von Leutenumgebracht.«
»Vielleicht, aber Terroristen machen ihre Taten normalerweisegern publik. Dieser 
Haufen hat sich enorm angestrengt, alle Be-weise zu verbergen. Und weshalb sollten 
Fundamentalisten dieSteinfigur zerstören? Das gibt mir übrigens auch ziemlich zu 
den-ken. Man braucht spezielle Sprengladungen dafür.«
»Was bedeutet, dass sie vorher schon von der Statue gewusst ha-ben«, sagte Zavala.
»Ganz genau. Sie waren darauf vorbereitet, eine Unterwasser-sprengung 
vorzunehmen.«
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»Unmöglich«, warf Nina ein. Dann kam ihr ein leiser Zweifel,und sie fügte hinzu: »
Ich wüsste nicht, wie sie davon erfahren ha-ben könnten.«
»Ich auch nicht«, sagte Zavala. »Und Sie sind sicher, dass dieMänner Spanisch 
gesprochen haben?«
Sie nickte nachdrücklich.
»Von Tanger aus kann man über die Straße von Gibraltar prak-tisch zu Fuß nach 
Spanien gehen, und Tanger liegt nicht weit vonhier entfernt«, sagte Austin.
Zavala schüttelte den Kopf. »Das hat nichts zu bedeuten. Ichspreche auch Spanisch, 
aber ich bin Amerikaner mit mexikani-schen Vorfahren und noch nie in Spanien 
gewesen.«
Nina fiel etwas ein. »Oh, gut, dass Sie das sagen. Ich habe Gon-zales ganz vergessen.
«
»Wer ist Gonzales ?«, fragte Austin.
»Er war freiwilliger Helfer bei der Expedition. Genau genom-men hat er sogar dafür 
bezahlt und ist durch eine gemeinnützigeOrganisation namens Time-Quest vermittelt 
worden. Ich habegestern Nachmittag gesehen, wie er mit einem Mann gesprochenhat, 
einem Fremden in einem Jeep. Gonzales hat gesagt, der Mannhätte sich verfahren. Ich 
fand das ziemlich merkwürdig.«
»Mit Recht«, sagte Austin. »Vielleicht hat es nichts zu bedeu-ten, aber wir werden 
Time-Quest überprüfen und mal nach-schauen, ob die etwas über Gonzales wissen. 
Ich nehme an, erwurde mit den anderen ermordet.«
»Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich kann mir nicht vorstel-len, wie er hätte fliehen 
sollen.«
»Was ist mit dem Hovercraft, das hinter Nina her war?«, fragteZavala seinen Freund. 
»Vielleicht bringt uns das weiter.«
»Soweit ich vom Wasser aus erkennen konnte, schien es sich umein speziell 
angefertigtes Modell zu handeln. Eventuell ein Grif-fon aus englischer Herstellung. 
Ich habe vorhin schon bei NUMAangefragt und die Jungs gebeten, eine Liste aller 
Eigentümer die-ses Fahrzeugtyps zusammenzustellen. Es kann auf der Welt nicht
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allzu viele davon geben. Ich vermute mal, dass man es über eineScheinfirma gekauft 
hat.«
»Also dürfte es nur schwer zu verfolgen sein.«
»Vielleicht sogar gar nicht, aber es ist einen Versuch wert.« Erstarrte nachdenklich 
ins Leere. »Wir haben noch immer keineAntwort auf die wichtigste Frage: Warum 
sollte jemand eineharmlose archäologische Expedition auslöschen wollen?«
Nina hatte ihr Kinn auf die Handflächen gestützt. »Womög-lich war sie gar nicht so 
harmlos«, warf sie ein.
»Wie meinen Sie das?«
»Ich muss immerzu an diese Olmeken-Figur denken. Sie stehtim Mittelpunkt des 
Geschehens.«



»Ich habe noch immer ein Problem mit diesem olmekischenFund. Vor allem weil er 
mittlerweile in einen Schutthaufen ver-wandelt wurde.«
»Die Einschätzung basiert nicht allein auf meiner Meinung.Bitte vergessen Sie nicht, 
dass Sandy darauf gekommen ist, undsie ist eine unserer landesweit anerkanntesten 
Fachkräfte für denmittelamerikanischen Forschungsraum. Sanford hat an allengroßen 
Ausgrabungsstätten wie zum Beispiel Tikal gearbeitetund ihre Ergebnisse publiziert. 
Außerdem hat sie eine Reihe we-niger bekannter, aber wichtiger Funde gemacht.«
»Okay, gehen wir mal davon aus, dass Sie und Sandy Recht ha-ben. Warum ist diese 
Figur von Bedeutung?«
»Sie könnte die gesamte archäologische und historische Wis-senschaft in ihren 
Grundfesten erschüttern. Schon seit Jahren fra-gen die Leute sich, ob bereits vor 
Kolumbus ein Kontakt zwi-schen Alter und Neuer Welt bestanden hat.«
»So wie bei Leif Eriksson und den Wikingern? Ich dachte, dasses dafür inzwischen 
ziemlich schlüssige Beweise gibt«, sagte Za-vala.
»In der Tat, aber diese Beweise sind nur äußerst widerstrebendakzeptiert worden. Ich 
spreche hier von transatlantischenKontakten Hunderte von Jahren vor den Wikingern. 
Bislang hat
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dafür keinerlei wissenschaftlich belegtes Artefakt existiert. DerOlmeken-Kopf wäre 
genau dieses Artefakt gewesen.«
Austin hob eine Augenbraue. »Tja, und dann?«
»Wie bitte?«, fragte sie beinahe beleidigt.
»Nehmen wir an, diese Figur beweist tatsächlich und zweifels-frei einen Kontakt vor 
Kolumbus. Das wäre faszinierend undwürde sicherlich kontrovers diskutiert werden. 
Aber für wen wäredieser Punkt von Bedeutung, abgesehen von Archäologen, Hi-
storikern und den Rittern des Kolumbus-Ordens? Mit anderenWorten, weshalb sollte 
jemand deswegen einen Mord begehen?«
»Ah, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte sie besänftigt, »aberich habe keine Antwort 
auf diese Frage. Ich glaube lediglich, dassmeine Entdeckung den Überfall auf 
irgendeine Weise heraufbe-schworen hat.«
»Im Lager wusste niemand von Ihrem Fund?«
»Nein. Ich hätte es den Leuten schon noch erzählt. Eigentlichhätte ich Dr. Knox und 
Fisel sofort davon unterrichten müssen.Ich habe von Anfang an vermutet, dass der 
Kopf zur mexikani-schen Olmeken-Kultur gehört, aber das schien so absurd, dass 
icheine Bestätigung wollte. Deshalb habe ich mich mit Sandy in Ver-bindung gesetzt.
«
»Außer Ihnen war Ihre Kollegin an der Universität also dieeinzige andere Person, die 
Unterlagen über den Fund zu Gesichtbekommen hat?«
»Ja, aber Sandy würde niemals jemandem davon erzählen. ZumGlück befinden sich 
die vorläufigen Daten bei ihr in sicherenHänden.« Sie hielt inne. »Ich muss so schnell 
wie möglich nachHause zurück.«
»Unser nächstes Ziel ist die Halbinsel von Yukatan, um dortdie Einschlagstelle des 
Asteroiden zu untersuchen, der eventuelldie Dinosaurier vernichtet hat. Wir haben 
hier noch einen weite-ren Tag Arbeit vor uns, dann brechen wir auf«, sagte Austin. »
In-zwischen würden wir Sie gern als Gast bei uns behalten. Dannkönnen wir Sie auf 
den Kanarischen Inseln absetzen, von wo aus
119
Sie per Flugzeug aufs europäische Festland und dann weiter nachNew York gelangen 
können. Auf diese Weise hätten Sie ein we-nig Zeit, um sich auszuruhen und Ihre 
Gedanken zu ordnen.«
»Vielen Dank«, sagte Nina. »Ich bin immer noch ziemlich ner-vös, aber hier fühle ich 



mich in Sicherheit.«
»Mehr als das, Sie bekommen auch noch gut zu essen.«
»Nur eins noch. Ich muss die Universität von den Ereignissenund Dr. Knox' Tod in 
Kenntnis setzen. Der Fachbereich für An-thropologie wird völlig außer sich geraten. 
Dr. Knox war eine In-stitution. Alle haben ihn gemocht.«
»Kein Problem«, sagte Zavala. »Ich bringe Sie zum Funk-raum.«
Austin holte sich ein Glas Eiskaffee und nahm es mit zurückzum Tisch. Er goss einen 
Schuss Milch hinzu und starrte in diedunkle Flüssigkeit, als läge die Lösung von 
Ninas Puzzle in denweißbraunen Schlieren verborgen. Nichts von all dem ergab son-
derlich viel Sinn, und er war noch keinen Schritt weitergekom-men, als Zavala und 
Nina wenige Minuten später zurückkehrten.
»Das ging ja schnell«, sagte Austin. »Haben Sie die Universitäterreicht?«
Zavala wirkte ungewöhnlich ernst. »Wir sind sofort durchge-kommen, Kurt.«
Austin bemerkte, dass Nina Tränen in den Augen hatte.
»Ich habe mit der Verwaltung gesprochen«, sagte Nina mitaschfahlem Gesicht. »Man 
wollte es mir zuerst nicht sagen, aberich habe gespürt, dass irgendetwas passiert sein 
musste.« Sie hieltinne. »Mein Gott! Was geht hier vor?«
»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Austin, obwohl er bereits ver-mutete, was geschehen 
war. Daher war er auch nicht völlig über-rascht, als Nina sagte:
»Sandy. Sie ist tot.«
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8.
Austin lag in seiner Koje und starrte an die Decke. Neidisch hör-te er Zavalas leises 
Schnarchen von der anderen Seite der Kabine.Wie vorhergesagt, hatte der 
Küchenchef nicht mit Kräutern undÖl gespart, aber mit Austins Magen war alles in 
Ordnung. Es warsein Gehirn, das ihn wach hielt. Wie ein geschäftiger 
Buchhaltersortierte es die Ereignisse des Tages und ließ ihn nicht zur Ruhekommen.
Die Hilfsaktion der Nereus hatte eigentlich eine gemütlicheAngelegenheit werden 
sollen, eine kleine Abwechslung von denbeschwerlicheren Missionen des NUMA-
Teams, die sich den selt-samen und unheilvollen Rätseln auf und unter den 
Weltmeerenwidmeten. Dann tauchte Nina auf, gehetzt von einer Bande mör-derischer 
Höllenhunde, und rannte ihm praktisch genau in dieArme. Vielleicht konnte er ja 
auch deswegen nicht schlafen, weiler ständig an die hübsche junge Frau in der 
Nachbarkabine den-ken musste.
Er warf einen Blick auf die schimmernden Zeiger seiner Chro-nosport-Armbanduhr. 
Drei Uhr. Austin erinnerte sich daran, wieein Arzt ihm einmal erzählt hatte, dass die 
meisten todkrankenPatienten um drei Uhr morgens verstarben. Das ließ ihn aufste-
hen. Er zog sich eine dicke Trainingshose und eine Nylonwind-jacke an und schlüpfte 
in seine abgetragenen Bootsschuhe, dieihm wie angegossen passten. Leise ließ er 
Zavala schlafend zurückund trat auf den Korridor hinaus. Dann stieg er vier Decks 
em-por zur Brücke.
Die Tür zum Ruderhaus stand offen, um die Nachtluft hinein-zulassen. Austin blieb in 
der Türöffnung stehen. Ein junger Kol-lege namens Mike Curtis hatte Mittelwache. 
Er saß auf einemStuhl, die Nase tief in ein Buch vergraben.
»Hallo, Mike«, sagte Austin. »Ich konnte nicht schlafen. Hastdu Lust auf ein bisschen 
Gesellschaft?«
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Der Mann grinste und legte das Buch beiseite. »Aber ja. Hieroben ist es ganz schön 
langweilig. Möchtest du Kaffee?«
»Gern. Schwarz, bitte.«
Während Mike zwei Becher mit dem dampfenden Gebräu füll-te, nahm Austin das 



Geologiebuch. »Ziemlich schwere Lektürefür die Friedhofsschicht.«
»Ich war gerade dabei, für den Yukatan-Auftrag zu büffeln.Glaubst du wirklich, dass 
ein Meteorit oder Komet all die Dino-saurier ausgelöscht hat?«
»Wenn ein Objekt von der Größe Manhattans auf die Erdeprallt, hat das durchaus 
schwerwiegende Folgen. Ob die großenEchsen sich ohnehin schon am Rand des 
Aussterbens befanden,ist eine andere Frage. Diese Planktonuntersuchung dürfte 
eineMenge Streitfragen beantworten. Irgendwie ist es ironisch, dasskleine einzellige 
Tiere uns verraten sollten, was mit der größtenjemals existierenden Lebensform 
geschehen ist.«
Sie plauderten eine Weile, bis Mike sich wieder seinen Routi-neaufgaben widmen 
musste. Austin trank seinen Becher aus undging durch die Funkbaracke in den 
Kartenraum im hinteren Teilder Brücke. Mit seiner großen Vollsichtverglasung diente 
derRaum außerdem als Achterzentrale, wenn das Schiff rückwärtsFahrt aufnahm.
Austin breitete eine Karte der marokkanischen Küste auf demNavigationstisch aus 
und zeichnete mit einem Bleistift ein X andie gegenwärtige Position des Schiffs. 
Gedankenverloren schürz-te er die Lippen, studierte die Karte und ließ seinen Blick 
überdie Hinterhauptsrundung des schädelförmigen afrikanischenKontinents 
schweifen, die von Gibraltar bis zum unteren Endeder Westsahara verlief. Nach 
einigen Minuten angestrengten Grü-belns schüttelte er den Kopf. Die Karte half ihm 
nicht weiter. DasHovercraft hätte von Land genauso wie von See auftauchen kön-nen.
Er zog sich einen Stuhl heran, legte die Füße auf den Tisch undlas die Einträge im 
Logbuch des Schiffs seit Anfang der Fahrt.
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Bislang war es eine Bilderbuchreise gewesen. Eine schnelle undereignislose 
Atlantiküberquerung, ein kurzer Aufenthalt in Lon-don, um eine Gruppe europäischer 
Wissenschaftler an Bord zunehmen, ein paar angenehme Wochen im Mittelmeer, um 
das neueTauchboot zu testen, und schließlich seit zwei Tagen der Einsatzvor der 
marokkanischen Küste.
Ninas Geschichte war in jeglicher Hinsicht bizarr. Der Angriffdes Hovercrafts und 
die blutgetränkten Beweise am Lagerplatzhatten ihn von der Wahrheit ihres Berichts 
überzeugt. Dieschreckliche Nachricht vom Tod ihrer Kollegin räumte auch denletzten 
Zweifel aus. Ein Autounfall. Wie günstig. Der Arm die-ser Meuchelmörder reichte 
weit. Die Daten, die Nina an die Uni-versität von Pennsylvania geschickt hatte, waren 
gelöscht wor-den. Jetzt war Nina die Einzige, die das mysteriöse olmekischeArtefakt 
mit eigenen Augen gesehen hatte und deren Bericht manGlauben schenken würde. Er 
war froh, dass sie sich sicher in ih-rer Kabine befand und schlief, nachdem ihre 
Zimmergenossin ihrein leichtes Beruhigungsmittel verabreicht hatte.
Austin ging nach draußen und lehnte sich auf das Geländer derkleinen Plattform 
hinter dem Kartenraum. Abgesehen von derNotbeleuchtung dicht über dem Boden 
der Gänge und ein paarStrahlern, die Teile der weißen Aufbauten erhellten, war das 
Schiffin Dunkelheit getaucht. Hinter den Lichtkegeln erstreckte sicheine grenzenlose 
samtene Schwärze. Der Gestank vermodernderPflanzen, der ihm in die Nase stieg, 
war der einzige Hinweis aufdie riesige Landmasse, die weniger als eine Wegstunde 
entferntlag. Afrika. Er fragte sich, wie viele Expeditionen wohl dasSchicksal von 
Ninas Kameraden erlitten hatten und im Herz derFinsternis verschwunden waren. 
Vielleicht würde die Wahrheitnie ans Licht kommen.
Genug philosophiert. Austin gähnte und überlegte, ob er aufdie Brücke zurückkehren, 
wieder in seine Kabine gehen oder anOrt und Stelle bleiben sollte, um den 
Sonnenaufgang zu beob-achten. Er verweilte noch ein wenig und genoss die 
Schönheit der
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Nacht. Die Nereus war ein ruhender Koloss. Er liebte es, einschlafendes Schiff zu 
spüren, das Summen der untätigen elektri-schen Systeme, das Knirschen und Ächzen 
der Ankerkette.
Klang.
Austin beugte sich vor und spitzte die Ohren. Das klirrendeGeräusch war von 
irgendwo unterhalb gekommen. Metall aufMetall.
Klong. Da war es schon wieder.
Nicht laut, aber eindeutig keines der üblichen Schiffsgeräusche.Austin war neugierig 
geworden. Leise stieg er auf das menschen-leere Oberdeck hinunter, legte eine Hand 
auf die feuchte Relingund machte sich langsam auf den Weg. Er blieb stehen. Seine 
Fin-ger waren gegen etwas Hartes gestoßen. Er schaute genau hin underkannte die 
Zinke eines Enterhakens, die man mit Stoff um-wickelt hatte, um das Geräusch zu 
dämpfen. Er tastete weiter undfühlte das blanke Metall des Schafts. Dieser Schaft 
musste gegendie Bordwand geschlagen sein und das merkwürdige 
Geräuschhervorgerufen haben.
Austin trat aus dem Licht und spähte vorsichtig über die Re-ling. Von der 
Wasseroberfläche drang ein leises Plätschern nachoben. Womöglich waren das bloß 
kleine Wellen, die gegen denRumpf schlugen. Er legte eine Hand an sein Ohr.
Jetzt hörte er, wie sich flüsternde Stimmen von dem Meeres-rauschen abhoben. Er 
konnte huschende Schatten sehen.
Austin dachte keine Sekunde darüber nach, ob es sich wohl umFreund oder Feind 
handelte. Die Antwort auf diese Frage war of-fensichtlich. Er rannte zur nächsten 
Treppe und stieg wieder zumKabinendeck empor. Kurz darauf rüttelte er Zavala 
wach. SeinZimmergefährte schlief meistens wie ein Stein, verfügte aber überdie 
unheimliche Eigenschaft, sofort hellwach sein zu können, alshätte jemand einen 
Schalter in ihm umgelegt. Zavala wusste, dassAustin ihn nicht ohne wichtigen Grund 
wecken würde. Ächzendrappelte er sich auf, rollte aus dem Bett und schlüpfte in 
seineShorts und ein T-Shirt.
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Austin hatte den Spind am Fußende der Koje aufgerissen undwühlte in seinen 
Habseligkeiten. Er zog ein Lederholster hervor,und eine Sekunde später schlossen 
sich seine Finger um die ge-schwungenen hölzernen Griffschalen einer Ruger 
Redhawk. Mitdem dicken, zehn Zentimeter langen Lauf war der von der FirmaBowen 
modifizierte 375er Magnum Revolver zwar kompakt, be-saß jedoch eine enorme 
Durchschlagskraft.
Zavala nannte die Bowen immer nur »Kurts Kanone« und be-hauptete, die Waffe 
wäre mit Gleisnägeln geladen. In Wahrheitbenötigte der Revolver spezielle Patronen 
vom Kaliber 50.
»Wir haben Gesellschaft«, sagte Austin und überprüfte diefünfschüssige Trommel. »
Sie kommen auf der Steuerbordseite mitEnterhaken an Bord. Zumindest die, die ich 
gesehen habe. Viel-leicht gibt es noch andere. Wir brauchen Waffen.«
Zavala schaute sich in der Kabine um. »Na bravo!«, knurrte er.»Soweit ich mich 
erinnere, hat jemand zu mir gesagt, das hierwürde praktisch eine Ferienkreuzfahrt 
werden. Ich habe nichteinmal eine Schreckschusspistole dabei. Woher sollte ich 
wissen,dass wir es mit Piraten zu tun bekommen?«
Austin legte das Schulterholster an. »Geht mir genauso. Ausdiesem Grund habe ich 
auch keine Reservepatronen mitgenom-men. Fünf Schuss, und das war's.«
Zavalas Gesicht hellte sich auf. »Was ist mit deiner Neuerwer-bung aus London?«
Austin kramte abermals im Spind herum und nahm einen glän-zenden flachen 
Holzkasten heraus. »Meine Joe Manton Specials?Zur Hölle, wieso nicht?«
Zavala holte ein Tauchermesser aus einer der Schubladen. »Die-ser Zahnstocher ist 



für mein Arsenal«, sagte er.
»Nicht gerade das, was ich als überwältigende Feuerkraft be-zeichnen würde. Wir 
werden irgendwie improvisieren müssen.«
»Es wäre nicht das erste Mal«, sagte Zavala und schüttelte denKopf.
Austin ging zur Tür. »Ich schätze, die sind hinter Nina her. Ich
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hole sie und wecke alle anderen auf diesem Deck. Du gehst ambesten nach unten und 
treibst den Rest der Besatzung und dieWissenschaftler aus den Kojen. Sie sollen sich 
in den Bugma-schinenraum vor den Unterkünften der Crew quetschen.«
»Das wird aber ganz schön eng.«
»Ich weiß, aber sie können das wasserdichte Schott verriegelnund uns etwas Zeit 
verschaffen. Wir dürfen nicht zulassen, dasseine Horde unbewaffneter Akademiker 
und Matrosen hier he-rumläuft und sich womöglich verletzen oder als Geisel 
nehmenlässt. Die Nereus ist leider kein Kriegsschiff, sondern lediglich 
zuForschungszwecken gedacht.«
»So langsam wünsche ich mir, sie wäre ein Kriegsschiff«, sag-te Zavala. Dann schoss 
er wie ein geölter Blitz die Treppe zumnächstgelegenen Deck nach unten.
Als Austin an die Tür der Nachbarkabine klopfte, öffnete ihmeine schlaftrunkene 
Ärztin. Ohne Umschweife wies Austin siean, sich sofort anzuziehen. Dann weckte er 
Nina. Sie war nochimmer ziemlich benommen aufgrund der Medikamente, aber alssie 
Austins dringlichen Blick bemerkte, riss sie eilends die Augenauf.
»Sie sind wieder da, nicht wahr?«, fragte sie mit vom Schlaf hei-serer Stimme.
Austin nickte. Kurz darauf liefen er und die beiden Frauen aufden Flur hinaus und 
nahmen sich nacheinander die anderen Ka-binen vor. Schon bald hatte sich mehr als 
ein Dutzend mürrischerLeute auf dem schmalen Gang versammelt. Sie trugen ihre 
Nacht-wäsche oder irgendwelche hastig und wahllos gegriffenen Klei-dungsstücke.
»Keine Fragen jetzt«, sagte Austin. Sein Tonfall duldete keinenWiderspruch.
Er führte die schläfrige Gruppe die Stufen hinab zum unters-ten Deck. Zavala wartete 
bereits mit den anderen auf ihn. WieCowboys beim Viehtrieb scheuchten sie die sich 
sträubendeGruppe in den vorderen Maschinenraum jenseits der Mann-
126
schaftsquartiere, wo die Besatzungsmitglieder und Wissen-schaftler sich zwischen die 
Bugstabilisatoren drängten, mit denenman das Schiff in schwerer See konstant auf 
Kurs halten konnte.
Unverblümt fasste Austin die Lage zusammen. »Ich werde eskurz machen. Das Schiff 
wird soeben von bewaffneten Angrei-fern geentert. Öffnen Sie auf keinen Fall diese 
Tür, es sei denn, Joeoder ich stehen davor.«
Einer der Forscher wagte eine zaghafte Frage: »Was haben Siedenn vor?«
Verfluchte Wissenschaftler, dachte Austin. Immer diese neu-gierigen Fragen. Aber 
jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, sooffen und ehrlich wie sonst zu antworten.
»Keine Sorge. Joe und ich haben einen Plan«, sagte er beruhi-gend. »Wir sind bald 
wieder da.« Schnell trat er zurück in denSchlafraum und schlug den verängstigten 
Gesichtern die Tür vorder Nase zu.
»Du hast da drinnen wie der Terminator persönlich geklun-gen«, sagte Zavala, der 
ihm dicht auf den Fersen blieb. »Schön zuhören, dass wir einen Plan haben. 
Hoffentlich hast du nichts da-gegen, ihn mir zu verraten.«
Austin legte Zavala eine seiner großen Hände auf die Schulter.»Ganz einfach, Joe. Du 
und ich, wir werden diese Drecksäcke vonunserem Schiff befördern.«
»Das nennst du einen Plant«
»Vielleicht möchtest du sie lieber höflich zum Gehen auffor-dern.«
»Das wäre zu einfach. Okay, wo fangen wir an?«



»Wir müssen so schnell wie möglich auf die Brücke. Dort wer-den auch unsere 
ungeladenen Gäste zuerst auftauchen. Ich hoffe,sie sind noch nicht da.«
»Woher willst du wissen, dass sie zuerst die Brücke ansteu-ern?«
»Nun ja, ich würde es so machen. Auf diese Weise kann manmit einem Schlag die 
Kommunikationswege unterbrechen und
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die Kontrolle übernehmen.« Austin lief auf die nächste Treppe zu.»Versuch nach 
Möglichkeit, dich nicht sehen zu lassen. Falls dasderselbe Haufen ist, der die 
Expedition ausgelöscht hat, dürftemeine Spielzeugpistole gegen die automatischen 
Waffen reichlichwenig ausrichten können.«
Über die Innentreppen stiegen sie die sechs Decks bis zurBrücke empor. Auf jedem 
Deck hielten sie kurz inne, aber vonden Eindringlingen war nichts zu hören oder zu 
sehen. Direkt un-terhalb der Brücke trennten sie sich. Zavala ging nach vorn, umden 
Wachhabenden zu warnen. Austin weckte den Kapitän, derin seiner Kabine unter dem 
Ruderhaus schlief, und fasste denStand der Dinge kurz zusammen. Dann schlug er 
ihm vor, untenbei den anderen in Deckung zu gehen.
Kapitän Joe Phelan war Mitte fünfzig und ein raubeiniger, ab-gehärteter NUMA-
Veteran. Austins Vorschlag war ihm lediglichein wütendes Knurren wert.
»Ich war dabei, als die Nereus auf Kiel gelegt wurde«, meinteer empört. Seine 
nussbraunen Augen blitzten. »Dreißig Jahrehabe ich darauf gewartet, das Ruder eines 
solchen Schiffs zu über-nehmen. Ich will verdammt sein, wenn ich mich in 
irgendeinemSchrank verstecke, während diese Kerle mir mein Kommandoklauen.«
Phelan konnte die Nereus wie einen Balletttänzer über die Wo-gen gleiten lassen, 
aber Austin war sich nicht sicher, wie er sichim Nahkampf halten würde, der ihnen 
womöglich bevorstand.Andererseits könnte es mittlerweile ziemlich riskant für den 
Ka-pitän sein, bis nach unten zur Bugsektion zu gelangen. Die An-greifer hatten sich 
vielleicht schon über das ganze Schiff verteilt.
Phelan zog den Reißverschluss seines Marineoveralls zu undnahm eine 
Repetierschrotflinte von ihrer Wandhalterung.
»Bloß eine 410er«, meinte er entschuldigend. »Man weiß ja nie,ob man nicht eine 
Meuterei niederschlagen muss.« Austins spöt-tisches Stirnrunzeln ließ ihn kichern. »
Manchmal schieße ich vonDeck aus auf Tontauben.«
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»Diesmal werden die Tontauben zurückschießen«, sagte Aus-tin mit grimmiger 
Entschlossenheit.
Phelan holte zwei Schachteln Schrotpatronen hervor und steck-te sie zusammen mit 
dem Holzkasten, den Austin bei sich getra-gen hatte, in eine Segeltuchtasche. Dann 
eilten sie nach oben zurBrücke.
Bevor sie das Ruderhaus betraten, stieß Austin eine geflüster-te Warnung aus: »Joe, 
wir sind's.«
Er beglückwünschte sich zu dieser Vorsichtsmaßnahme, dennals sie die Tür 
erreichten, schauten sie in die Mündung einerLeuchtpistole.
Zavala ließ die Waffe sinken. »Mike sendet SOS.«
Der junge Kollege, mit dem Austin zuvor Kaffee getrunkenhatte, kam aus der 
Funkbaracke ins Ruderhaus. »Das Signal stehtauf automatischer Wiederholung und 
wird so lange gesendet, bisjemand es ausschaltet.«
Austin hatte wenig Hoffnung, dass die Kavallerie zu ihrer Ret-tung herbeigaloppieren 
würde. Das Schiff befand sich viele Mei-len von jeglicher Zivilisation entfernt. Sie 
würden ohne Hilfe vonaußen zurechtkommen müssen.
»Schätze, die nächste Zeit wird wohl kaum langweilig werden«,sagte Austin zu dem 
Wachhabenden, der ihn mit weit aufgerisse-nen Augen anstarrte,



»Allerdings. Was soll ich machen?«
»Es ist jetzt zu spät, um sich noch nach unten zu den anderenzu gesellen, also werde 
ich dir hier etwas zu tun geben. Klettere aufdas Dach der Brücke, von wo aus du das 
ganze Schiff überblickenkannst. Käpt'n, ich möchte, dass Sie die Nereus auf mein 
Signal hintaghell erleuchten, ohne dass hier auf der Brücke das Licht angeht.«
Phelan nickte wortlos, ging zu einem Schaltpult und legte dieHand auf eine Reihe von 
Knöpfen. Austin und Mike gingen nachsteuerbord, während Zavala auf der 
Backbordseite Position be-zog.
»Wenn das Licht angeht, zählst du alle Fremden in Sichtweite
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und merkst dir ihre Position«, sagte Austin, als Mike die Leiterzum Brückendach 
erklomm. »Wir machen hier unten das Glei-che. Denk dran, den Kopf unten zu 
behalten.«
Sobald alle bereit waren, gab Austin dem Kapitän das verein-barte Signal.
»Los geht's, Skipper.«
Das Schiff war in voller Länge mit Scheinwerfern ausgestattet,damit die Besatzung 
und die Wissenschaftler bei Tag und Nachtgleichermaßen gut arbeiten konnten. 
Phelans Finger tanzten überdie Konsole. Von einem Moment auf den nächsten 
flammte dieNereus auf wie ein karibisches Kreuzfahrtschiff. Jedes Deck wur-de von 
vorn bis achtern in Helligkeit getaucht.
Zwei Decks unter ihnen sah Austin drei Gestalten vor Schreckerstarren und dann wie 
aufgescheuchte Küchenschaben inDeckung huschen.
»Aus!«, rief er.
Das Licht erlosch.
»Ich habe drei Kerle auf dem Dach der U-Boot-Garage gese-hen«, sagte Mike. »Sie 
sind in unsere Richtung unterwegs. Vornwar keiner.«
»Leg dich flach auf den Bauch, und bleib vorerst da oben.«Austin trat ins Ruderhaus. 
Auch Zavala kam von der anderen Sei-te zurück.
»Auf meiner Seite waren drei Männer, drei Decks unterhalb.Angezogen wie Ninjas.«
»Bei mir auch. Mike hat drei gesehen, die sich von achternnähern. Macht insgesamt 
neun. Soweit wir wissen. Käpt'n, kannJoe sich Ihre Schrotflinte ausleihen? Er hat ein 
wenig mehr Er-fahrung mit, äh, Tontauben.«
Der Kapitän wusste, dass es einen großen Unterschied bedeu-tete, ob man auf tönerne 
Ziele oder auf Menschen schoss. Erreichte Zavala die Waffe. »Ist entsichert«, sagte er 
ruhig. Auf Vor-schlag von Austin zog er sich in den Funkraum zurück, so dasser nicht
in die Schusslinie geraten konnte.
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Austin und Zavala standen Rücken an Rücken in der Mitte desdunklen Ruderhauses 
und richteten ihre Waffen auf die offenenTüren zu beiden Seiten. Sie mussten nur 
wenige Minuten warten,dann hatten die ungebetenen Gäste sie erreicht.
9.
An Steuerbord erschienen zwei Silhouetten in der Türöffnungund zeichneten sich 
schwach vor der blauen Finsternis ab. Siestanden hintereinander und unternahmen 
nicht einmal den Ver-such, in Deckung zu gehen. Das war ein tödlicher Fehler. 
Austinnutzte die Gelegenheit, nahm den vorderen Mann ins Visier unddrückte ab. 
Das Donnern der Bowen ließ die Scheiben des Ru-derhauses klirren. Das schwere 
50er-Projektil zerschmetterte dasBrustbein des ersten Angreifers, durchdrang den 
gesamten Kör-per, trat am Rücken wieder aus und zerfetzte das Herz der zwei-ten 
Gestalt. Die Wucht des Aufpralls schleuderte die Eindring-linge zurück und ließ sie 
über das Geländer stürzen.
Die Schrotflinte dröhnte auf. Mit klingelnden Ohren fuhr Aus-tin herum und sah 



durch die Wolke aus Pulverdampf, dass einweiterer Angreifer soeben mutig durch die 
Backbordtür eindrang.Zavalas Schuss hatte sein Ziel verfehlt und stattdessen in Kopf-
höhe ein großes Stück Holz aus dem Türpfosten gerissen. Hastiglud Zavala die Waffe 
durch und feuerte erneut. Diesmal traf er insSchwarze. Der Mann schrie auf, taumelte 
zurück und schaffte esnoch, einen kurzen, ungezielten Feuerstoß aus seiner Maschi-
nenpistole abzugeben. Alle Kugeln gingen fehl - bis auf eine.
Das Geschoss streifte Austins Rippen und drang durch dasFleisch unterhalb seiner 
linken Achselhöhle. Es fühlte sich an wieein Peitschenhieb mit rot glühendem 
Stacheldraht.
Zavala schüttelte verärgert den Kopf und bemerkte nicht, dassAustin sich auf ein 
Knie sinken ließ. »Ich habe direkt auf ihn ge-
131
zielt«, sagte Joe ungläubig. »Und das aus kürzester Entfernung.Ich konnte ihn gar 
nicht verfehlen.«
Der Kapitän kam aus dem Funkraum und schlug wütend mitder Faust in die 
Handfläche.
»Mist! Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, dass die alte Knar-re nach rechts zieht. Sie 
müssen immer ein kleines Stück links zie-len.«
Zavala drehte sich um und sah Austin dort knien. »Kurt«, frag-te er beunruhigt, »alles 
m Ordnung?«
»Es ging mir schon mal besser«, erwiderte Austin und biss dieZähne zusammen.
Die vielen Jahre auf See hatten Kapitän Phelan gelehrt, promptauf jegliche Art von 
Notfall reagieren zu können. Er holte einenVerbandskasten und legte Austin eine 
Kompresse an, um die Blu-tung zu stoppen. Zavala hielt unterdessen Wache und 
wechseltefortwährend zwischen den beiden Türen hin und her.
»Heute scheint Ihr Glückstag zu sein«, sagte der Kapitän undfertigte eine 
behelfsmäßige Schlinge an. »Das ging knapp amKnochen vorbei.«
»Wie schade, dass ich gerade keine Gelegenheit habe, ein Lot-terielos zu kaufen.« 
Phelan half Austin wieder auf die Beine. »Ichhabe zwei mit einem Schuss erledigt. 
Leider sind ihre Waffen mitihnen nach unten gefallen.«
»Ich hatte weniger Glück«, sagte Zavala mürrisch. »Wie's aus-sieht, habe ich den 
Kerl bloß verwundet.«
»Ich vermute, dass die Leute geglaubt haben, sie würden unsim Schlaf und 
unbewaffnet überraschen. Deshalb sind sie so un-vorsichtig gewesen. Das wird nicht 
noch einmal passieren. Beimnächsten Mal werden sie uns testen und uns zum 
Schießen verlei-ten wollen, um zu sehen, was wir aufbieten können. Sie werdensehr 
schnell feststellen, dass das Schiff größtenteils verlassen ist,und dann werden sie all 
ihre Kräfte auf die Brücke konzentrie-ren. Zu diesem Zeitpunkt sollten wir besser von 
hier verschwun-den sein.«
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»Wir können uns durch die Belüftungsschächte absetzen«,schlug der Kapitän vor. »
Die kenne ich besser als meine Westen-tasche.«
»Gute Idee. Unsere Guerilla-Operation wird weitaus effekti-ver verlaufen, wenn wir 
an unerwarteter Stelle zuschlagen kön-nen. Seid vorsichtig, diese Typen sind 
gefährlich, wenngleich nichtunbesiegbar. Sie haben gepatzt und Nina gleich zweimal 
ent-kommen lassen. Gerade eben sind sie ein bisschen zu übereifriggewesen und 
haben teuer dafür bezahlt. Wie man sieht, machensie Fehler.«
»Wir aber auch«, sagte Zavala.
»Mit einem Unterschied. Wir können uns keine Fehler erlau-ben.«
Sie schlossen und verriegelten die Türen zum Ruderhaus undgingen in den Funkraum. 
Das SOS wurde weiterhin ziellos in dieNacht gesendet. Austin fragte sich, wer es 



wohl auffangen undwie derjenige darauf reagieren würde. Er blieb stehen und streck-
te den unverletzten Arm mit der Bowen aus. Das Gewicht war zuviel für eine Hand, 
und der Revolver schwankte hin und her.
»Ich kann nicht richtig zielen. Nimm du sie.«
Er reichte die Waffe an Zavala weiter, der sich zunächst dieLeuchtpistole in den 
Hosenbund steckte, dann dem Kapitän dieSchrotflinte überließ und ihn bat, die Tür 
im Auge zu behalten.»Denken Sie dran, sie zieht nach rechts.« Er wog die Bowen in 
derHand. »Zwei auf einen Streich. Guter Schuss. Mit den vier übri-gen Patronen 
können wir also noch acht weitere Kerle umlegen.«
»Das schaffen wir sogar mit nur einem Schuss, sofern sie sichalle in einer Reihe 
aufstellen, aber davon würde ich nicht unbe-dingt ausgehen«, sagte Austin. Er nahm 
den schmalen dunklenHolzkasten, den er aus seinem Gepäck hervorgeholt hatte. »Es 
istnoch nicht alles verloren. Wir haben immerhin die Mantons.«
Zavalas Mundwinkel zuckten. »Die armen Hunde werden ge-gen deine einschüssigen 
Duellpistolen nicht den Hauch einerChance haben«, bemerkte er sarkastisch.
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»Normalerweise würde ich dir vielleicht zustimmen, aber dashier sind nicht 
irgendwelche Duellpistolen.«
Das Innere des Kastens war gepolstert und mit grünem Stoffausgeschlagen. Die 
beiden zusammengehörigen Steinschloss-pistolen lagen in passenden Aussparungen. 
Die schimmerndenbrünierten Läufe waren achteckig, und die auf Hochglanz po-
lierten Griffstücke waren geformt wie das obere Ende eines Spa-zierstocks.
Während des kurzen Aufenthalts in London hatte Austin einAntiquitätengeschäft in 
der Brompton Street aufgesucht, in demer schon häufiger fündig geworden war. Die 
beiden Pistolen sei-en Teil einer Konkursmasse gewesen, sagte der Besitzer des La-
dens, ein älterer Mann namens Mr. Slocum. Austin hätte den Her-steller der Waffen 
anhand der erstklassigen Verarbeitung und desFehlens jeglicher Verzierungen sofort 
erkannt, auch ohne dasSchild der Firma Joseph Manton im Innern des Kastens. Im 
acht-zehnten Jahrhundert waren Manton und sein Bruder John dienamhaftesten 
Büchsenmacher Englands gewesen, wo ohnehin diebesten Duellpistolen angefertigt 
wurden. Manton-Pistolen warenso gut wie nie verziert, besaßen aber umso mehr von 
dem, was beiEhrenhändeln wirklich von Bedeutung war: mechanische Präzi-sion. Als 
Austin den astronomischen Preis hörte, zuckte er zu-
sammen.
»Ich habe bereits Mantons in meiner Sammlung«, sagte er.
Slocum ließ sich nicht so leicht beirren. »Ich darf darauf hin-weisen, dass diese hier 
von Mr. Manton nach Maß gefertigt wur-den«, sagte er und benutzte die 
Höflichkeitsanrede, als wäre derWaffenschmied noch immer am Leben. »Das hier 
sind genau diepassenden Waffen für einen regelrechten Halunken. « Austin fühl-te 
sich nicht beleidigt, denn er verstand nur allzu deutlich, wasSlocum damit sagen 
wollte: dass nämlich die Pistolen eine einge-baute Versicherung besaßen. Austin 
bediente sich einer kreativenMischung aus Reiseschecks und seiner American-
Express-Karteund verließ den Laden als neuer Besitzer der beiden Waffen.
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Als Austin seine Errungenschaft zum ersten Mal stolz präsen-tierte, streckte Zavala 
den Arm mit der Pistole aus und sagte:»Der Lauf ist zu schwer.«
»Mit Absicht«, hatte Austin ihm erklärt. »Büchsenmacher wieManton wussten, dass 
man ganz schön nervös werden kann,wenn man in eine Mündung vom Kaliber 59 
blickt. Die Duel-lanten neigten dazu, nach oben zu verreißen. Also wurde der 
Laufschwerer gemacht, um ihren Arm unten zu halten. Der geriffelteGriff und der 
Abzugsdorn für den Mittelfinger sorgten für si-cheren Halt.«



»Wie zielsicher ist dieses Ding?«
»Duelle sollten eigentlich durch Glück entschieden werden.Langes Zielen oder 
gezogene Läufe galten als unsportlich. Sogarals vorsätzlicher Mord.« Er nahm die 
andere Pistole aus dem Kas-ten. »Diese hier hat >unsichtbare Züge<. Manton hat sie 
so gefer-tigt, dass die Rillen einige Zentimeter vor der Mündung aufhören.Wenn man 
in den Lauf schaut, kann man die Züge nicht erken-nen, aber sie verleihen dem 
Schützen den entscheidenden kleinenVorteil. Auf eine Entfernung von drei bis fünf 
Metern dürfte einSchnellschuss genau ins Ziel treffen.«
Jetzt im Funkraum hob Austin in einer schnellen Bewegungden Arm mit der Pistole 
und visierte entlang des fünfundzwan-zig Zentimeter langen Laufs ein imaginäres 
Ziel an, als wäre dieWaffe eine natürliche Verlängerung seiner Hand. »Genau 
dasRichtige für einen Einarmigen.«
Schon zu einem früheren Zeitpunkt hatte er Zavala eine kur-ze Einweisung in den 
Ladevorgang der Waffen gegeben, so dassJoe über das Prinzip Bescheid wusste, auch 
wenn es ihm an prak-tischer Erfahrung mangelte. Die flache, birnenförmige Pulver-
flasche verfügte über einen per Feder zu öffnenden Verschluss,der die exakte Menge 
einer Ladung abmaß. Problemlos stopfteZavala die schwere Bleikugel in den Lauf, 
aber dann schüttete erzu viel Pulver auf die Zündpfanne. Bei der zweiten 
Pistolebenötigte er nur die Hälfte der Zeit und arbeitete bereits sehr viel
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sauberer. Austin lobte ihn, er würde bei einem Duell einen aus-gezeichneten 
Sekundanten abgeben. Dann verstaute Kurt die ers-te Pistole in seiner Armschlinge 
und nahm die andere in dierechte Hand.
Sie beschlossen, dass es zu gefährlich sein würde, zurück insRuderhaus zu gehen, 
also begaben sie sich stattdessen in den Kar-tenraum, und der Kapitän öffnete 
langsam die hintere Tür, dienach draußen führte. Mit der Bowen in der Hand spähte 
Zavalavorsichtig durch den Spalt. Nichts zu sehen. Sie glitten in dieNacht hinaus.
Austin setzte sich leise mit Mike in Verbindung und wies ihnan, flach auf dem Bauch 
liegen zu bleiben. Dann schlug er vor, siesollten über die Außenleitern nach unten 
klettern und sich inRichtung auf das Heck vorarbeiten, um die Angreifer vom Ver-
steck der anderen abzulenken. Er und der Kapitän stiegen vor-sichtig an Steuerbord 
nach unten, während Zavala die Backbord-seite übernahm. Sie trafen sich auf dem 
Deck, das in das flacheDach der wissenschaftlichen Lagerräume überging. Diese 
Erwei-terung der Brückenaufbauten war drei Decks hoch und erstreck-te sich beinahe 
über die vollen fünfzehn Meter Breite des Schiffs.Das Dach diente außerdem als 
Parkfläche für die Schlauchboote.
Vorhin hatten sich drei der Angreifer auf diesem Dach befun-den. Austin starrte ins 
Dunkel und kam zu dem Schluss, dass dieStelle sich hervorragend für einen 
Hinterhalt eignete. Er be-fürchtete, die Eindringlinge könnten mit Nachtsichtgeräten 
aus-gerüstet sein. Das Dach war und blieb ein riskanter Ort, selbstwenn sie nicht nur 
über eine so lächerlich schwache Bewaffnungverfügt hätten.
»Kennst du irgendwelche Beleidigungen auf Spanisch?«, flüs-terte er Zavala zu.
»Machst du Witze? Mein Vater stammt aus Morales.«
»Wir brauchen etwas, das heftig genug ist, um unsere Besucheraus ihrem Versteck zu 
locken.«
Zavala dachte kurz nach, legte die Hände an den Mund und
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ließ einen spanischen Wortschwall los. Das einzige Wort, dasAustin erkannte, war 
madre; es kam mehrmals vor. Nichts pas-sierte.
»Das verstehe ich nicht«, sagte Zavala. »Normalerweise fahrenLatinos aus der Haut, 
wenn man ihrer Mutter zu nahe tritt. Viel-leicht sollte ich es mal mit ihren Schwestern 



versuchen.«
Er rief einige weitere Schmähungen in die Dunkelheit, diesmallauter und mit deutlich 
höhnischerem Unterton. Das letzte Wortwar kaum verklungen, da traten zwei 
Gestalten hinter denSchlauchbooten hervor und bestrichen das Deck mit Dauerfeu-er. 
Austin, Zavala und der Kapitän kauerten hinter einer großenWinde. Plötzlich hörten 
die Schüsse auf. Die Angreifer hattenihre Magazine geleert.
»Ich schätze, sie haben es irgendwie in den falschen Hals be-kommen«, sagte Austin.
»Vermutlich ist mein mexikanischer Akzent daran schuld. Wasmeinst du? AK-74er?
« Das AK-74 war eine überarbeitete Versi-on des Lieblingssturmgewehrs aller 
Terroristen, des ehrwürdigenAK-47.
»Ja, das denke ich auch. Der Klang ist wohl ziemlich unver-kennbar ...«
Seine Worte gingen im hässlichen Knattern der Geschossgar-ben unter. Querschläger 
heulten durch die Luft. Die Kadenz die-ser Waffen lag bei 650 Schuss pro Minute. 
Wiederum hörte dasFeuer abrupt auf.
Austin und Zavala nutzten die Unterbrechung und standenauf, weil sie sich einen 
Platz mit besserem Schussfeld suchen woll-ten. Da rief der Kapitän:
»Hinter Ihnen!«
Die beiden Männer wirbelten herum, während gleichzeitig einSchatten sich lautlos 
vom oberen Deck hinabgleiten ließ. Austinsah ihn als Erster. Sein rechter Arm hob 
sich in einer flüssigen Be-wegung, dann drückte er ab. Es gab eine kurze 
Verzögerung,während derer die Funken des Feuersteins das Pulver in der
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Zündpfanne entflammten. Es schien Stunden zu dauern, aberdann spie die Pistole wie 
das Maul eines Drachen eine donnern-de Flammenzunge aus. Der Mann machte einen 
Schritt nach vornund brach zusammen. Seine Waffe fiel klappernd aufs Deck.
Im ersten Moment wollte Zavala die Waffe holen. Dann ent-schied er sich dagegen. 
Es war zu riskant; der Mündungsblitz hat-te ihre Position verraten. Austin und der 
Kapitän eilten zurnächstgelegenen Treppe und hinunter auf das nächste Deck. Za-vala 
gab ihnen Rückendeckung.
Plötzlich befanden sie sich mitten im Kreuzfeuer. Sie wolltensich ducken. Zu spät. 
Der Kapitän schrie auf, griff sich an denKopf und stürzte zu Boden. Zavala schnappte 
seinen Arm undzerrte ihn in Deckung. Noch mehr Schüsse. Auch Zavala fiel um;eine 
Kugel hatte seine linke Hinterbacke durchschlagen.
Sie lehnten an der Außenwand der wissenschaftlichen Abtei-lung. Austin öffnete ein 
Schott. Ohne lange zu überprüfen, ob derRaum dahinter sicher war, packte er den 
Kapitän am Kragen undzog ihn nach drinnen. Zavala folgte ihm auf allen vieren. Ein 
Beinschleifte kraftlos über den Boden, aber mit ein wenig Hilfe schaff-te es auch Joe 
durch die Türöffnung.
Austin verriegelte die Tür und schaute sich um. Sie befandensich in einem der 
Nasslabors, die ihren Namen den großen Tanksund dem fließenden Seewasser 
verdankten. Er kannte den Raumgenau und holte aus einem der Vorratsschränke erst 
eine Ta-schenlampe und dann einen Verbandskasten hervor.
Er untersuchte Zavalas Wunde und atmete erleichtert auf, denndie Kugel hatte das 
Fleisch glatt durchschlagen. Während Austindie Wunde verband, was sich mit nur 
einer Hand als gar nicht soeinfach herausstellte, hielt Zavala die Bowen auf die Tür 
gerich-tet, durch die sie den Raum soeben betreten hatten.
»Wie schlimm ist es?«, fragte er schließlich.
»Du wirst eine Weile nicht gern sitzen wollen, und vielleichtwirst du auch erklären 
müssen, dass die Kugel dich nicht in heil-loser Flucht erwischt hat, aber ansonsten ist 
alles in Ordnung. Ich
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glaube nicht, dass die gewusst haben, wo wir waren. Sie habeneinfach aufs 
Geratewohl geschossen.«
Zavala warf einen Blick auf Austins Schlinge und dann auf diereglose Gestalt des 
Kapitäns. »Hoffentlich bin ich nicht in derNähe, wenn diese Kerle Gelegenheit zum 
Zielen bekommen.«
Austin untersuchte den Kopf des Kapitäns. Das kurz gescho-rene graubraune Haar 
war blutdurchtränkt, aber es schien sich le-diglich um einen Streifschuss zu handeln. 
Als Austin die Verlet-zung desinfizierte, stöhnte der Kapitän auf.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte Austin.
»Ich habe einen mörderischen Brummschädel, und ich kannkaum die Hand vor 
Augen erkennen.«
»Betrachten Sie es als schweren Kater, allerdings ohne den Ge-schmack von Alkohol 
auf der Zunge«, riet Kurt.
Nachdem er die Arbeit beendet hatte, musterte Austin seineblutbefleckten Kameraden 
und schüttelte den Kopf. »So viel zumGuerillakrieg.«
»Es tut mir Leid, dass ich die Schrotflinte verloren habe«, sag-te der Kapitän.
»Das sollte es auch«, sagte Zavala. »Die hätte eine primaKrücke für mich abgegeben.
« Er schaute sich um. »Seht ihr hierdrinnen irgendetwas, womit wir eine Atombombe 
basteln könn-ten?«
Austin überprüfte die Regale voller Chemikalien und nahmschließlich eine leere 
Flasche in die Hand. »Vielleicht können wirhiermit Molotowcocktails herstellen.« Er 
schaute kurz zu der Tür,die nach draußen führte: »Hier können wir nicht bleiben. 
Sobaldsie die Blutspur entdecken, werden sie erkennen, was mit uns losist.«
Austin half seinem Partner in den nächsten Raum, die hoheGarage, in der sich das U-
Boot befand, wenn es nicht in den Tie-fen des Ozeans unterwegs war.
»Was ist denn nun mit diesen Molotowcocktails?«, fragte Za-vala.
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Austins Mund verzog sich zu einem verkniffenen und wenigfreundlichen Lächeln, 
und seine Augen, deren Farbe von Koral-lenblau zu Ultramarin gewechselt hatte, 
funkelten wütend. Bei al-ler Witzelei wussten er und Zavala ganz genau, dass Nina 
und dieanderen an Bord so gut wie tot waren, falls sie versagten. Die Leu-te unten im 
Bugraum würden gefunden werden, und dann wür-den diese schwarz gekleideten 
Killer sie mit der gleichen Kalt-blütigkeit umbringen, mit der sie die archäologische 
Expeditionvom Antlitz der Erde gewischt hatten. Austin schwor sich, dieskeinesfalls 
zuzulassen, solange er noch in der Lage war, einen Fin-ger zu rühren.
»Vergiss die Cocktails«, sagte er mit kalter Wut in der Stimme.»Ich habe eine bessere 
Idee.«
10.
Austin lehnte an der Metallhaut des U-Boots und erläuterte sei-nen Plan. Die 
Bullaugen des Fahrzeugs starrten ihn regungslos an.Zavala saß auf dem Rand eines 
Wasserschlittens, um sein ver-wundetes Gesäß zu schonen, und nickte beifällig.
»Eine klassische Kurt-Austin-Taktik, die auf sekundengenau-em Timing, 
unbestätigten Vermutungen und jeder Menge Glückbasiert. Angesichts der Tatsache, 
dass wir momentan mit demRücken zur Wand stehen, würde ich sagen, wir sollten es 
versu-chen.«
Zavala grinste, und der Kapitän schüttelte den Kopf. DieserKerl würde beim ersten 
kräftigen Schubs umfallen, aber er führ-te sich auf, als hielte die Fünfte 
Kavalleriedivision ihm denRücken frei. Wie er so dastand, mit dem Knauf der 
Duellpistole,der aus seiner blutdurchtränkten Armschlinge ragte, hätte der sil-
berhaarige Austin gut und gern als Hollywood-Pirat in einem Er-rol-Flynn-Film 
durchgehen können. Phelan kam zu dem Schluss,
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dass er sich glücklich schätzen konnte, diese beiden Wahnsinni-gen auf seiner Seite 
zu haben, wenn er schon unter solch lausigenBedingungen um sein Schiff kämpfen 
musste.
Nachdem ihre Strategiebesprechung beendet war, krochen siedurch eine Tür in der 
Rückwand des Raums, die von der U-Boot-Garage aufs Achterdeck führte. 
Unmittelbar hinter den turmho-hen Aufbauten der wissenschaftlichen Lagerräume 
hatte manzwei mobile Wohncontainer auf Deck vertäut, die als 
zusätzlicheLaboratorien genutzt wurden. Die drei Männer schlichen sich umdie 
Container herum und quer über das Deck, bis sie sich amäußersten Ende des Schiffs 
befanden. Über ihnen erhoben sich diemassiven Holme des Achterkrans, mit dem das 
Unterseeboot zuWasser gelassen und wieder nach oben gehievt wurde.
Das Deck schien menschenleer zu sein, aber Austin wusste,dass sie nicht allzu lange 
allein bleiben würden. Genau genom-men hoffte er regelrecht auf fremde 
Gesellschaft.
»Was soll ich tun?«, fragte der Kapitän.
Es tat Austin Leid, dass er je an den Fähigkeiten dieses tapfe-ren alten Seebären 
gezweifelt hatte.
»Sie sind der Einzige von uns, der noch über zwei gesundeArme und Beine verfügt. 
Da es in dieser Phase der Operationvornehmlich auf Knochenarbeit ankommt, bleibt 
leider alles anIhnen hängen.«
Unter Austins einarmiger Anleitung schleppte der Kapitän auseinem Lagerraum vier 
der Benzinkanister, mit denen dieSchlauchboote betankt wurden. Auf ungefähr 
halbem Weg zwi-schen Kran und Laborcontainern stellte er sie dann in gleich-
mäßigem Abstand nebeneinander auf, so dass die Reihe quer überdas Deck verlief. 
Jeder der formgepressten roten Polyäthylenka-nister fasste fünfunddreißig Liter.
Nach dieser Anstrengung war dem Kapitän schwindlig, und ermusste sich ausruhen. 
Austin, der infolge des Blutverlusts eben-falls ziemlich benommen war, konnte es 
ihm nicht verübeln. Za-vala hatte ein kurzes Holzpaddel aufgetrieben, das ihm als 
Krück-
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stock diente, und humpelte wie Long John Silver über das Deck.Er behauptete, es 
ginge ihm gut, aber er musste die Zähne zu-sammenbeißen, als er sich auf der 
Kabeltrommel einer Winde nie-derließ.
»Ich schätze, in der nächsten Zeit wird keiner von uns zumBlutspenden gehen«, sagte 
Austin. »Wir sollten besser so schnellwie möglich weitermachen, bevor wir noch alle 
umkippen. Es istunbedingt erforderlich, dass wir die Kerle zu uns herlocken.«
»Ich kann es ja noch einmal mit spanischen Grüßen versuchen.Letztes Mal hat's 
funktioniert.«
Austin musste daran denken, welch heftige Reaktion ZavalasBeleidigungen auf dem 
Oberdeck hervorgerufen hatten. »Leglos«, sagte er.
Zavala holte tief Luft und ließ dann mit brüllend lauter Stim-me eine 
Schimpfkanonade vom Stapel, die den guten Ruf der Fa-milien seiner Zuhörer auf 
jede erdenkliche Weise in Zweifel zog.Väter, Brüder und Schwestern wurden 
gleichermaßen mit zahl-reichen phantasievollen Perversionen in Verbindung 
gebracht.Austin verstand kein Wort von dem, was sein Freund da sagte,aber der 
sarkastisch stichelnde Tonfall machte unmissverständlichklar, worum es im 
Wesentlichen ging.
Während Zavala den Köder auswarf, packte Austin einen derDeckschläuche und 
signalisierte dem Kapitän, er möge den da-zugehörigen Wasserhahn aufdrehen. Der 
Schlauch ruckte plötz-lich, als wäre er lebendig. Austin ging quer über das Deck 



undschwenkte dabei die Tülle hin und her.
Das Geräusch des Wassers, das prasselnd aufs Deck traf, wur-de von Zavalas 
Beschimpfungen mühelos übertönt. Mit einigerAnstrengung konnte Austin im Schein 
des Mondes erkennen, wieeine weiß schäumende Pfütze entstand und sich immer 
weiter aus-breitete. Er ließ sie fast bis zu den Benzinkanistern vordringen.
Leider verfehlten Zavalas Beleidigungen diesmal ihre ein-drucksvolle Wirkung. Nach 
den jüngsten Erfahrungen war derFeind misstrauisch geworden. Austin wurde 
ungeduldig. Er zog
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die Duellpistole aus der Schlinge, richtete sie himmelwärts unddrückte ab. Falls sein 
Plan fehlschlug, kam es auf diese eine Ku-gel auch nicht mehr an. Der Trick 
funktionierte. Kurz nach demdonnernden Schuss schälten sich einige dunkle 
Gestalten aus denSchatten rund um die Laborcontainer und bewegten sich langsam
auf die Gruppe zu. Im fahlen Mondlicht wirkten sie beinahe wieGespenster.
Erneut durchzuckte Austin die Befürchtung, die Männerkönnten über 
Nachtsichtgeräte verfügen, aber er verdrängte denGedanken sogleich wieder. Die 
Fremden bewegten sich jetzt vor-sichtiger als während der letzten Angriffe, aber sie 
schienen wei-terhin fest entschlossen zu sein, ihren Auftrag zu erfüllen. NachAustins 
Schätzung konnte es nur noch wenige Sekunden dauern,bis starke Taschenlampen 
aufblitzen und tödliche Geschossgar-ben über das Deck fegen würden.
Die Pfütze endete dicht vor den Kanistern.
Rote Lichtpunkte glommen in der Finsternis. Sie stammten vonLaserzielgeräten, mit 
deren Hilfe die Schützen unfehlbar treffsi-cher wurden.
Austin gab Zavala das vereinbarte Signal.
»Jetzt!«
Zavala saß mitten auf dem Deck, um seine Verletzung zu scho-nen. Sein Blick ruhte 
auf der kaum sichtbaren Schaumlinie, diedas Ende der vordringenden Wasserlache 
markierte. Er hob mitbeiden Händen den Bowen-Revolver, zielte auf den Kanister 
ganzrechts außen und drückte ab.
Die Waffe donnerte wie eine Miniaturhaubitze. Der Kanisterzerplatzte, und eine 
Benzinfontäne klatschte auf das Deck. Er feu-erte noch drei weitere Male. Drei 
weitere Kanister wurden inStücke gerissen. Die hundertvierzig Liter Benzin breiteten 
sichzu einer großen Pfütze aus.
Austin wies den Kapitän an, den Schlauch aufzudrehen. DasBenzin schwamm auf der 
Oberfläche des vordringenden Wassersvoran und umspülte die lang ausgestreckten 
Körper der Angrei-
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fer, die sich beim ersten Schuss aus Austins überdimensionierterPistole flach auf den 
Boden geworfen hatten. Sie standen auf, undfalls ihnen bewusst wurde, wie 
gefährlich es war, in benzinge-tränkter Kleidung mitten in einer Treibstofflache zu 
stehen, wares zu spät, um irgendetwas daran ändern zu können. Es bedurf-te lediglich 
noch eines Funkens, um das Deck in ein Inferno zuverwandeln, und Zavala war nur 
zu gern bereit, auch diesen Teilder Aufgabe zu übernehmen.
Er legte die leere Bowen beiseite und nahm die Leuchtpistole.Austin hatte die 
Angreifer im Auge behalten.
»Jetzt!«, schrie er abermals.
Zavala drückte ab. Das glühende Projektil schoss im steilenWinkel nach unten und 
hüpfte zischend und phosphoreszierendüber den Boden. Das Deck ging schlagartig in 
Flammen auf, undJoe riss zum Schutz vor der heißen Druckwelle den Arm vors Ge-
sicht.
Eine gelbe Flammenwand raste auf die schwarz gekleideten Ge-stalten zu. Als die 



brennbare Flüssigkeit, in der sie standen, wieeine Napalmbombe explodierte, wurden 
die Angreifer urplötz-lich aus der Dunkelheit gerissen. Das Feuer griff sofort auf 
diebenzingetränkte Kleidung über und verwandelte die Männer inlodernde Fackeln. 
Die starke Hitze saugte ihnen die Luft aus denLungen. Bevor sie auch nur einen 
weiteren Schritt tun konnten,brachen sie auf dem Deck zusammen. Aus der sich 
aufblähendenschwarzen Rauchwolke peitschten ziellose Geschossgarben in 
alleRichtungen.
Diese gefährliche Nebenwirkung seines Plans hatte Austinnicht bedacht. Er brüllte 
dem Kapitän zu, umgehend Deckung zusuchen, dann half er Zavala. Gemeinsam 
kauerten sie sich hinterdie Trommel der Winde, bis die Schüsse aufhörten.
Das Feuer brauchte das ganze Benzin auf und erlosch beinahegenauso schnell, wie es 
aufgelodert war. Austin wies Zavala undden Kapitän an, sich nicht von der Stelle zu 
rühren, und stand auf.Auf dem Deck lagen fünf verkrümmte, qualmende Leichen.
144
»Alles in Ordnung?«, fragte Zavala.
»Ja. Die hier werden bestimmt keins unserer Barbecues mehrbesuchen.«
»Pass auf, Kurt, einer ist auf jeden Fall noch übrig«, rief Zavalaihm zu.
Austin griff instinktiv nach seiner Schlinge, aber er hatte dienutzlose Duellpistole 
liegen gelassen. Ein Stück vor ihm befandsich ein Kran, und in diesem Augenblick 
löste sich ein Schattenaus seinem Versteck hinter dem Sockel der Maschine. Kurt er-
starrte vor Schreck. Er stand mitten im Freien. Die Bowen warleer. Er war so gut wie 
tot. Jeden Moment musste der tödlicheFeuerstoss ihn zu Boden werfen. Im Schein der 
letzten Flammen,die noch über die Wasseroberfläche züngelten, gab er ein perfek-tes 
Ziel ab. Zavala und der Kapitän würden als Nächste dran sein.
Nichts passierte. Die Gestalt rannte von ihm weg zur Steuer-bordseite, wo Austin die 
ersten Enterhaken entdeckt hatte.
Zuerst wollte Austin dem Mann folgen, aber dann verwarf erden Gedanken. Er war 
unbewaffnet, verwundet und völlig er-schöpft. Also blieb er hilflos stehen und hörte, 
wie ein Außen-bordmotor stotternd zum Leben erwachte. Er wartete, bis 
dasMotorengeräusch in der Ferne verklungen war. Dann ging erzurück zu Zavala und 
dem Kapitän.
»Ich schätze, das war der Letzte«, sagte Zavala.
»Ja, stimmt wohl.« Erleichtert atmete Austin tief durch. Erwollte sich hinlegen und 
schlafen, aber vorher musste er noch et-was erledigen. Mike befand sich nach wie vor 
auf dem Dach derBrücke, und die Besatzungsmitglieder waren noch immer mit 
denWissenschaftlern im Bugraum verbarrikadiert.
»Ihr wartet hier. Ich sage den anderen Bescheid, dass sie wie-der an die frische Luft 
dürfen.«
Er ging an den verkohlten Leichen vorbei und machte sich aufden Weg zur 
Bugsektion. Austin war kein kaltblütiger Mensch,aber er sparte sich sein Mitgefühl 
für diejenigen auf, die es wirk-lich nötig hatten. Noch vor wenigen Minuten wollten 
die Män-
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ner, die jetzt als qualmende Aschehaufen vor ihm lagen, ihn selbstsamt seinen 
Freunden und Kollegen ermorden. Das konnte er un-ter keinen Umständen zulassen. 
Vor allem nicht wegen Nina, zuder er sich immer stärker hingezogen fühlte. So 
einfach war das.Es handelte sich hierbei offenbar um dieselben Männer, denendie 
archäologische Expedition zum Opfer gefallen war. Sie hat-ten ihre Aufgabe beenden 
wollen. Austin und die anderen warenihnen schlicht und einfach im Weg gewesen. 
Diesmal konnten dieAttentäter aufgehalten werden, aber Austin wusste, dass die An-
gelegenheit damit noch längst nicht ausgestanden war. Nina Kirovwar immer noch 



am Leben.
11.
Indien
Die Monsunstürme, die vom Arabischen Meer über Indien he-reinbrechen, regnen 
sich zum größten Teil über einer Bergregionab, die als die Westghats bekannt ist. 
Wenn die feuchten Luft-strömungen dann das Hochland von Dekkan im Südosten 
Indi-ens erreichen, beträgt die Niederschlagsmenge nur noch bloßedreiundsechzig 
Zentimeter. Als Professor Arthur Irwin im Ein-gang der Höhle stand und den dichten 
Wasservorhang musterte,der aus einem schiefergrauen Himmel hinabstürzte, konnte 
er nurschwerlich glauben, dass dies angeblich der Regenmenge ent-sprach, die auch 
in London üblich war. Bereits dieser Nachmit-tagsschauer, der sich soeben seinem 
Ende zuneigte, hätte schongenügt, um das gesamte britische Parlament unter Wasser 
zu set-zen.
Die Höhlenöffnung befand sich in einem steilen Hang ober-halb eines schmalen Tals, 
das von üppigem Grün erfüllt war. Derdichte Wald südlich des Ganges ist die älteste 
Region Indiens und
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galt einst als ein entlegener und gefährlicher Ort, der von bösenGeistern heimgesucht 
wurde.
Irwin machte sich weniger um die bösen Geister Gedanken alsvielmehr um das 
Wohlergehen und den Verbleib seiner Gruppe.Vor nunmehr sechs Stunden war 
Professor Mehta gemeinsam mitihrem wortkargen Führer zum Dorf aufgebrochen. 
Der Wegdorthin verlief entlang einer schlammigen Straße und über einenkleinen 
Flusslauf. Zu Fuß benötigte man ungefähr eine Stunde.Irwin hoffte, dass die Brücke 
nicht von einer plötzlichen Spring-flut weggerissen worden war. Er seufzte. Man 
konnte sowiesonichts daran ändern, es blieb ihm nichts anderes übrig, als 
einfachabzuwarten. Immerhin hatte er jede Menge Vorräte und mehr alsgenug zu tun. 
Irwin ging zurück in die Höhle. Er trat unter demvon zwei Säulen gestützten 
Torbogen hindurch und gelangte indie kühle zentrale Halle oder Kapelle.
Armer Mehta. Das hier war schließlich seine Expedition. Da-mals, bei seinem Anruf, 
hatte er so aufgeregt geklungen. »Ichbrauche für eine kleine Expedition einen 
Cambridge-Ethnologenmittleren Alters«, hatte er gesagt. »Kannst du nach Indien 
kom-men? Ich zahle.«
»Ist das Indische Museum auf einmal nicht mehr so knauserig?«
»Nein, aber das Museum hat auch gar nichts damit zu tun. Icherkläre es dir später.«
Die buddhistischen Mönche, die diese Höhle mit Beilen undSpitzhacken aus dem 
bloßen Felsen gehauen hatten, waren denWorten des Erleuchteten gefolgt. Er hatte 
seinen Schülern gera-ten, während der Monsunperiode eine »Regenpause« 
einzulegenund diese Zeit zur Meditation und für Studien zu nutzen.
Zu beiden Seiten der Kapelle öffneten sich schmale Türöff-nungen zu den 
spartanischen Mönchszellen. Die Steinbänke, aufdenen Irwin und seine Begleiter ihre 
Schlafsäcke ausgebreitet hat-ten, waren zwar nicht die bequemsten Schlafstätten, aber 
zumin-dest waren sie trocken.
Die Form der Haupthalle glich der einer christlichen Basilika.
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Das Licht vom Eingang fiel bis ans hintere Ende, wo sich in einerKirche der Altar 
befunden hätte. Irwin staunte über die kunst-voll gemeißelten Säulen, auf denen die 
gewölbte Decke ruhte.Entlang der Wände fanden sich Szenen aus dem Leben 
Buddhassowie aus dem höfischen und privaten Bereich, was Irwin weit-aus 
interessanter fand, zeigten diese Malereien doch das Alltags-dasein der Leute und 
erlaubten somit eine Datierung der Höhleauf ungefähr 500 nach Christus.



Das Hochland von Dekkan war für seine Höhlenklösterberühmt, und soweit man 
wusste, waren alle entdeckt worden.Dann hatte man dieses hier gefunden, dessen 
Eingang hinterdichter Vegetation versteckt lag. Bei ihrem ersten Besuch hattenMehta 
und Irwin zunächst die Wandmalereien in Augenscheingenommen, während ihr 
Führer weitergeschlendert war. Plötz-lich hatte er sie aus einem Nebenraum 
herbeigerufen.
»Kommen Sie schnell! Ein Mann\«
Sie sahen sich kurz an. Beide gingen davon aus, dass der Füh-rer ein Skelett gefunden 
hatte. Als sie den kühlen dunklen Raumbetraten und ihre Taschenlampen auf eine der 
Ecken richteten, sa-hen sie eine steinerne Figur von zirka anderthalb Metern 
Länge.Der Mann saß mit zurückgelehntem Oberkörper und angewin-kelten Beinen 
da, den Kopf zur Seite gerichtet. Auf seinem Bauchhielt er eine flache Schale.
Irwin starrte die Figur eine Weile ungläubig an, ging dannzurück in die Kapelle und 
setzte sich.
Mehta folgte ihm. »Was ist denn los, Arthur?«
»Diese Figur. Hast du so etwas schon mal gesehen?«
»Nein, aber du offenbar.«
Irwin fummelte nervös an seinem Spitzbart herum. »Vor einpaar Jahren habe ich eine 
Reise durch Mexiko gemacht und dabeiunter anderem die Maya-Ruinen von Chichen 
Itzä besichtigt.Dort gibt es eine größere Ausführung dieser Figur. Sie wird alsChac-
Mool bezeichnet. Dieses flache Gefäß in ihren Händendiente dazu, bei Opferritualen 
das Blut aufzufangen.«
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»Mexiko«, sagte Mehta wenig überzeugt.
Irwin nickte. »Als ich jetzt auf einmal diese Skulptur hier sah,schien sie sich so völlig 
außerhalb von Zeit und Raum zu befin-den ...«
»Natürlich, ich verstehe. Aber vielleicht irrst du dich. Es gibtzwischen den Kulturen 
dieser Erde vielerlei Ähnlichkeiten.«
»Kann sein. Wir müssen die Figur hier wegschaffen und über-prüfen lassen.«
Mehtas bekümmerter Blick wurde noch viel trauriger. »Wir ha-ben mit unserer Arbeit 
doch noch nicht einmal angefangen.«
»Es hindert uns nichts daran, wie geplant fortzufahren, aberdas hier ist wichtig.«
»Natürlich, Arthur«, sagte Mehta resigniert und musste darandenken, wie impulsiv 
Irwin bereits während ihrer gemeinsamenStudienzeit in Cambridge gewesen war.
Sie marschierten zurück zum Dorf, stiegen in ihren Lastwagenund fuhren zu dem 
nächstgelegenen Ort, der über ein Telefon ver-fügte. Mehta schlug vor, sie sollten 
Time-Quest anrufen, die ge-meinnützige Stiftung, von der ihre Expedition finanziert 
wurde,und um weitere Mittel bitten, damit sie den Abtransport des Ar-tefakts 
bezahlen konnten. Er erklärte, dass mit dieser Art vonmaterieller Unterstützung 
lediglich eine einzige Bedingung ver-knüpft sei, nämlich dass Time-Quest von jedem 
bedeutendenFund unterrichtet wurde.
Nach einem ausführlichen Gespräch legte Mehta den Hörer aufund lächelte. »Sie 
sagen, wir können ein paar Dörfler anheuern,aber wir sollen warten, bis jemand mit 
dem Geld bei uns einge-troffen ist. Ich habe darauf hingewiesen, dass die Monsunzeit 
un-mittelbar bevorsteht. Sie haben gesagt, es würde achtundvierzigStunden dauern.«
Sie kehrten zur Höhle zurück und machten sich an die fotogra-fische Erfassung und 
Katalogisierung der Stätte. Zwei Tage daraufbrachen Mehta und der Führer zum Dorf 
auf, um sich mit dem Be-auftragten von Time-Quest zu treffen. Dann fing es an zu 
regnen.
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Irwin arbeitete an seinen Aufzeichnungen, Als die anderen beiEinbruch der 



Dämmerung noch immer nicht eingetroffen waren,kochte er sich Curryreis und 
Bohnen. Es wurde dunkel, und essah so aus, als würde er die Nacht allein verbringen 
müssen. Da-her war er angenehm überrascht, als er plötzlich leise Schrittehörte, 
während er das Geschirr im Quellwasser einer Zisterne ab-wusch.
»Na endlich, meine Freunde«, sagte er über die Schulter hin-weg. »Ich befürchte, das 
Abendessen habt ihr verpasst, aber viel-leicht lasse ich mich ja überreden, noch mehr 
Reis zu kochen.«
Niemand antwortete. Er drehte sich um und sah unmittelbaraußerhalb des 
Lichtscheins der Lampe eine Gestalt im Halbdun-kel stehen. Womöglich einer der 
Dorfbewohner, den Mehta ge-schickt hat, dachte Irwin. »Sie haben mich ganz schön 
erschreckt.Hat Mehta eine Nachricht für mich?«, fragte er.
Schweigend trat die Gestalt einen Schritt nach vorn. In derHand des Fremden 
schimmerte etwas Metallenes, und währendder letzten schrecklichen Momente seines 
Lebens begriff Irwin,was mit Mehta und dem Führer geschehen war, wenngleich er 
denGrund dafür niemals erfuhr.
12.
China
»Wie weit ist es noch bis zu der Stelle, Chiang?«
Der drahtige Mann, der an der langen Ruderpinne des Fluss-kahns stand, hob zwei 
Finger.
»Zwei Meilen oder zwei Stunden?«, fragte Jack Quinn.Auf dem faltigen Gesicht des 
Steuermanns machte sich einzahnlückiges Grinsen breit. Er zuckte mit den Achseln 
und wiesauf sein Ohr. Entweder überstieg die Frage seine mageren Eng-
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lischkenntnisse, oder er konnte durch den Krach des uralten En-vinrude-
Außenbordmotors einfach nicht genug hören.
Ausgeschlagene Ventile, die schadhafte Schalldämpfung undein klappriges Gehäuse, 
das wie das Fell einer Trommel vibrier-te, vereinten sich zu einem Dröhnen, das von 
den Ufern des Flus-ses widerhallte und alle Versuche einer verbalen 
Kommunikationübertönte.
Quinn fuhr sich mit den Fingern durch das lichter werdendeschwarze Haar und 
verlagerte das Gewicht seines stämmigenKörpers, um dem geplanten Hinterteil ein 
wenig Erleichterungzu verschaffen. Es war vergebens. Das flache, schmale 
Gefährtwar ähnlich geformt wie ein Surfbrett und zum Teil von grobenPlanken 
überdacht, deren in der Sonne rissig gewordene Ober-fläche nicht gerade zum Sitzen 
einlud.
Schließlich gab Quinn es auf. Er zog die Schultern hoch undstarrte mit glasigem 
Blick auf die vorüberziehende Landschaft. Siehatten die Reisfelder und Teeplantagen 
hinter sich gelassen. Hinund wieder kamen sie an einem Fischerdorf oder einem 
weiden-den Wasserbüffel vorbei, aber bald erstreckten sich vor ihnen nurnoch 
goldgelbe Grasflächen bis zu den nebelverhangenen Bergenam Horizont. Die 
Schönheit Chinas ließ Quinn völlig kalt. Erdachte einzig und allein an Ferguson, 
seinen Projektleiter.
Die erste Nachricht von Ferguson hatte viel versprechend ge-klungen.
»Haben zahlreiche Tonsoldaten gefunden. Das hier könntegrößer als Xian sein.«
Quinn wusste sofort, dass Ferguson die siebentausend Mannstarke Armee von 
Terrakotta-Soldaten meinte, die man in einerkaiserlichen Grabstätte nahe der 
chinesischen Stadt Xian entdeckthatte. Das war genau die Sorte Neuigkeiten, die 
Quinn gern anden Vorstand der East Asia Foundation weiterleitete, dem er 
alsgeschäftsführender Direktor angehörte.
Die Stiftung wurde von einer Gruppe wohlhabender Schirm-herren betrieben. Sie 



sollte der Förderung der ostwestlichen Ver-
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ständigung dienen und eine gewisse Wiedergutmachung für denOpiumhandel 
darstellen. Darüber hinaus war sie ein steuerlichesAbschreibungsobjekt. Und so kam 
es, dass diejenigen, deren Vor-fahren schamlos an der Drogenabhängigkeit 
Hunderttausendervon Chinesen verdient hatten, ihren heutigen Reichtum so aus-
giebig wie möglich genießen konnten.
Zum Stiftungsprogramm gehörte auch die Unterstützung ar-chäologischer 
Ausgrabungen in China. Diese waren beim Vor-stand besonders beliebt, denn sie 
kosteten die Stiftung fast nichts,weil sich zumeist einige enthusiastische Amateure 
eine Teilnah-me teuer erkauften. Außerdem schafften diese Vorhaben esmanchmal, 
auf die Titelseite der New York Times zu gelangen.
Wenn Quinn sich einer vorteilhaften Publicity sicher seinkonnte, stattete er einer der 
Ausgrabungsstätten auch mal einenBesuch ab, aber normalerweise waren 
außergewöhnliche Um-stände nötig, um ihn aus der bequemen Mahagoni- und Leder-
pracht seines New Yorker Büros zu locken.
Die zweite Nachricht von der Front war sogar noch besser ge-wesen als die erste.
»Sensationelles Artefakt entdeckt! Einzelheiten folgen.«
Quinn hatte bereits seine Kontaktleute bei Zeitung und Fern-sehen instruiert, als die 
dritte Nachricht eintraf.
»Artefakt ist Bestandteil der Maya-Kultur!«
Vor seiner Tätigkeit für die Stiftung hatte Quinn das Museumeiner Universität 
geleitet. Daher verfügte er hinsichtlich antikerKulturen über einige grundlegende 
Kenntnisse. Seine Antwortan Ferguson war so kurz wie unmissverständlich: »Die 
Maya wa-ren keine Chinesen. Unmöglich.«
Ein paar Tage später hörte er abermals von Ferguson. »Un-möglich, aber wahr. Kein 
Scherz.«
Noch am gleichen Abend packte Quinn eine Tasche und nahmden nächsten Flug nach 
Hongkong. Dort bestieg er einen Zug insLandesinnere. Nach einer mehrstündigen 
Busfahrt erreichte erden Fluss gerade noch rechtzeitig genug, um mit Chiang mitfah-
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ren zu können. Chiang versorgte die Expedition nicht nur mitVorräten, sondern diente 
ihr auch als Postbote, indem er denNachrichtentransport zwischen der 
Ausgrabungsstätte und ei-nem Telegrafenbüro erledigte. Das erklärte, weshalb die 
Kom-munikation so quälend langsam vonstatten ging.
Quinn erfuhr, dass Chiangs letzter Besuch beim Lagerplatz in-zwischen einige Tage 
zurücklag. Bei dieser Gelegenheit musste erFergusons letzte Nachricht mitgenommen 
haben. Im Verlauf derlangen, anstrengenden Reise hatte sich Quinns Wut immer 
mehraufgestaut. Er war sich nur noch nicht sicher, ob er Ferguson zu-erst in den Fluss 
werfen und dann feuern würde oder umgekehrt.Je weiter sie sich der Stätte näherten, 
desto häufiger begann sichQuinn zu fragen, ob Ferguson schlicht und einfach überge-
schnappt war. Vielleicht war irgendetwas im Trinkwasser.
Quinn hatte sich noch immer nicht zu einer bestimmten Hand-lungsweise 
entschlossen, als das Boot zur Seite abbog und auf dasUfer auflief. Zahlreiche 
Fußspuren waren zu sehen. Chiang ver-taute das Gefährt an einem Pfahl, der im 
Boden steckte. Dannschnappten er und Quinn sich einige Vorratskisten und 
machtensich zu Fuß auf den Weg.
Sie folgten einem Pfad durch das hohe gelbe Gras. »Wie weit?«,fragte Quinn.
Ein Finger. Eine Stunde oder eine Meile, dachte Quinn. Er irr-te sich. Nach einer 
Minute erreichten sie eine Stelle, an der mandas Gras auf einer annähernd 
kreisförmigen Fläche niederge-trampelt hatte.



Chiang stellte seine Last ab und bedeutete Quinn, es ihmgleichzutun.
»Wo ist das Lager?«, fragte Quinn und hielt nach Leuten oderZelten Ausschau.
Chiang runzelte verwirrt die Stirn. Er zupfte an seinem strup-pigen Bart und wies 
nachdrücklich auf den Boden.
Der glanzvolle Abschluss eines perfekten Tages, dachte Quinnwutschäumend. Er war 
müde und verschwitzt, sein Magen ru-
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morte wie ein blubbernder Kochtopf, und jetzt hatte sich auchnoch sein Führer verirrt. 
Chiang sagte etwas auf Chinesisch undgab Quinn zu verstehen, er möge ihm folgen. 
Einige Minuten spä-ter blieb er stehen und deutete auf den Boden. Ein Areal von 
meh-reren Tausend Quadratmetern war umgegraben worden.
Quinn ging am Rand der aufgewühlten Fläche entlang, bis seinBlick auf ein 
rundliches Objekt fiel, das aus dem Boden ragte. Mitden Händen schaufelte er die 
Erde beiseite, und nach ein paar Mi-nuten hatte er Kopf und Schultern eines 
Terrakotta-Soldaten frei-gelegt. Er machte noch einige zusätzliche Stichproben und 
fandweitere Soldaten.
Das hier musste die Ausgrabungsstätte sein, aber eigentlichhätte sich auch ungefähr 
ein Dutzend Leute hier befinden müs-sen. Wohin, zum Teufel, waren sie 
verschwunden? Chiang schau-te sich angsterfüllt um. »Böse Geister«, sagte er und 
machte sichohne ein weiteres Wort auf den Rückweg zum Fluss.
Es wurde kühler, als hätte eine Wolke sich vor die Sonne ge-schoben. Quinn 
erkannte, dass er auf einmal ganz allein war. Daseinzige Geräusch war das 
schlangengleiche Rascheln des Grasesim leichten Wind. Er sah sich ein letztes Mal 
um und eilte dannder entfernten Gestalt hinterher. Die Reihen stummer 
Soldatenblieben in ihren Erdgräbern zurück.
13.
Fairfax County, Virginia
In der schwülen morgendlichen Stille stieß Austin sich von derBootsrampe ab, legte 
die kräftigen Hände um die Kohlefasergriffeder Ruder und ließ sein pfeildünnes 
Skullboot mit einem einzi-gen lang gestreckten Zug auf das glitzernde Wasser des 
Potomachinausschießen.
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Für Austin war das Rudern auf dem Potomac ein tägliches Ri-tual, das er zwischen 
seinen Aufträgen gewissenhaft befolgte. AufAnweisung des Arztes hatte er seiner 
linken Seite etwas Ruhegegönnt. Sobald die Nähte verheilt waren, begann er sein 
eigenesTherapieprogramm, das aus Übungen an den Gewichten undMaschinen in 
seinem Trainingsraum und täglichen Bahnen in sei-nem Pool bestand. Er hatte die 
Belastung seines Körpers allmäh-lich erhöht, bis er der Überzeugung war, eine 
Ruderpartie wür-de dem frisch genesenen Muskelgewebe keinen Schaden mehr zu-
fügen können.
An einem besonders schönen Tag war die Verlockung des Flus-ses so stark, dass 
Austin ihr nicht länger widerstehen konnte. Eswar an der Zeit, den Erfolg seines 
Trainings zu testen. Er zerrtesein schnittiges, sechseinhalb Meter langes Skullboot 
Marke MaasAero aus dem Untergeschoss des Bootshauses, das er sich hier di-rekt am 
Fuß der Höhenzüge von Fairfax County zu einem Heimumgebaut hatte. Den leichten 
Rumpf die Rampe hinunter undins Wasser zu bugsieren war nicht weiter schwierig. 
Das eigent-liche Problem bestand darin, das schmale Boot zu besteigen, ohnees 
umkippen zu lassen.
Sein erster Versuch ging völlig daneben. Die Concept-II-Kom-postruder waren zwar 
federleicht, aber bei einer Länge von je zweiMeter fünfundsiebzig sowie dem 
Gewicht und dem Druck derRuderblätter im Wasser gelangen Austin nur wenige 



schmerz-hafte Züge, bevor er in kalten Schweiß gebadet umkehren muss-te. Seine 
Seite fühlte sich an, als hinge sie an einem Fleischhaken.Kurz vor dem Ufer brachte 
er das Boot absichtlich zum Kentern,wankte ins Haus und zum Medizinschrank. 
Während er einigeSchmerztabletten schluckte, die seine Qualen nur leicht zu lin-dern 
vermochten, musterte er im Spiegel sein aschfahles Eben-bild. Er wartete ein paar 
Tage und versuchte es dann erneut. Dies-mal setzte er verstärkt den rechten Arm ein, 
was dazu führte, dassdie ungleichmäßigen Schläge das Boot eine Reihe 
unansehnlicherBögen fahren ließen, aber immerhin kam er voran. Innerhalb we-
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niger Tage musste er beim Rudern nicht mehr die Zähne zusam-menbeißen.
Schließlich ließ auch die Steifheit nach. Heute erinnerte ihn nurnoch ein leichtes 
Stechen an den Glückstreffer des Angreifers,wenn er zum Aufwärmen einige 
Dehnübungen absolvierte. Erließ sich in das offene Boot gleiten und hatte vom ersten 
Momentan ein gutes Gefühl. Er steckte die Füße in die am Boden be-festigten 
Schlaufen und schob den Schlitten, auf dem er saß, eini-ge Male auf den doppelten 
Gleitrollen vor und zurück, um seineBauchmuskulatur zu lockern. Dann stellte er die 
»Knöpfe« ein,die Manschetten an den Auslegerdollen, so dass er bei jedem Ru-
derschlag die maximale Kraftausbeute haben würde.
Austin beugte sich vor, tauchte die Ruderblätter ein, zog mitSchwung die Griffe 
zurück und brachte dabei sein ganzes Kör-pergewicht zur Geltung. Das Boot schoss 
wie ein Wasserläuferüber die Oberfläche. Heute war bislang der beste Tag. 
JeglicherRestschmerz wog längst nicht so schwer wie seine Freude, in nor-malem 
Takt rudern zu können. Er saß kerzengerade, eine Handüber der anderen, damit die 
Bewegung leichter fiel. Zunächst be-hielt er ein gemächliches Tempo bei, streckte die 
Arme nur mäßignach vorn und zog die Riemen dann weit nach hinten durch. AmEnde 
eines jeden Schlags drehte er die Blätter in eine beinahe ho-rizontale Position, um den 
Luftwiderstand so gering wie möglichzu halten. Dann schob er sich wieder voran, und
die Ruderblät-ter wanderten nur wenige Zentimeter über der Wasseroberflächenach 
hinten, um abermals einzutauchen. Er ächzte befriedigt;heute lief es wirklich gut.
Flüsterleise glitt das Skullboot flussaufwärts an den prächtigenalten Anwesen vorbei, 
die das Ufer säumten. Die dunstige, nachBlumen duftende Morgenluft, die in Austins 
Lunge strömte, kamihm wie das Parfüm einer alten Liebe vor. In gewisser 
Weisestimmte das sogar. Für Austin bedeutete Rudern mehr als nurkörperliche 
Ertüchtigung. Da es bei diesem Sport eher auf Tech-nik als auf Kraft ankam, glich die 
Verschmelzung von Geist und
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Körper der einer Zen-Meditation. Völlig konzentriert erhöhte ernun seine Schlagzahl 
und setzte schrittweise immer mehr von derKraft seiner breiten Schultern ein, bis ihm 
die Skala des Mess-geräts direkt über seinen Zehen anzeigte, dass er die 
üblichenachtundzwanzig Schläge pro Minute erreicht hatte.
Unter dem Schirm seiner türkisfarbenen NUMA-Baseball-mütze perlte der Schweiß 
hervor, der Rücken seines Rugbytri-kots war völlig durchnässt, und sein Hintern war 
taub, obwohler gepolsterte Radlerhosen trug. Aber all seine Sinne verrietenihm, dass 
er am Leben war. Das schnittige Boot flog über dasWasser, als würde es von 
Schwingen, nicht von Rudern angetrie-ben. Er hatte vor, beim ersten Durchgang 
fünfundvierzig Minu-ten durchzuhalten, dann umzudrehen und sich mit Unterstüt-
zung durch die träge Strömung auf den einfacheren Rückweg zumachen. Es hatte 
keinen Sinn, sein Glück zu sehr zu strapazie-
ren.
Am Ufer blitzte irgendetwas auf. Die Sonne spiegelte sich inder Linse eines 
Fernrohrs, das auf einem Dreibein montiert war.Daneben saß ein Mann auf einem 



Klappstuhl und schaute durchdas Okular. Er hatte sich einen weißen Baumwollhut 
tief in dieStirn gezogen, und der restliche Teil seines Gesichts wurde vondem 
Fernrohr verdeckt. Austin hatte diesen Mann vor einigen Ta-gen zum ersten Mal 
gesehen und ihn für einen Vogelbeobachtergehalten. Nur eines war merkwürdig: Das 
Fernrohr blieb dieganze Zeit auf Austin gerichtet.
Wenige Minuten später drehte Austin wie geplant um undmachte sich flussabwärts 
auf den Rückweg. Als er sich erneutdem Vogelbeobachter näherte, legte er die Ruder 
ein und ließ sichvon der Strömung treiben. Er winkte und hoffte, der Mann wür-de 
den Kopf heben, doch das Auge blieb wie angewachsen amFernrohr kleben. Während 
das Boot geräuschlos vorbeiglitt, mus-terte Austin den Mann eindringlich. Dann 
grinste er, schüttelteden Kopf, nahm die Riemen wieder auf und ruderte nach Hau-
se.
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Das Bootshaus im viktorianischeri Stil war ursprünglich Teil ei-nes am Fluss 
gelegenen Gutshofs gewesen. Mit seiner hellblauenFassadenverschalung und dem 
Mansardendach, das von einemTürmchen überragt wurde, war es eine 
Miniaturausgabe desHaupthauses, wenngleich der Innenraum anders aufgeteilt 
war.Austin lenkte ans Ufer, stieg auf die Rampe und zog das Boothinauf und unter 
das Haus. Er setzte es auf einem Gestell ab, ne-ben dem sich ein weiteres seiner 
Spielzeuge befand, ein kleinesTragflügelboot mit Außenbordmotor. In einem 
Jachthafen in derChesapeake Bay lagen zwei weitere von Austins Booten vor An-ker, 
ein sechs Meter siebzig langes Segelboot und ein Trag-flächenrennboot.
Er mochte die klassischen Linien und die geschichtsträchtigeVergangenheit des 
Segelboots. Außerdem gefiel ihm, dass diesesBoot trotz seines tonnenförmigen 
Rumpfes und des einzelnen Se-gels schnell war, vor allem nachdem er ein paar 
bauliche Modifi-kationen vorgenommen hatte. Inzwischen konnte er damit 
somanches größere und schnittigere Fahrzeug problemlos hintersich lassen. Zudem 
konnte der Einmaster ohne große Abdrift hartam Wind segeln, und Kurt genoss es, 
aus reinem Spaß am Ner-venkitzel unter waghalsigen Wetterbedingungen große 
Entfer-nungen damit zurückzulegen. Obwohl Austin die mentalen Her-
ausforderungen des Ruderns liebte und bereits in frühester Ju-gend Segeln gelernt 
hatte, war in ihm schon bald eine besondereVorliebe für hohe Geschwindigkeiten 
erwacht, so dass er seit sei-nem zehnten Lebensjahr Bootsrennen fuhr. Auch heute 
nochwidmete er sich in seiner Freizeit am liebsten den Rennbooten.
Nachdem er das Skullboot sicher verstaut hatte, ging er die In-nentreppe zur 
Wohnetage hinauf und dann ein paar weitere Stu-fen ins Turmschlafzimmer. Er warf 
seine Ruderkluft in einen Wä-schekorb und spülte sich mit einer heißen Dusche die 
morgend-lichen Strapazen vom Leib. Als er sich vor dem Spiegel abtrock-nete, nahm 
er die Schusswunde in Augenschein. Sie war nichtmehr entzündet und rot, sondern 
hatte sich rosa verfärbt. Schon
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bald würde sie genauso blass sein wie die anderen Narben, diesich deutlich von seiner 
gebräunten Haut abhoben. Allesamt An-denken an gewaltsame Zwischenfälle. 
Manchmal fragte er sich,ob Geschosse und scharfe Gegenstände von seinem Körper 
ir-gendwie angezogen wurden, so wie Metallspäne von einem Mag-neten.
Er zog sich saubere Shorts und ein T-Shirt an, ging in dieKüche, setzte eine halbe 
Kanne starken kenianischen Kaffee aufund schlug sich ein paar Eier mit Speck in die 
Pfanne. Er nahmden Teller durch eine Schiebetür mit hinaus auf die Terrasse ober-
halb des Potomac und ließ den Blick über den Fluss schweifen,während er sein 
Frühstück verzehrte. Der Cholesterinschub tatihm gut. Nachdem er sich etwas Kaffee 
nachgegossen hatte, ginger in sein Wohn- und Arbeitszimmer. Er legte eine CD von 



JohnColtrane auf, ließ sich auf einem schwarzen Ledersessel niederund hörte, wie das 
Instrument des Adolphe Sax Töne hervor-brachte, die sein Erfinder in den kühnsten 
Träumen nicht fürmöglich gehalten hätte. Es war nicht allzu überraschend, 
dassAustin Progressive Jazz bevorzugte. In gewisser Weise spiegeltendie Klänge von 
Coltrane, Oscar Peterson, Keith Jarrett, Bill Evansund anderen Künstlern seiner 
umfangreichen PlattensammlungAustins eigene Persönlichkeit wider: eine stählerne 
Unterkühlt-heit, hinter der sich leidenschaftliche Tatkraft und Dynamik ver-bargen, 
die Fähigkeit, aus der Tiefe der eigenen Seele schöpfen zukönnen, wenn 
übermenschliche Anstrengungen erforderlich wa-ren, und ein ausgeprägtes 
Improvisationstalent.
Der große Raum beherbergte eine vielfältige Mischung aus Al-tem und Neuem, 
echtes dunkles Holzmobiliar aus der Kolonial-zeit und weiße Wände, an denen 
zeitgenössische Originale hin-gen. Angesichts der Tatsache, dass Austin am Wasser 
aufgewach-sen war und den Großteil seines Lebens auf oder unter dem 
Meerverbrachte, fanden sich hier erstaunlich wenige Verweise auf dieSeefahrt. Das 
primitive Gemälde eines Klippers, angefertigt voneinem Hongkong-Picasso im 
Auftrag eines chinesischen Han-
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delskapitäns, eine Pazifikkarte aus dem neunzehnten Jahrhundert,einige Werkzeuge 
aus dem Schiffbau, ein Foto von Kurts Einmas-ter sowie in einem Glaskasten ein 
maßstabsgetreues Modell sei-nes Tragflächenrennboots.
In den Bücherregalen standen die in Leder gebundenen See-fahrtabenteuer von 
Joseph Conrad und Herman Melville sowieein Dutzend meereswissenschaftliche 
Bände. Aber die meistender abgenutzten Werke stammten von Verfassern wie Plato, 
Kantund den anderen großen Philosophen, mit denen Austin sich gernbeschäftigte. Er 
war sich dieser Gegensätzlichkeit in seinem Le-ben bewusst, aber sie stellte für ihn 
kein Kuriosum dar. Mehr alsein Schiffskapitän hatte sich nach einer erfolgreichen 
Karriere aufden Weltmeeren im Landesinnern zur Ruhe gesetzt. Austin hat-te nicht 
unbedingt vor, nach Kansas umzuziehen, aber die See wareine stürmische und 
fordernde Gebieterin, und er brauchte die-sen stillen Zufluchtsort, um sich ihrer 
erdrückenden Umarmungzu entziehen.
Als er an seinem Kaffee nippte, fiel sein Blick auf die beidenMantons, die über dem 
Kamin an der Wand hingen. AustinsSammlung umfasste knapp zweihundert Paar 
Duellpistolen. Diemeisten der Waffen waren in einem feuerfesten Tresorraum un-
tergebracht; nur die jüngeren Errungenschaften bewahrte er hierim Bootshaus auf. Ihn 
faszinierten nicht nur die Verarbeitungs-güte und die tödliche Schönheit der Pistolen, 
sondern auch die Ir-rungen und Wirrungen der Geschichte, die womöglich auf 
denAbschuss einer wohl platzierten Kugel im stillen Morgengrauenzurückzuführen 
waren. Er fragte sich, wie es der jungen ameri-kanischen Republik wohl ergangen 
wäre, hätte der autoritäreAlexander Hamilton im Jahr 1804 nicht das Duell gegen 
seinenpolitischen Widersacher Aaron Burr verloren. Die Mantonsließen Kurt wieder 
an den Zwischenfall auf der Nereus denken.Was für eine merkwürdige Nacht! 
Während der Tage seiner Ge-nesung zu Hause hatte Austin den Überfall in Gedanken 
immerwieder ablaufen lassen. Wie bei einem Videorekorder hatte er vor-
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gespult, die Handlung zum Standbild eingefroren und dann aber-mals zurückgespult.
Nach dem Kampf hatten die Strapazen und der Blutverlustihren Tribut von Austin 
gefordert. Er hatte kaum ein DutzendTreppenstufen bewältigt, da konnte er auch 
schon keinen Schrittmehr weiter. In Zeitlupe sackte er zusammen und setzte sich 
hin.Letztendlich musste Kapitän Phelan dem Rest der Besatzung mit-teilen, dass sie 
sich wieder hervorwagen konnten. Sie kamen ausihrem Versteck, sammelten Austin 



und Zavala vom Deck auf undbrachten sie auf Tragen zur Krankenstation. Unterwegs 
kamen siean der Leiche des Angreifers vorbei, den Kurt mit einem einzigenSchuss 
aus seiner Duellpistole erledigt hatte. Auf Austins An-weisung blieben sie stehen, und 
ein Matrose mit starkem Magenzog dem Toten die Maske vom Kopf. Sie sahen das 
Gesicht einesMannes Mitte dreißig, mit dunklem Teint und einem dichtenschwarzen 
Schnurrbart. Ansonsten wies er keinerlei außerge-wöhnliche Merkmale auf, 
abgesehen von dem runden Loch in derStirn.
Zavala setzte sich auf seiner Trage auf und stieß leise einen an-erkennenden Pfiff aus. 
»Sag mir, dass du ein Laserzielgerät aufdieser alten Donnerbüchse hattest. Ein 
bewegliches Ziel im Dun-keln! Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, würde ich 
sagen, dassein solcher Treffer unmöglich ist.«
»Er ist unmöglich«, gab Austin mit reumütigem Grinsen zu.»Ich wollte sichergehen 
und habe auf den Körper gezielt.«
Wie er Zavala erklärte, während ihre Wunden fachgerecht ban-dagiert wurden, war 
diese unheimliche Präzision weder seinerZielsicherheit noch dem unziemlich 
gezogenen Lauf zu verdan-ken. In seiner Eile hatte Austin die kleine Justierschraube 
nebendem Abzug in die falsche Richtung gedreht und dadurch der Waf-fe praktisch 
jeglichen Abzugswiderstand genommen. Gott seiDank besaß die Manton diesen 
idiotensicheren beschwertenLauf.
Per Notruf wurde über Funk ein Helikopter einer der Ölge-
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sellschaften herbeigerufen, der die Verwundeten sowie NinaKirov von Bord der 
Nereus abholte und in Tarfaya absetzte. Ka-pitän Phelan weigerte sich, sein Schiff zu 
verlassen, und nachdemdie Ärztin festgestellt hatte, dass er nach ein paar Tagen 
wiedereingeschränkt dienstfähig sein würde, blieb er an Bord, um dieNereus auf dem 
Weg nach Yukatan zu befehligen. Austin und Za-vala wurden innerhalb weniger 
Stunden von einem Privatjet derNUMA aufgesammelt, den man auf seiner Route von 
Rom in dieVereinigten Staaten kurzerhand nach Marokko umgeleitet hatte.Nina 
erhielt ebenfalls einen Freiflug zum Dulles Airport. DieSchmerzmittel, die man 
Austin verabreicht hatte, setzten ihnziemlich außer Gefecht, und so schlief er fast 
während des ge-samten Flugs. Seine Erinnerung war ziemlich verschwommen,aber 
irgendwie hatte er geträumt, ein blonder Engel habe ihnzart auf die Wange geküsst. 
Als er aufwachte, befand er sich inWashington. Nina war bereits weg und saß im 
Flieger nach Bos-ton. Er fragte sich, ob er sie je wieder sehen würde. Nach 
einigenTagen im Krankenhaus wurden er und Zavala nach Hause ge-schickt. Man 
sagte ihnen, sie sollten brav ihre Medikamente neh-men und ihren Körpern 
Gelegenheit geben zu heilen.
Das Klingeln des Telefons riss Austin aus seiner Versunkenheit.Er nahm den Hörer 
ab und wurde in schneidigem Tonfall be-grüßt. »Guten Morgen, Kurt, wie geht es 
Ihnen?«
»Ich komme ganz gut zurecht, Admiral Sandecker. Danke derNachfrage. Allerdings 
muss ich gestehen, dass mir ein wenig lang-weilig ist.«
»Freut mich, das zu hören. Ihrer Langeweile wird bald einplötzliches Ende bereitet. 
Wir treffen uns morgen um neun, umnach Möglichkeit zu ergründen, was hinter 
dieser Angelegenheitin Marokko steckt. Zavala erhält ebenfalls Bescheid. Man hat 
ihnbereits wieder in seinem Cabrio durch Arlington fahren sehen,also gehe ich davon 
aus, dass auch er genug von der Untätigkeithat.«
Zavala besaß eine 1961er Corvette, vor allem wohl deshalb, weil
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dies das letzte Modell mit einem Kofferraum gewesen war. Er hat-te die Zeit dazu 
genutzt, um in seinem Keller zu basteln, wo ergern mechanische Apparaturen instand 



setzte und neue Unter-wassergeräte entwickelte. Sobald er in der Lage war, wieder 
sicherauf beiden Beinen zu stehen, begann er mit dem Training in ei-nem Boxklub. 
Wenn Frauen sich in Joes Nähe befanden, war ihmniemals langweilig, und er hatte 
das Mitleid, das seine Verletzungihm einbrachte, ausgiebig zu nutzen gewusst.
Austin hatte mehrmals mit Zavala telefoniert. Bei allem Spaß,den Joe im Augenblick 
hatte, juckte es ihn doch in den Fingern,so schnell wie möglich wieder im Einsatz zu 
sein. Austin sagtedie Wahrheit, als er seinem Chef mitteilte: »Ich bin sicher, erbrennt 
darauf, an die Arbeit zu gehen, Admiral.«
»Großartig. Übrigens, nach allem, was ich gehört habe, sind Sieinzwischen fit genug 
für einen Platz im olympischen Ruder-team.«
»Als Steuermann vielleicht. Ein Vorschlag, Sir. Wenn Sie dasnächste Mal jemanden 
beauftragen, sich als Vogelbeobachter zutarnen, sollten Sie ihm raten, dass er am 
besten keine Lackschu-he und Kniestrümpfe anzieht.«
Pause. »Ich muss Sie wohl kaum darauf hinweisen, dass dieNUMA, im Gegensatz zu 
Ihren Nachbarn in Langley, keines-wegs über eine Vielzahl von Geheimagenten 
verfügt, die nur aufeinen Einsatzbefehl warten. Ich habe Joe McSweeney, einen 
derErbsenzähler aus der Buchhaltung der NUMA, darum gebeten,in aller Stille ein 
Auge darauf zu werfen, wie es Ihnen geht. Erkommt auf dem Weg zur Arbeit ohnehin 
an Ihrem Haus vorbei.Wie es scheint, hat er zu viele James-Bond-Filme gesehen und 
denAuftrag ernster genommen, als ich es eigentlich beabsichtigt hat-te. Ich hoffe, es 
stört Sie nicht.«
»Überhaupt nicht, Sir. Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen. Bes-ser so, als täglich 
Anrufe aus der Zentrale zu bekommen.«
»Ich dachte mir, dass Sie es so sehen würden. Nebenbei be-merkt, Mac weiß wirklich 
über Vögel Bescheid.«
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»Oh, dessen bin ich sicher«, sagte Austin. »Bis morgen, Ad-miral.«
Austin legte auf und lachte leise in sich hinein. Sandeckers vä-terliche Art war 
wirklich rührend, und die kleine Stichelei inRichtung CIA, deren Hauptquartier keine 
Meile vom Bootshausentfernt lag, war typisch für ihn. Die Dienststelle des 
Admiralsbesaß in erster Linie eine wissenschaftliche Zielsetzung, aber ihreEinsätze 
als unterseeisches Gegenstück zur NASA waren vonNatur aus auf die Sammlung von 
Informationen ausgerichtet, diedem Besten, was »die Firma« aufbieten konnte, 
zumindest eben-bürtig waren.
Sandecker beneidete die CIA um ihr unbegrenztes Budget unddie eingeschränkte 
Rechenschaftspflicht, obwohl er selbst auchnicht gerade unbegabt darin war, dem 
Kongress Mittel abzu-schwatzen. Er konnte auf die Unterstützung von zwanzig erst-
klassigen Universitäten mit meereswissenschaftlichen Fachberei-chen zurückgreifen, 
und darüber hinaus standen ihm im Be-darfsfall die Fähigkeiten einer Unmenge 
großer Firmen zur Ver-fügung. Mit ihren fünftausend Wissenschaftlern, 
Ingenieurenund anderen Mitarbeitern, der fortwährenden Erforschung 
vonTiefseegeologie und Meeresbergbau, den biologischen Studiendes Lebens unter 
Wasser, der Meeresarchäologie und Klimakun-de sowie der umfangreichen Flotte von 
Forschungsschiffen undFlugzeugen erstreckte sich der Einflussbereich der NUMA bis 
indie entlegensten Regionen des Erdballs.
Die Abwerbung Austins von der CIA war eines der größtenBravourstücke Sandeckers 
gewesen. Kurt war auf Umwegen zurNUMA gekommen. Er hatte an der Universität 
von Washingtoneinen Magister im Fach Systemmanagement erworben und 
eineangesehene Tauchschule in Seattle besucht. Seine dortige Ausbil-dung war 
vielfältig angelegt, was bedeutete, dass er in allen grund-legenden 
Unterwassertätigkeiten bewandert war. Er konnteschweißen, Sprengladungen legen 



und beherrschte dasSchlicktauchen. Schließlich spezialisierte er sich auf die Bergung
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großer Objekte vom Meeresboden sowie längere Aufenthalte ingroßen Tiefen, was 
die Verwendung spezieller Luftgemische undden Verbleib in Unterwasserkammern 
nötig machte. Nachdem ereinige Jahre auf Bohrinseln in der Nordsee gearbeitet hatte, 
kehr-te er für sechs Jahre in die Bergungsfirma seines Vaters zurück,bevor er sich 
zum Wechsel in eine wenig bekannte Abteilung derCIA verleiten ließ, die sich auf die 
nachrichtendienstliche Arbeitunter Wasser verlegt hatte. Austin war stellvertretender 
Leiter dergeheimen Hebung eines russischen U-Boots sowie der Bergungund 
Untersuchung eines iranischen Containerschiffs mit nuklea-rer Waffenfracht, das 
heimlich von einem israelischen Untersee-boot versenkt worden war. Darüber hinaus 
überprüfte er in lei-tender Funktion die geheimnisvollen Abschüsse mehrerer Fracht-
flugzeuge über dem offenen Meer, indem er die Wracks aufspür-te, barg und 
untersuchte.
Am Ende des Kalten Kriegs wurde die Unterwasserabteilungder CIA geschlossen. 
Austin wäre vermutlich in irgendeiner an-deren CIA-Sektion gelandet, hätte nicht 
Admiral Sandecker ihnfür besondere Meeresaufträge angeheuert, die oftmals 
außerhalbder Regierungsaufsicht durchgeführt wurden. Sandecker konntenoch so sehr 
jammern und mit dem ausgestreckten Finger aufLangley zeigen, aber er wusste sehr 
gut selbst Bescheid darüber,wie man Spionageoperationen organisierte.
Austin schaute auf die Uhr. Zehn. In Seattle war es jetzt sieben.Er nahm den Hörer ab 
und wählte eine Nummer. Eine metallischharte Stimme meldete sich.
»Guten Morgen«, sagte Austin. »Hier ist dein Lieblingssohn.«
»Wird auch langsam Zeit, dass du anrufst.«
»Ich habe gestern erst mit dir gesprochen, Paps.«
»Innerhalb von vierundzwanzig Stunden kann eine Menge pas-sieren«, erwiderte 
Austins Vater mit gutmütiger Bärbeißigkeit.
»Ach ja? Was denn, zum Beispiel?«
»Zum Beispiel ein Vertrag über mehrere Millionen Dollar mitden Chinesen. Nicht 
schlecht für einen alten Opa.«
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Austin hatte von seinem Vater sowohl die kräftige Statur alsauch die Halsstarrigkeit 
geerbt. Der Senior war inzwischen Mittesiebzig, und seine breiten Schultern waren 
ein wenig gebeugt, abersein regelmäßiges Arbeitspensum hätte manch jüngeren 
Mannumgehauen. Seine in Seattle beheimatete Bergungsfirma hatte ihnreich 
gemacht. Dennoch mühte er sich noch immer verbissen ab,vor allem seit dem Tod 
von Austins Mutter vor ein paar Jahren. Wiebei so vielen anderen Selfmademen lag 
auch für ihn die wirklicheHerausforderung in der Arbeit, nicht im Geld begründet.
»Glückwunsch, Paps. Irgendwie bin ich gar nicht überrascht.Und du bist wohl kaum 
ein alter Opa, und das weißt du auch.«
»Verschwende deine Zeit nicht damit, mir Honig ums Maul zuschmieren. Groß 
daherreden kann jeder. Wann kommst du vor-bei, damit wir die Sache mit einer 
Flasche Jack Daniel's begießenkönnen?«
Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Austin. Ein Abend inBegleitung seines 
trinkfesten Vaters würde ihn zurück ins Kran-kenhaus bringen. »Vorerst nicht. Ich 
fange wieder an zu arbeiten.«
»Wird auch Zeit. Du hast dich lange genug davor gedrückt.« Erklang enttäuscht.
»Du hast bestimmt mit dem Admiral gesprochen. Er hat fastdas Gleiche gesagt.«
»Nein, ich habe Besseres zu tun.« Das war nur halb scherzhaftgemeint. Austins Vater 
hatte großen Respekt vor Sandecker. Zu-gleich aber sah er in ihm einen Rivalen um 
die Gunst seines Soh-nes und hatte niemals die Hoffnung aufgegeben, dass Kurt 



einesTages zur Besinnung kommen und den Familienbetrieb über-nehmen würde. 
Manchmal glaubte Austin, dass es genau dieseHoffnung war, die seinem Vater Kraft 
verlieh.
»Lass mich erst mal herausfinden, was er will. Ich melde michwieder bei dir.«
Ein tiefes Seufzen. »Okay, tu, was du nicht lassen kannst. Ichmuss jetzt aufhören. Auf 
der anderen Leitung kommt ein Anrufherein.«
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Die Verbindung wurde unterbrochen. Austin musterte denHörer in seiner Hand und 
schüttelte den Kopf. Wenn seine Fan-tasie mit ihm durchging, stellte er sich bisweilen 
vor, was wohlpassieren würde, falls sein massiger Vater und der schmächtig wir-
kende, aber überaus zähe Sandecker einmal aneinander gerieten.Er würde auf den 
Ausgang der Sache keine Wette abschließenwollen, aber eines wusste er genau: Er 
wollte nicht in der Nähesein, falls das geschah.
Die Coltrane-CD klang aus. Austin legte eine Platte von GerryMulligan auf und 
lehnte sich lächelnd im Sessel zurück. Ihm stan-den eventuell mehrere Wochen ohne 
Freizeit bevor, also wollte erdie letzten Stunden richtig genießen. Er war froh, dass 
Sandeckerangerufen hatte und sein Urlaub nun enden würde. Der Grundfür diese 
Freude hatte nur wenig mit seiner Langeweile zu tun.Der Admiral war nicht der 
Einzige, der ergründen wollte, washinter »dieser Angelegenheit in Marokko« steckte, 
wie er es ge-nannt hatte.
14.
Hiram Yaeger lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränktedie Hände im Nacken 
und starrte durch das Drahtgestell seinerNickelbrille auf den riesigen Monitor hinter 
dem hufeisenförmi-gen Schaltpult. Das Schwarzweißfoto der drallen Frau aus Sumat-
ra wirkte als dreidimensionales holographisches Abbild nochweitaus lebensechter. Er 
fragte sich, wie viele Millionen Jungenihre erste Lektion in weiblicher Anatomie 
wohl den dunkelhäu-tigen Mädchen auf den Seiten des National Geographie 
verdank-ten.
Yaeger seufzte in einem Anflug träumerischer Nostalgie.»Danke für diese 
Augenweide, Max«, sagte er dann.
»Gern geschehen«, erwiderte die geisterhafte weibliche Stirn-
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me des Computers. »Ich dachte, eine kleine Ablenkung von Ih-rer Arbeit würde Ihnen 
gefallen.« Das hübsche Mädchen ver-schwand und reiste zurück ins Jahr 1937, als ein 
Fotograf des Geo-graphie sie für die Nachwelt im Bild festgehalten hatte.
»Das weckt schöne Erinnerungen«, sagte Yaeger und nippte anseinem Kaffee.
Der Chef des Kommunikationsnetzwerks der Behörde saß ineinem kleinen 
Nebenraum an seinem privaten Terminal. Von hieraus konnte er in 
Sekundenbruchteilen Zugriff auf den umfassen-den Datenbestand des 
Computerkomplexes nehmen, der die ge-samte neunte Etage des Zentralgebäudes der 
NUMA für sich be-anspruchte. Die Geräte der NUMA machten weltweite Schlag-
zeilen, aber die Öffentlichkeit interessierte sich vorwiegend fürdie Großtaten der hoch 
technisierten Forschungsschiffe, Tiefsee-tauchboote und verschiedensten 
Unterwasserroboter. Eine vonSandeckers bedeutendsten Errungenschaften war jedoch 
diesesunsichtbare Kronjuwel der NUMA, ein gigantisches Netzwerkaus 
Hochleistungscomputern, bei dessen Entwurf Yaeger dankdes Admirals freie Hand 
und unbegrenzte Mittel zur Verfügunggehabt hatte.
Sandecker hatte Yaeger von einer Computerfirma aus dem Si-licon Valley zur 
NUMA gelockt und ihn damit beauftragt, denAufbau des unbestreitbar besten und 
größten meereswissen-schaftlichen Archivs der Welt in Angriff zu nehmen. Die 
riesigeDatenbank war Yaegers Ein und Alles. Es hatte Jahre gedauert,aus Büchern. 



Artikeln, wissenschaftlichen Dissertationen und ge-schichtlichen Quellen 
Jahrhunderte menschlichen Wissens anzu-sammeln. Mittlerweile hatte man praktisch 
jedes Wort erfasst, dasjemals über das Meer zu Papier gebracht worden war. Diese 
Da-ten standen nicht nur der NUMA zur Verfügung, sondern eben-so Studenten der 
Meereswissenschaften, professionellen Ozea-nographen, Schiffsingenieuren und 
Unterwasserarchäologen inaller Welt.
Yaeger war der einzige Mitarbeiter der NUMA, der Sandeckers
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Kleidungsvorschriften ignorierte und damit auch noch durch-kam, was bereits sehr 
viel über seine Fähigkeiten aussagte. Mitseiner Jeans und der Jacke von Levi's, dem 
langen blondgrauenHaar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden 
hatte,und den buschigen Koteletten, die von der jungenhaften Unge-duld seines 
Gesichts ablenkten, hätte der ein wenig ungepflegtwirkende Yaeger gut und gern in 
eine Hippiekommune der sech-ziger Jahre gepasst. Tatsächlich aber wohnte er 
keineswegs in ei-ner Jurte, sondern in einem eleganten Vorort von Maryland, undfuhr 
einen BMW mit allen Extras. Seine attraktive Frau warKünstlerin, seine beiden 
Teenager-Töchter besuchten eine Privat-schule, und alle drei beklagten sich 
hauptsächlich darüber, dassYaeger mehr Zeit mit seiner elektronischen Familie 
verbrachte alsmit seinen Angehörigen aus Fleisch und Blut.
Yaeger verspürte noch immer gewaltigen Respekt vor der un-geheuren Macht, die 
ihm zur Verfügung stand. Statt Tastatur undnormalem Bildschirm benutzte er 
inzwischen Sprachbefehle unddas holographische Display. Sein Vorstoß in die etwas 
freizügige-ren Bereiche der Artikel des National Geographie stellte eine will-
kommene Pause von der anspruchsvollen Aufgabe dar, mit derSandecker ihn betraut 
hatte. Im ersten Moment hatte SandeckersAnweisung unkompliziert geklungen. 
Finden Sie heraus, ob esneben dem Vorfall in Marokko vergleichbare Übergriffe auf 
ar-chäologische Expeditionen gegeben hat. Wie sich herausstellte,handelte es sich um 
eine wahrhaft monumentale Aufgabe. Er hat-te sich mit Feuereifer an die Lösung des 
Puzzles gemacht und dar-aufhin seine verständnisvolle Frau und die Kinder sogar 
nochstärker als üblich vernachlässigt.
Obwohl das System der NUMA in erster Linie auf die Ozea-ne ausgerichtet war, 
drang Max routinemäßig und unautorisiertin andere Systeme ein, um Informationen 
zu sammeln und Da-ten zu transferieren. Davon betroffen waren Bibliotheken, Zei-
tungsarchive, Forschungsdatenbanken, Universitäten und Ge-schichtsarchive überall 
auf der Welt. Zunächst stellte Yaeger eine
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globale Liste der Expeditionen der letzten fünfzig Jahre auf undunterteilte sie 
chronologisch nach Jahrzehnten. Diese Liste um-fasste Hunderte von Namen und 
Daten. Dann fertigte er einComputermodell an, das auf den bekannten Fakten des 
Marok-ko-Zwischenfalls basierte. Er bat Max, dieses Modell mit jedereinzelnen 
Expedition zu vergleichen. Als Basis dienten dem Netz-werk verschiedenste Quellen, 
wie akademische Veröffentlichun-gen, wissenschaftliche Journale und Presseberichte, 
die es unter-einander abglich, um bei seiner Suche nach wiederkehrendenMustern 
festzustellen, ob irgendeine dieser Expeditionen ein ver-gleichbar unplanmäßiges 
Ende genommen hatte.
Die Quellen waren oftmals fragmentarisch und bisweilen zwei-felhaft. Wie ein 
Bildhauer, der versucht, die in einem Stück Mar-mor versteckte Skulptur zu finden, 
strich Yaeger die globale Lis-te immer weiter zusammen. Danach war sie immer noch 
lang undkompliziert genug, um auch den erfahrensten Forscher einzu-schüchtern, 
aber Yaeger fühlte sich nur umso mehr herausgefor-dert. Nach einigen Tagen hatte er 
eine gewaltige Vielzahl von In-formationen zusammengetragen. Jetzt würde er die 



Computeranweisen, die Daten zu durchsieben und die Ergebnisse anspre-chend 
aufzubereiten.
»Max, sobald du alle Möglichkeiten des Netzwerks ausge-schöpft hast, drucke bitte 
die Resultate aus«, befahl er dem Com-puter.
»Ich melde mich in Kürze zurück. Bitte entschuldigen Sie dieVerzögerung«, 
erwiderte die sanfte monotone Stimme. »Warumgießen Sie sich unterdessen nicht 
noch eine Tasse Kaffee ein?«
Für einen Computer war die Zeit irrelevant, dachte Yaeger,während er Max' 
Vorschlag befolgte. Die Maschine verrichteteihre Arbeit mit unvorstellbarer 
Geschwindigkeit, aber ganz gleichwie schnell und schlau Max war, er hatte keine 
Ahnung davon,was es bedeutete, Sandecker im Genick, pardon, in den Schalt-kreisen 
sitzen zu haben. Yaeger hatte Sandecker versprochen, ihmspätestens bis zum 
nächsten Morgen die Ergebnisse vorzulegen.
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Während Max arbeitete, hätte Yaeger eine Pause machen, in dieCafeteria der NUMA 
gehen oder sein Allerheiligstes einfach nurfür einen kurzen Spaziergang verlassen 
können. Aber er hasste es,seine elektronischen Kinder allein zu lassen, und so nutzte 
er dieZeit stattdessen zur Sondierung weiterer Optionen.
Er starrte zur Decke empor und erinnerte sich an Nina KirovsAussage, die Mörder 
seien bei Nacht gekommen, hätten die Mit-glieder der Expedition ermordet und dann 
die Leichen beseitigt.
»Max, lass uns mal einen Blick auf >Meuchelmörder< werfen.«
Max bestand genau genommen aus einer Vielzahl von Com-putern, die sich, analog 
zum menschlichen Gehirn, mit mehrerenkomplizierten Aufgaben gleichzeitig 
beschäftigen konnten.
»Das dürfte kein Problem sein.« Eine Sekunde darauf sagte dieComputerstimme: »
Meuchelmörder, auch Assassine, die Ent-sprechung des arabischen hashshashin, was 
>Haschischraucher<bedeutet. Die Assassinen entstanden im elften Jahrhundert als 
po-litisch-religiöser islamischer Orden, dem ein absolutistischerFührer mit seinen 
Stellvertretern vorstand. Manche Mitgliederder Sekte waren als >Todgeweihte< 
bekannt. Von ihnen wurde be-dingungsloser Gehorsam gefordert, denn sie waren die 
eigentli-chen Meuchelmörder, die politische Widersacher umbrachten undsich gegen 
Entlohnung verdingten. Die Killer wurden mit Ha-schisch und reichlich sinnlichen 
Genüssen versorgt. Dann sagteman ihnen, dies wäre ein Vorgeschmack auf das 
Paradies, das sieerwartete, sofern sie ihren Auftrag erfüllten. Mehr als zwei Jahr-
hunderte lang verbreitete die Sekte Angst und Schrecken.«
Interessant. Aber war es auch sachdienlich? Yaeger fuhr sichdurch den struppigen 
Bart, während Max weitere Gruppen vonMeuchelmördern beschrieb, zum Beispiel 
die indischen Thugsund die japanischen Ninjas. Diese Gruppen passten nicht ganzzu 
dem Schema der marokkanischen Mörder, und - weitaus wich-tiger - sie waren seit 
vielen Jahrhunderten nicht mehr in Erschei-nung getreten. Dennoch verwarf Yaeger 
den Gedanken nicht.Falls er selbst eine Mördertruppe zusammenstellen wollte, wür-
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de er sich daran orientieren, wie andere Leute in der Vergangen-heit vorgegangen 
waren.
Dr. Kirov sagte, die Killer hätten eine steinerne Skulptur zer-stört, die eventuell als 
Beweis für einen präkolumbischen Kon-takt zwischen Alter und Neuer Welt hätte 
dienen können. Fallser das gesamte Material über präkolumbische Kulturen untersu-
chen wollte, würde der Sortiervorgang auch bei Max' Geschwin-digkeit zehn Jahre 
dauern. Stattdessen hatte Yaeger etwas ent-wickelt, das er »paralleles Paradigma« 
nannte; im Wesentlicheneine Reihe von Fragen, die den Computer auf verschiedene 



Wei-se untersuchen ließen, wer kein Interesse an der Enthüllung ha-ben könnte, dass 
Kolumbus nicht der erste Repräsentant der Al-ten Welt gewesen war, der seinen Fuß 
in die Neue Welt gesetzt hat-te. Und umgekehrt.
Yaeger hatte die Computer bereits vor ein paar Tagen auf die-ses Problem angesetzt, 
aber bislang hatte er zu viel zu tun gehabt,um die Ergebnisse abzurufen. Jetzt, da die 
Maschinen mit San-deckers Hauptfrage beschäftigt waren, blieb ihm etwas Zeit, 
umdie Resultate zu sichten.
»>ParPar< aufrufen«, sagte er. Das war der Codename, mit demer das 
unaussprechliche parallele Paradigma bezeichnet hatte.
»ParPar ist bereit, Hiram.«
»Danke, Max. Wen würde es stören, dass nicht KolumbusAmerika entdeckt hat?«
»Einige Gelehrte, Historiker und Schriftsteller. Gewisse eth-nische Gruppen. 
Möchten Sie Einzelheiten erfahren?«
»Nicht jetzt. Wäre diese Anschauung gefährlich?«
»Nein. Soll ich eine Verbindung zur Vergangenheit herstellen?«
Yaeger hatte seine Computer darauf programmiert, zunächstnur kurze Antworten zu 
geben, damit sie ohne genaue Anwei-sung keine endlosen Vorträge hielten.
»Weiter«, sagte Yaeger.
»Die spanische Inquisition hatte den Glauben an einen präko-lumbischen Kontakt zur 
Ketzerei erklärt, die mit dem Tod auf
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dem Scheiterhaufen zu ahnden sei. Die Inquisitoren sagten, Ko-lumbus hätte den 
göttlichen Auftrag erhalten, die spanische Zi-vilisation in die Neue Welt zu tragen. 
Verbindung zu Vespucciherstellen?«
»Weiter.«
»Als Amerigo Vespucci wissenschaftlich bewies, dass Kolum-bus nicht etwa Indien 
erreicht, sondern vielmehr einen neuenKontinent entdeckt hatte, wurde auch er der 
Ketzerei bezichtigt.«
»Warum war dies von Bedeutung?«
»Das Eingeständnis, jemand anders habe die Neue Welt ent-deckt, hätte die Macht 
des spanischen Staats geschwächt und ihmdie Grundlage entzogen, die dort erlangten 
Reichtümer einzu-fordern.«
Yaeger ließ die Antwort auf sich wirken. Spanien war längstkeine Weltmacht mehr, 
und all seine früheren Ländereien wareninzwischen eigenständige Staaten. Es gab 
hier irgendetwas, das ernoch nicht sehen konnte. Er fühlte sich wie ein Kind, das von 
demUngeheuer in den dunklen Tiefen seines Wandschranks weiß. Eskann seine 
schweren Atemzüge hören und die grünen Augen se-hen, aber sobald es das Licht 
einschaltet, ist alles verschwunden.
Der Computer ließ leise das Geläut von Big Ben ertönen, undeine lächelnde 
holographische Karikatur seiner selbst erschien.
»Die Verarbeitung und der Ausdruck sind abgeschlossen«, ver-kündete sein 
animiertes Ebenbild. »Puh! Und jetzt gehe ich einBier trinken.«
Yaeger verbrachte dermaßen viel Zeit mit diesem Computer,dass er ihm zwangsläufig 
auch einige seiner eigenen Charakter-züge einprogrammierte.
»Danke, Max. Der Drink geht auf meine Rechnung«, sagte er.
Yaeger fragte sich, was er wohl tun würde, falls Max ihn jemalsbeim Wort nahm. 
Dann ging er in ein angrenzendes Zimmer undholte den umfassenden Ausdruck, den 
er angefordert hatte. DieLektüre des ParPar-Berichts über die archäologischen 
Expeditio-nen ließ ihn verblüfft die Augen aufreißen. Mehrfach flüsterte er
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leise das Wort »unglaublich« vor sich hin. Bereits nach wenigenSeiten nahm er den 



Hörer seines Telefons ab und wählte hastigeine Nummer. Am anderen Ende meldete 
sich eine forsche Stim-
me.
»Haben Sie einen Moment Zeit, Admiral?«, fragte Yaeger. »Ichglaube, ich habe hier 
etwas, das Sie interessieren wird.«
15.
Um Viertel vor neun am nächsten Morgen lenkte Austin seinentürkisfarbenen Jeep 
Cherokee, das Standardfahrzeug der Behör-de, auf den reservierten Stellplatz in der 
unterirdischen Parkga-rage des NUMA-Hauptquartiers in Arlington, Virginia. Das 
im-posante Gebäude mit der getönten Glasfassade beherbergtezweitausend 
Wissenschaftler und Ingenieure in Diensten derNUMA, und die Arbeit der anderen 
dreitausend Mitarbeiterüberall auf dem Erdball wurde von hier aus koordiniert. Als 
Aus-tin soeben die Atriumlobby durchquerte, in der sich mehrereWasserfälle, 
Aquarien sowie ein riesiger Globus im Zentrum desseegrünen Marmorbodens 
befanden, hörte er Joe Zavala seinenNamen rufen. Erfreut stellte Kurt fest, dass 
Zavala nur noch un-merklich hinkte.
Der Lift schoss hinauf in die oberste Etage, in der Admiral San-decker über mehrere 
Büros verfügte. Als sie den Aufzug ver-ließen, warteten bereits zwei andere Männer 
darauf, die Kabinezu betreten. Einer der beiden war einen Meter neunzig groß 
undkräftig, mit dunkel gebräuntem, zerfurchtem Gesicht. Er hattetiefgründige 
opalgrüne Augen und gewelltes pechschwarzesHaar, das an den Schläfen leicht 
ergraut war. Seine Statur war nichtganz so breitschultrig wie die von Austin, sondern 
schmaler unddrahtiger.
Der andere Mann entsprach so ziemlich dem kompletten Ge-
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genteil. Er war nur einen Meter zweiundsechzig groß, aber seinBrustkasten war so 
breit, dass man sich an eine Bulldogge erin-nert fühlte. Seine Arme und Beine waren 
ebenfalls äußerst mus-kulös. Das schwarze lockige Haar, das dunkelhäutige Gesicht 
unddie walnussbraunen Augen verrieten seine italienische Abstam-mung.
Der hoch gewachsene Mann streckte die Hand aus. »Kurt, esist bestimmt drei Monate 
her, dass wir uns das letzte Mal gesehenhaben.«
Dirk Pitt, NUMAs Fachmann für Spezialaufgaben, und seinfähiger Assistent AI 
Giordino genossen innerhalb der Behörde ei-nen legendären Ruf. Ihre Heldentaten in 
den vielen Jahren seitGründung der NUMA durch Admiral Sandecker gehörten 
zudem Stoff, aus dem Abenteuerromane gemacht sind. Obwohl sichPitts und Austins 
Pfade nur selten kreuzten, waren sie gute Freun-de geworden und oft gemeinsam zum 
Sporttauchen gegangen.
Austin erwiderte den festen Händedruck. »Wann habt ihr bei-de mal Zeit zum 
Mittagessen, damit wir unsere neuesten Erleb-nisse austauschen können?«
»Nicht in den nächsten Wochen, fürchte ich. Wir fliegen in ei-ner Stunde von der 
Andrews Air Force Base ab.«
»Wohin geht's denn?«, fragte Zavala.
»Der Admiral hat uns einen Auftrag in der Antarktis zuge-wiesen«, antwortete 
Giordino.
»Hast du denn auch daran gedacht, deinen Flodenwärmer ein-zupacken?«, fragte 
Zavala mit schelmischem Funkeln im Blick.
Giordino grinste. »Ich gehe niemals ohne vor die Tür.«
»Was ist mit dir und Joe?«, fragte Pitt.
»Wir treffen uns mit dem Admiral, um zu erfahren, was er sichfür uns ausgedacht hat.
«
»Ich hoffe, es geht in tropische Gewässer.«



Austin lachte. »Ich auch.«
»Ruf mich an, wenn ihr zurück seid«, sagte Pitt. »Ich lade euchzu mir zum 
Abendessen ein.«
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»Aber gerne doch«, entgegnete Austin. »Deine Autosammlungist jedes Mal aufs 
Neue ein Augenschmaus.«
Der nächste Aufzug kam, und die Türen glitten auf. Pitt undGiordino traten ein und 
drehten sich um. »Bis dann, Jungs«, sag-te Giordino. »Viel Glück, wohin es euch 
auch verschlägt.« Dannschlossen sich die Türen, und die Männer fuhren abwärts.
»Ich glaube, das war das erste Mal, dass ich Dirk und Al ohneein Humpeln, blutende 
Wunden oder dicke Bandagen gesehenhabe«, sagte Austin.
Zavala verdrehte die Augen. »Danke, dass du mich unnötiger-weise daran erinnerst, 
dass die Arbeit bei der NUMA gefährlichsein kann.«
»Was meinst du, weshalb schließt die NUMA für uns wohl sogroßzügige 
Krankenversicherungen ab?«, sagte Austin. Sie be-traten ein großes Wartezimmer, an 
dessen Wänden Fotos hingen,die den Admiral in freundschaftlichem Umgang mit 
Präsidentenund anderen Größen aus Politik, Wissenschaft und Kunst zeig-ten. Die 
Empfangsdame sagte, sie sollten gleich hineingehen.
Sandecker saß hinter einem riesigen Schreibtisch. Das Möbel-stück war aus einem 
nachpolierten Lukendeckel gefertigt, der vonBord eines versunkenen konföderierten 
Blockadebrechersstammte. Der Admiral trug eine kohlegraue Hose mit messer-
scharfer Bügelkante und einen teuren marineblauen Blazer, aufdessen Brusttasche ein 
goldener Anker gestickt war. Es fehlte nurnoch eine weiße Mütze, um das schicke 
Bild zu vervollständigen.Aber Sandecker war kein Westentaschenkapitän. Ihn umgab 
einKraftfeld natürlicher Autorität, das in dreißig hoch dekoriertenJahren in der 
Kriegsmarine geschmiedet und durch den bisweilenbrutalen Job als Leiter einer 
maritimen Regierungshausmacht, dieer zudem aus dem Nichts aufgebaut hatte, 
gehärtet worden war.Die alten Hasen in Washington sagten, Sandeckers 
eindrucksvol-le Ausstrahlung erinnere sie an George C. Marshall, General 
undspäterer Außen- und Verteidigungsminister, der einen Raum be-treten und wortlos 
klarmachen konnte, dass er hier das Sagen hat-
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te. Verglichen mit dem stämmigen General war Sandecker klein,aber drahtig, was er 
seinen täglichen Acht-Kilometer-Läufen undeinem strikten Trainingsprogramm 
verdankte.
Er sprang auf, als hätte er Stahlfedern in den Beinen, und kamum den Tisch herum, 
um die beiden Männer zu begrüßen.
»Kurt! Joe! Wie schön, Sie zu sehen«, sagte er überschwäng-lich und packte ihre 
Hände mit eisenhartem Griff. »Sie sehen pri-ma aus. Gut, dass Sie beide herkommen 
konnten.«
Sandecker wirkte so adrett und fit wie immer. Er war Mittesechzig, sah aber weitaus 
jünger aus. Die scharfen Kanten seinesBarts, dessen leuchtend rote Farbe der seines 
Haars und manch-mal auch der seines Temperaments entsprach, hätten mit 
einemLaser gestutzt worden sein können.
Austin hob eine Augenbraue. Es hatte nie der geringste Zwei-fel daran bestanden, 
dass er und Joe herkommen würden. Der auf-brausende Gründer und Leiter der 
NUMA ließ bekanntlich keinNein als Antwort gelten.
Kurt setzte ein grimmiges Lächeln auf. »Danke, Admiral. Joeund ich werden immer 
ganz schnell gesund«, sagte er.
»Aber sicher«, erwiderte Sandecker. »Die schnelle Genesungist Vorbedingung für 
eine Anstellung bei der NUMA. Fragen SiePitt und Giordino, falls Sie mir nicht 



glauben.«
Beängstigend daran war, dass Sandecker nur halb im Scherzsprach, wusste Austin. 
Und noch sehr viel bedenklicher erschienihm die Tatsache, dass er und Joe ganz wild 
darauf waren, einenneuen Auftrag zu übernehmen.
»Ich werde daran denken, meine Wunden mit denen von Dirkzu vergleichen, wenn 
wir das nächste Mal zusammensitzen undTequila auf Eis und Limone trinken, Sir.«
Zavala konnte der Gelegenheit nicht widerstehen, sich einenkleinen Spaß zu erlauben. 
Mit ausdruckslosem Gesicht sagte er:»Ein paar Invaliden wie wir können der NUMA 
wohl kaum vonNutzen sein.«
Sandecker gluckste und verpasste Zavala einen kräftigen Klaps
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auf den Rücken. »Ich habe schon immer Ihren Sinn für Humorbewundert, Joe. Sie 
würden sich auch prima als Komiker in ei-nem der Nachtklubs machen, in denen Sie, 
wie mir zu Ohren ge-kommen ist, Ihre Abende in Begleitung junger Damen 
verbrachthaben. Vermute ich recht, dass diese Damen zu Ihrer Gesundungbeigetragen 
haben?«
»Private Krankenschwestern?«, entgegnete Zavala mit engel-hafter Miene, die er nur 
mit Mühe aufrechterhalten konnte.
»Wie ich schon sagte, Joe, Sie haben Ihren Beruf verfehlt.Scherz beiseite, wie geht es 
Ihrem, äh, Hintern?«
»Ich bin noch nicht ganz fit für einen Marathonlauf, aber ichhabe meinen Gehstock 
schon vor einigen Tagen in die Ecke ge-worfen, Sir.«
»Freut mich, das zu hören. Bevor wir uns zu den anderen ge-sellen, wollte ich Ihnen 
beiden noch zu der Nereus-Angelegenheitgratulieren. Ich habe die Berichte gelesen. 
Gute Arbeit.«
»Danke«, sagte Austin. »Sehr viel davon haben wir KapitänPhelan zu verdanken. Er 
wurde zu spät geboren. Ich kann ihn mirganz gut mit einem Entermesser in der Hand 
vorstellen, mit demer irgendwelche räudigen Piraten in Schach hält. Ich fürchte 
nur,wir haben auf seinem Schiff eine ziemliche Schweinerei ange-richtet.«
Sandecker musterte ihn eindringlich mit seinen kalten blauenAugen. »Manchmal lässt 
sich das nicht vermeiden, Kurt. Ich habegestern mit dem Kapitän gesprochen. Das 
Schiff beendet soebendie Arbeit vor Yukatan. Phelan geht es gut, und er hat mir mit-
geteilt, dass die Nereus wieder tadellos in Schuss und blitzblankist. Außerdem hat er 
mich gebeten, Ihnen beiden nochmals für dieRettung seines Schiffs zu danken. Also, 
sind Sie bereit, wieder andie Arbeit zu gehen?«
Zavala warf die Hand zu einem militärischen Gruß empor, dereiner Operettenfigur 
würdig gewesen wäre. »Tadellos in Schussund blitzblank«, erwiderte er grinsend.
Es klopfte leise, und dann öffnete sich eine Seitentür in der
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dunkel getäfelten Wand. Ein Riese von Mann trat ein und musstesich bücken, um 
nicht an den Türrahmen zu stoßen. Mit einerGröße von zwei Meter drei wirkte Paul 
Trout eher wie ein Bas-ketballspieler der NBA als wie ein Tiefseegeologe des 
NUMA-Teams für Sonderaufgaben. Früher hatte man Trout sogar Stipen-dien an 
mehreren Universitäten angeboten, die jedoch zumeistmehr an seiner Körpergröße als 
an seinem brillanten Verstand in-teressiert gewesen waren.
Wie es sich für jemanden aus den Neuenglandstaaten ziemte,war Trout ein Mann 
weniger Worte, aber auch seine Yankee-Re-serviertheit konnte die Freude in seiner 
Stimme nicht verbergen.»Hallo, Jungs. Schön, dass ihr wieder da seid. Ihr habt uns 
ge-fehlt.« Dann wandte er sich an Sandecker. »Wir sind so weit, Ad-miral.«
»Wunderbar. Ich werde jetzt keine Zeit mit irgendwelchen Er-klärungen 
verschwenden, Gentlemen. Die Gründe für diesesTreffen werden Ihnen bald 



umfassend erläutert werden.« San-decker ging voraus und führte sie in einen 
geräumigen und kom-fortabel ausgestatteten Konferenzraum, der an sein Büro grenz-
te.
Austin wusste sofort, dass etwas Großes in der Luft lag. Derdrahtige, 
schmalschultrige Mann am anderen Ende des langenMahagonitisches war 
Commander Rudi Gunn, der stellvertre-tende Leiter der NUMA und Chef der 
Logistik. Neben ihm saßder Pseudohippy und Computerfreak Hiram Yaeger. 
Gegenüberden NUMA-Leuten befand sich ein vornehm wirkender ältererMann; sein 
kantiges Profil und der struppige weiße Schnurrbartließen Austin an C. Aubrey Smith 
denken, den alten Filmschau-spieler, der häufig in der Rolle von polternden britischen 
Armee-offizieren zu sehen war. Der jüngere Mann neben ihm hatteschütteres Haar, 
eine untersetzte Statur und ein streitlustig vor-ragendes Kinn.
Austin nickte Gunn und Yaeger grüßend zu. Sein Blick schweif-te über die anderen 
Männer wie ein Stein, der über das Wasser
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hüpfte, und blieb schließlich an der Frau haften, die am Kopfen-de des Tisches saß. 
Sie hatte ihr blondes Haar geflochten und hoch-gesteckt, was ihre rauchgrauen Augen 
und die hohen Wangen-knochen betonte. Austin ging zu ihr und streckte die Hand 
aus.
»Dr. Kirov, was für eine angenehme Überraschung«, sagte eraufrichtig erfreut. »Wie 
schön, Sie zu sehen.«
Nina trug ein Jackett mit passendem Rock, dessen sanfterGrünton ihre honiggoldene 
Haut zur Geltung brachte. Im Stil-len dachte Austin, welche Idioten Männer doch 
waren. Bei ihremersten Zusammentreffen hatte Nina als leicht bekleidete Meer-
jungfrau wunderschön ausgesehen. Jetzt, vollständig angezogen,die verborgenen 
Kurven und Rundungen durch eng anliegendeSeide betont, wirkte sie absolut 
atemberaubend.
Ihr Mund öffnete sich zu einem anmutigen Lächeln. »Ich freuemich auch, Sie zu 
sehen, Mr. Austin. Wie geht es Ihnen?«
»Inzwischen ganz wundervoll«, erwiderte er. Die Förmlichkeitder höflichen Floskeln 
konnte nicht über die stille Intensität hin-wegtäuschen. Der Händedruck dauerte ein 
paar Sekunden längerals eigentlich erforderlich, bis Sandecker den Zauber des 
Augen-blicks mit einem übertrieben lauten Räuspern durchbrach. Aus-tin wandte sich 
um und sah die verwirrten Mienen seinerNUMA-Kollegen. Er wurde rot. Es war ihm 
klar, dass er wie einnaiver Schuljunge reagierte, der von seinen Mädchen verachten-
den Kumpels überrascht worden war.
Sandecker stellte die Anwesenden einander vor. Der ältereMann war J. Prescott 
Danvers, geschäftsführender Direktor einerOrganisation namens World Archaelogical 
Council. Der andereUnbekannte war Jack Quinn von der East Asia Foundation. San-
decker sah auf die Uhr. »Jetzt, da wir die Formalitäten hinter unsgebracht haben, 
sollten wir zum Wesentlichen kommen. Hiram?«
Während Yaeger auf der Tastatur eines Macintosh Powerbookherumtippte, setzte sich 
Austin auf den Platz neben Trout.Trouts äußere Erscheinung war wie immer 
makellos. Sein hell-braunes Haar war nach Mode des Jazz-Zeitalters in der Mitte ge-
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scheitelt und an den Schläfen nach hinten gekämmt. Er trug ei-nen gelbbraunen 
Popelinanzug, ein blaues Oxfordhemd und einedieser großen, bunten Fliegen, die er 
so gern hatte. Außerdem be-vorzugte Trout Arbeitsstiefel, was ein wenig im 
Gegensatz zu sei-ner Vorliebe für elegante Kleidung stand. Manche hielten 
dieseVerschrobenheit für eine Reminiszenz an seinen Vater, der Fischergewesen war. 
In Wirklichkeit hatte er sich diese Angewohnheitin der Oceanographic Institution von 



Woods Hole zugelegt, wosolche Stiefel von vielen der Wissenschaftler getragen 
wurden.
Die Fischgründe von Trouts Vater lagen vor Cape Cod, und sobrachte Trout einen 
großen Teil seiner Jugend in diesem welt-berühmten Institut zu. Die Wissenschaftler 
waren nur allzu gernbereit, einem Jungen, der so viel Begeisterung für den Ozean 
zeig-te, mit Freundlichkeit zu begegnen, und boten ihm Wochenend-und Ferienjobs 
an. Später führte ihn seine Liebe zum Meer an diegleichermaßen berühmte Scripps 
Institution of Oceanography,wo er seinen Abschluss in Tiefseegeologie machte.
»Ich dachte, du wärst mit Gamay unten in Yukatan«, sagteAustin. Man sah Trout nur 
selten ohne seine Frau. Sie hatten sicham Scripps kennen gelernt, wo Gamay ihren 
Doktor in Meeres-biologie machte. Nach der Graduierung hatten sie geheiratet.Rudi 
Gunn, ein alter Freund aus Highschooltagen, überredetePaul, als Mitglied eines 
besonderen Teams an Bord zu kommen,das zu jener Zeit von Admiral Sandecker 
zusammengestellt wur-de. Paul willigte ein, wenngleich nur unter der Bedingung, 
dassseine Frau ihn begleiten würde. Sandecker war hoch erfreut, gleichzwei 
erstklassige Leute zu bekommen, und ging bereitwillig aufdie Forderung ein.
Trout schien stets tief in Gedanken versunken zu sein. Er hat-te es zur Gewohnheit 
werden lassen, mit gesenktem Kopf zusprechen, und obwohl er Kontaktlinsen trug, 
schaute er immerleicht nach oben, als würde er über den Rand einer Brille spähen.
»Sie hatte wochenlang versucht, einen Termin bei irgendeinemhohen Tier vom 
National Anthropological Museum in Mexiko
181
City zu bekommen«, sagte Trout im näselnden, gedehnten Ton-fall seiner Heimat. »
Der Typ konnte den Termin nicht mehr ver-legen, also bin ich stellvertretend für uns 
beide hier.«
Sandecker hatte sich vor einem großen Projektionsschirm auf-gestellt, der mit 
Yaegers Computer verbunden war. Er nickteYaeger zu, und eine Sekunde später 
erschien eine Karte von Nord-westafrika auf dem Schirm. Mit einer nicht 
angezündeten Mana-gua-Zigarre als Zeigestock wies Sandecker auf einen 
blinkendenroten Pfeil an der Küste Marokkos. »Jeder in diesem Raum weißvon dem 
Überfall auf Dr. Kirov und dem Verschwinden ihrer Ex-pedition.« Er wandte sich an 
Austin und Zavala. »Kurt, währendSie und Joe sich erholt haben, wurden zwei 
weitere Expeditionenals vermisst gemeldet.«
Yaeger reagierte auf das Stichwort und projizierte eine Welt-karte auf den Schirm. Er 
deutete auf drei rote blinkende Pfeile.»Mr. Quinns Organisation hat hier in China eine 
Gruppe verlo-ren. In Indien sind zwei Wissenschaftler samt Helfern ver-schwunden. 
Und das hier ist Marokko.«
»Danke, Hiram«, sagte Sandecker. »Dr. Danvers, würden Sieuns ein wenig über Ihre 
Organisation erzählen?«
»Sehr gern«, erwiderte Danvers und stand auf. Man konnte sei-ner vornehmen 
Stimme noch immer den pseudobritischen Ak-zent anhören, den er einst in der 
Vorschule gelernt hatte. »DerWorld Archaeological Council zu Washington ist eine 
Sammel-stelle für Informationen aus der weltweiten archäologischen Ge-meinschaft. 
Zu jedem beliebigen Zeitpunkt werden auf unsererErde Dutzende von Projekten 
durchgeführt«, sagte er und zeig-te auf die Karte. »Die Finanzierung erfolgt durch 
Stiftungen,Universitäten, Regierungsbehörden oder eine Kombination ausallen 
dreien. Unsere Aufgabe besteht darin, all diese Informatio-nen zu sammeln und sie 
bei Bedarf in kontrollierterem Umfangwieder zur Verfügung zu stellen.«
»Könnten Sie uns ein konkretes Beispiel geben?«, bat San-decker.
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Danvers überlegte einen Moment. »Eines unserer Mitglieder, indiesem Fall eine 



Universität, wollte kürzlich ein Projekt in Usbe-kistan beginnen. Nach einer einzigen 
Abfrage der Datenbank un-seres Computers konnten wir ihnen alle vergangenen, 
gegenwär-tigen und zukünftigen Unternehmungen in jenem Land nennen.Ferner 
konnten wir alle veröffentlichten wissenschaftlichen Auf-sätze der letzten Jahre sowie 
Bibliographien geeigneter Fachlite-ratur und die Namen von Experten dieses 
Sachgebiets zur Ver-fügung stellen. Wir haben Karten und Statistiken, aber auch In-
formationen über ganz alltägliche Dinge, wie zum Beispiel dieörtlichen Gebräuche, 
die Verfügbarkeit von Arbeitskräften, vor-handene Transportmittel, den Zustand der 
Straßen, das Wetterund so weiter.«
»Kann man aus Ihren Daten ersehen, welche Expeditionen ver-schwunden sind?«, 
warf Sandecker ein.
»Tja ...« Danvers zog die eisgrauen Brauen hoch. »Nicht di-rekt. Es ist Aufgabe der 
verschiedenen Mitglieder, uns Materialzu liefern. Wie schon gesagt, wir sammeln und 
verteilen wieder.Unser Material ist in erster Linie akademischer Natur. Bezogenauf 
das Beispiel in Usbekistan gäbe es keinerlei Erwähnung einesVerschwindens, sofern 
die Universität es nicht vorher gemeldethätte. Vielleicht Warnungen, dass eine 
bestimmte Gegend ge-fährlich sein könnte. Andererseits könnte die Information 
auchdurchaus vorhanden sein, allerdings stückweise über die gesamteDatenbank 
verteilt. Dann müsste man die einzelnen Teile irgend-wie zusammenfügen, aber das 
wäre eine ungeheuere Aufgabe.«
»Ich verstehe«, sagte Sandecker. »Hiram, würden Sie uns bitteweiterhelfen?«
Yaeger tippte auf der Tastatur des Computers. Einer nach demanderen erschienen rote 
blinkende Pfeile auf den verschiedenenKontinenten. Er hatte den drei bereits 
vorhandenen Stätten un-gefähr ein Dutzend neuer Fälle hinzugefügt.
»All diese Expeditionen sind in den letzten zehn Jahren ver-schwunden«, sagte er.
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Danvers' Nasenlöcher erbebten, als nähme er einen üblen Ge-stank wahr.
»Unmöglich«, sagte er. »Woher haben Sie die Informationen,um eine dermaßen 
groteske Behauptung aufzustellen?«
Yaeger zuckte lakonisch mit den Achseln. »Aus den DateienIhrer Organisation.«
»Das kann nicht sein«, sagte Danvers. »Sie müssen Mitglieddes WAG sein, um auf 
unsere Datenbank zugreifen zu können.Zudem ist ein großer Teil der Informationen 
vertraulich. Nichteinmal die Mitglieder können sich frei von Datei zu Datei bewe-
gen. Sie müssen ihren Codenamen eingeben und dann eine Frei-gabe erteilt 
bekommen.«
Dies war nicht das erste Mal, dass Yaeger jemanden behauptenhörte, seine 
elektronischen Kinder könnten kaum krabbeln, wosie doch in Wirklichkeit rennen 
konnten. Er hatte schon früh ge-lernt, sich auf keinerlei Diskussionen einzulassen. 
Stattdessenlächelte er einfach nur.
Sandecker musterte die Pfeile, die fröhlich auf der Karte blink-ten. »Ich glaube, wir 
können uns darauf einigen, dass es sich hier-bei wohl kaum um Zufälle handeln dürfte
«, sagte er.
Danvers war noch immer völlig verblüfft, dass jemand, der aus-sah, als gehörte er 
zum Ensemble von Hair, in seine Datenbankeingedrungen war. »Bei weitem nicht«, 
sagte er und bemühte sichnach Kräften, eine würdevolle Haltung zu bewahren.
»Bitte verzeihen Sie, Dr. Danvers«, sagte Sandecker. »Als ichzum ersten Mal von 
dem Zwischenfall in Marokko erfuhr, habeich Hiram gebeten, sich anhand von 
Presseberichten einenÜberblick über vergleichbare Fälle zu verschaffen und diese 
dannmit anderen verfügbaren Informationen abzugleichen. Dass erbeschlossen hat, 
gerade Ihrer Organisation einen unangemelde-ten Besuch im Cyberspace abzustatten, 
spricht lediglich für dieBedeutung des WAG. Ich fürchte jedoch, dass unsere Erkennt-



nisse noch weitaus beängstigender sind.«
Yaeger übernahm. »Ich habe eine Reihe archäologischer Arti-
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kel aus den wichtigen Publikationen überprüft, sie mit Ihren Da-teien verglichen und 
dann die Suchparameter immer weiter ver-feinert, um die Spreu vom Weizen zu 
trennen. Die letzten fünfJahre waren einfach. Schwieriger wurde es, sobald ich weiter 
indie Vergangenheit vordrang, als die Leute noch keine Computerbenutzten. Der 
Überblick ist nicht vollständig, aber die Fälle, dieich berücksichtigt habe, sind 
ziemlich gründlich dokumentiert.Ich habe alle Expeditionen ausgeschlossen, bei 
denen es keine To-ten gab oder die Naturkatastrophen zum Opfer gefallen sind.«
Er klickte mit der Maus. Danvers keuchte erschrocken. DieKarte leuchtete auf wie 
eine Neonreklame am Times Square. Aufjedem Kontinent blinkten Dutzende kleiner 
roter Pfeile.
Quinn reagierte verärgert. »Das ist doch verrückt«, sagte er.»Verdammt, wir reden 
hier doch nicht von irgendwelchem Indi-ana-Jones-Unfug! Archäologische 
Grabungen verschwindennicht einfach vom Antlitz der Erde, ohne dass jemand etwas 
be-merkt.«
»Ein guter Einwand, Mr. Quinn«, sagte Sandecker in ruhigemTonfall. »Angesichts 
der Vielzahl von Expeditionen, die sich ein-fach in nichts aufgelöst haben, waren 
auch wir überrascht. DieÖffentlichkeit hat durchaus Interesse an derlei 
Angelegenheiten,aber die Zwischenfälle haben sich im Verlauf mehrerer Jahrzehn-te 
ereignet, und früher war es etwas völlig Alltägliches, dass For-scher für einige Jahre 
von der Bildfläche verschwanden. Manch-mal für immer. Hätten wir jemals erfahren, 
was mit Dr. Eiving-stone geschehen ist, falls der unerschrockene Stanley ihm 
nichtnachgereist wäre?«
»Aber was ist mit den Zeitungsberichten?«, fragte Quinn.
»Wenn ich Hiram richtig verstanden habe, ist es gelegentlichvorgekommen, dass eine 
größere Publikation wie die New YorkTimes, die über die entsprechenden Quellen und 
Mittel verfügt,das eigene Archiv durchforstet hat, tatsächlich auf ein vergleich-bares 
Ereignis gestoßen ist und dieses dann mit dem aktuellenZwischenfall verglichen hat«, 
sagte Sandecker. »Wenn etwas in
185
größerem Rahmen Aufsehen erregte, wie etwa das Verschwindeneiner Sardinien-
Expedition des National Geographic im Jahr1936, wurde der Vorfall zumeist auf 
Banditen oder irgendeinMissgeschick zurückgeführt. Einen gewissen Prozentsatz 
kön-nen wir abziehen, zum Beispiel Überflutungen und Vulkanaus-brüche.« Er hielt 
inne. »Was ich als beunruhigend empfinde, istdie Tatsache, dass dieser Trend 
ansteigt.«
Austin war noch nicht überzeugt. Er beugte sich vor, stütztedas Kinn in die Hände 
und starrte auf die Karte. »Die Nachrich-tenwege sind heutzutage weitaus effizienter 
als noch zu StanleysZeit«, sagte er. »Könnte das etwas mit dieser Entwicklung zu 
tunhaben?«
»Ich habe das in die Gleichung einbezogen, Kurt«, sagte Yae-ger. »Die Kurve weist 
trotzdem nach oben.«
Rudi Gunn nahm seine Hornbrille ab und kaute nachdenklichauf einem der Bügel 
herum. »Das erinnert mich an einen Film,den ich gesehen habe«, murmelte er 
grübelnd. »Jemand ermordetdie Spitzenköche Europas.«
»Allerdings geht es in diesen Fällen weder um Köche noch be-schränken sich die 
Ereignisse auf einen einzigen Kontinent«, sag-te Sandecker. »Falls Dr. Kirovs 
Erlebnisse ein Indiz darstellen,dann ermordet jemand die großen Archäologen dieser 
Welt.«



Danvers lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Sein zuvor rötli-ches Gesicht war 
inzwischen weiß wie Brotteig. »Um Gottes wil-len«, flüsterte er mit heiserer Stimme. 
»Was, um alles in der Welt,geschieht hier?«
»Tja, was?« Sandeckers Blick schweifte über die versammeltenGesichter. »Ich habe 
Hiram gebeten, nach gemeinsamen Merk-malen all dieser Fälle zu suchen. Das 
brachte zunächst keinerleiErgebnis. Diese Expeditionen waren völlig verschiedener 
Natur.Ihre Teilnehmerzahl variierte zwischen drei und mehr als zwan-zig Personen, 
und die Einsatzorte lagen über den gesamten Erd-ball verstreut. Sie wurden von 
einem breiten Spektrum an Grup-pen oder Individuen organisiert. Schließlich fanden 
sich doch
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noch gemeinsame Nenner. Der Modus Operandi, wie die Polizeiso etwas nennt, war 
in allen Fällen vor Marokko der gleiche. DieExpeditionen verschwanden einfach. Dr. 
Kirovs Erfahrungen wa-ren traumatisch, aber letzten Endes könnten sie sich als 
Glücks-fall erweisen, falls sich dadurch ähnliche Katastrophen verhindernlassen. Wir 
wissen jetzt, dass diese Expeditionen sich nicht ein-fach in Luft aufgelöst haben. Sie 
wurden von ausgebildeten Meu-chelmördern beseitigt.«
»Thugee«, sagte Gunn leise.
»Was meinen Sie denn damit?«, fragte Quinn.
»Unser Wort Thug stammt davon ab. Es ist Hindi und heißt>Dieb<. So wurden die 
Anhänger des indischen Kali-Kults ge-nannt. Sie schleusten sich in Karawanen ein, 
erdrosselten nachtsdie Leute, versteckten die Leichen und stahlen die Güter. 
Imneunzehnten Jahrhundert wurde der Kult von den Briten zer-schlagen und 
verschwand nahezu vollständig von der Bildfläche.Einer dieser letzten Fälle hat sich 
in Indien zugetragen.«
Niemand, der Gunn kannte, war überrascht, wenn dieserplötzlich solch erstaunliche 
Informationen lieferte. Der kleineund schmächtige Gunn war ein absolutes Genie. Er 
hatte die Ma-rineakademie als Bester seines Jahrgangs abgeschlossen, erreich-te 
später den Rang eines Commanders und hätte eine erstklassi-ge Stellung im 
Verteidigungsministerium bekommen können. Erverfügte über erweiterte Abschlüsse 
in Chemie, Finanzwesenund Ozeanographie, aber die Meereswissenschaften waren 
ihmwichtiger als die Kriegführung. Er hatte als Sandeckers Adjutantauf mehreren U-
Booten gedient, und als der Admiral aus derKriegsmarine austrat, um die NUMA zu 
gründen, war Gunn ihmgefolgt. Durch die Zusammenstellung vieler Berichte und 
dankhäufiger Recherchearbeit hatte er viel von dem breit gefächertenMaterial in sich 
aufgenommen, das sich auf den Seiten der vielenhundert Bücher fand, mit denen er 
sich umgab.
»Ich habe sie überprüft«, sagte Yaeger. »Ninjas und hashsha-shin ebenfalls. Sie 
haben Recht, es gibt Ähnlichkeiten.«
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Sandecker erschien dieser Gedanke offenbar nicht allzu abwe-gig. »Die Vorstellung, 
es könnte eine geheime Gesellschaft derMörder geben, ist durchaus interessant«, 
sagte er. »Behalten wirdie Idee im Hinterkopf, während ich zunächst auf die andere 
Ge-meinsamkeit eingehen möchte. Soweit wir anhand der Aufzeich-nungen wissen, 
haben alle verschwundenen Expeditionen derletzten Jahre vom Fund präkolumbischer 
Artefakte an unmögli-chen Orten berichtet.« Er hielt inne, um die Spannung zu 
steigern.»Und soweit Hiram feststellen konnte, wurden alle Unterneh-mungen 
zumindest teilweise von Time-Quest finanziert. Gentle-men, weiß einer von Ihnen 
etwas über diese Organisation?«
»Aber sicher«, sagte Quinn. »Unsere Stiftung hat schon sehrhäufig auf sie 
zurückgegriffen. Meines Wissens absolut unbe-scholten. Man findet deren Anzeigen 



in allen archäologischenMagazinen. Sie sind bekanntermaßen sehr großzügig mit 
ihrenGeldern. Falls denen Ihr Vorhaben gefällt, werden sie es finan-zieren. Und was 
noch besser ist, die schicken Ihnen Freiwillige.Das sind Leute, die dafür bezahlen, an 
einer aufregenden Aus-grabung mitarbeiten zu dürfen. Time-Quest steht in 
irgendeinerForm mit manchen der Umwelt- und Ruhestandsorganisationenin 
Verbindung. Wie ich schon sagte, die befinden sich auf demaufsteigenden Ast.«
Danvers schien aus einem tiefen Schlaf aufzuschrecken. »Ja,ganz meine Meinung. 
Viele unserer Klienten haben mit Time-Quest zusammengearbeitet. Wir haben eine 
Akte über diesenVerein, falls Ihnen das weiterhilft.«
»Ich habe sie bereits überprüft«, sagte Yaeger. »Darüber hin-aus habe ich 
Informationen aus anderen Quellen hinzugezogen.Verzeichnisse gemeinnütziger 
Organisationen sowie Unterlagender Staats- und Bundesbehörden, die solche 
Organisationenüberwachen. Kontoauszüge. Das Internet. Die haben eine ein-
drucksvolle Webseite. Ihre Zentrale liegt in San Antonio. Der Vor-stand besteht aus 
landesweit bekannten Personen.«
Austin runzelte die Stirn. »Wohlmeinende Leute haben ihre
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Namen unwissentlich schon für alles Mögliche zur Verfügung ge-stellt, von Rechts- 
und Linksextremisten bis hin zum organisier-ten Verbrechen, weil sie dachten, sie 
würden im Dienst einer gu-ten Sache handeln.«
»Guter Einwand, Kurt«, stimmte Sandecker ihm zu. »Hiram,irgendein Hinweis 
darauf, dass Time-Quest als Aushängeschildfür Extremisten fungiert?«
Yaeger schüttelte den Kopf. »Alle Daten besagen, Time-Questist sauber.«
»Demnach haben Sie nichts Außergewöhnliches festgestellt?«,bohrte Sandecker nach, 
dessen geschultes Ohr einen leichten Bei-klang in Yaegers Stimme bemerkt hatte.
»Das habe ich nicht gesagt, Admiral. Über die Hauptorganisa-tion gibt es einen 
ganzen Berg von Informationen, aber das Meis-te davon ist aalglatter Werbekram, der 
eigentlich gar nichts ver-rät. Als ich versucht habe, hinter das PR-Bild vorzudringen, 
habeich nichts gefunden.«
»Der Zugriff war Ihnen verwehrt?«
»Genau das meine ich. Nicht wirklich. Das hier ist weitaus raf-finierter. Wenn der 
Zugang gesperrt ist, dann ist das so, als hätteman keinen Schlüssel, um ins Zimmer zu 
gelangen. Ich hatte denSchlüssel, aber als ich ins Zimmer kam, war alles dunkel, und 
ichkonnte kein Licht einschalten.«
»Wenn sogar Ihre elektronischen Schnüffler keine Fährte aus-findig machen konnten, 
dann muss es sich wirklich um eine raf-finierte Konstruktion handeln. Dennoch verrät 
uns Ihre Arbeitetwas. Die Organisation würde wohl kaum den Lichtschalter de-
aktivieren, wenn sie nichts zu verbergen hätte.«
Nina, die während der gesamten Diskussion schweigend da-gesessen hatte, sagte 
plötzlich: »Gonzales.«
»Wie bitte?«, fragte Sandecker.
»Ich habe darüber nachgedacht, was Commander Gunn überthugee gesagt hat. An 
unserer Expedition hat ein Mann namensGonzales teilgenommen. Ich habe ihn Mr. 
Austin und Mr. Zavala
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gegenüber erwähnt. Er war durch Time-Quest vermittelt wor-den, und er war ... er 
war irgendwie merkwürdig.«
»In welcher Hinsicht, Dr. Kirov?«
»Schwer zu sagen. Er war furchtbar unterwürfig. Immer in derNähe, schaute einem 
über die Schulter. Sobald jemand ihn nachseiner Vergangenheit fragte, erzählte er 
immer die gleiche Ge-schichte. Es gab nie Abweichungen. Wenn man nach 



Einzelhei-ten bohrte, wich er aus. Zum Beispiel an jenem letzten Tag, alsich ihn nach 
diesem Fremden fragte, mit dem er gesprochen hat-te.« Sie hielt inne und runzelte 
nachdenklich die Stirn. »Ich glau-be, das hatte etwas mit dem Überfall zu tun.«
»Ich habe in Ihrem Bericht von dem Zwischenfall gelesen«, sag-te Sandecker. »
Wurde dieser Gonzales mit den anderen getötet?«
»Ich nehme es an. Es gab ein großes Durcheinander. Er ver-schwand mit den anderen, 
also ...«
»Wir werden die Identität der an der Ausgrabungsstätte exhu-mierten Leichen 
überprüfen, und falls er nicht dabei ist, wird Hi-ram sich auf die Suche nach ihm 
begeben.«
»Eine Frage«, warf Austin ein. »Time-Quest stand mit jederExpedition in 
Verbindung, die im Verlauf der letzten Jahre ver-schwunden ist. Sind denn auch 
manche ihrer Expeditionen sicherwieder nach Hause zurückgekehrt?«
»Ich antworte darauf«, sagte Sandecker. »Ja. Es hat zahlreicheExpeditionen gegeben, 
bei denen die schlimmste Verletzung einSonnenstich war. Aber noch einmal, 
diejenigen, die verschwun-den sind, haben allesamt ungewöhnliche Funde gemeldet 
bezie-hungsweise in den konkreteren Fällen einen Hinweis auf präko-lumbische 
Kontakte. Was halten Sie davon, Dr. Danvers?«
»Die archäologische Gemeinschaft würde solche Behauptun-gen sicherlich mit 
allergrößter Skepsis genauestens untersuchen«,erwiderte Danvers. »Aber einen Grund 
zu nennen, warum je-mand deswegen Morde begehen sollte ... tja, da bin ich 
einfachüberfragt. Sind Sie sicher, dass es sich nicht doch um eine Reihevon Zufällen 
handeln kann, egal wie unwahrscheinlich?«
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Nina schüttelte den Kopf. »Es ist kein Zufall, dass das präko-lumbische Artefakt, das 
ich gefunden habe, zerstört wurde. Unddass jeglicher Hinweis auf seine Existenz aus 
der Datenbank derUniversität verschwunden ist.« Sie wandte sich an Yaeger. »Wieist 
so etwas möglich?«
Yaeger zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht allzu schwierig,wenn man weiß, wie es 
geht.«
Sandecker sah erneut auf die Uhr. »Für den Augenblick habenwir alles getan, was wir 
tun können. Gentlemen, Dr. Kirov, habenSie vielen Dank für Ihr Erscheinen. Wir 
werden jetzt unserennächsten Schritt besprechen und Sie über unsere Fortschritte 
aufdem Laufenden halten.«
Als die Versammlung sich auflöste, ging Kurt zu Nina hinü-ber.
»Werden Sie in der Gegend von Washington bleiben?«
»Ich fürchte, nein«, sagte sie. »Ich bin praktisch schon unter-wegs, um mit der Arbeit 
an einem neuen Projekt zu beginnen.«
»Tja ...«
»Man weiß nie. Vielleicht arbeiten wir eines Tages mal zusam-men.«
Austin atmete den schwachen Lavendelduft ein, den NinasHaar verströmte, und fragte 
sich, wie häufig sie in diesem Fallwohl zum Arbeiten kommen würden. »Womöglich 
ja.«
Zavala trat hinzu. »Tut mir Leid, euch zu stören. Sandeckerwill, das wir in sein Büro 
kommen.«
Widerstrebend verabschiedete sich Kurt von Nina und folgtedann den anderen in das 
Refugium des Admirals. Er nahm auf ei-nem der bequemen Ledersessel Platz. 
Sandecker saß hinter sei-nem Schreibtisch. Er lehnte sich auf seinem Drehstuhl 
zurückund zog einige Male an der riesigen Zigarre, die er endlich ange-zündet hatte. 
Er war im Begriff, das Gespräch zu eröffnen, alssein Blick auf Zavala fiel, der genau 
den gleichen Glimmstängelpaffte. Es gab nur wenig im bekannten Universum, über 



das San-decker nicht Bescheid wusste, aber eines der andauerndsten und
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irritierendsten Mysterien seines Lebens hatte mit dem Humidorauf seinem 
Schreibtisch zu tun. Schon seit Jahren versuchte er her-auszufinden, wie Al Giordino 
es anstellte, unbemerkt Zigarrenaus dem Kasten zu entwenden.
Sandecker sah Zavala durchdringend an. »Haben Sie mit Gi-ordino gesprochen?«, 
fragte er in eisigem Tonfall.
»Im Aufzug. Er und Pitt waren gerade zu einem Projekt in derAntarktis unterwegs«, 
entgegnete Zavala mit engelsgleicher Un-schuld. »Wir haben uns kurz über ein paar 
NUMA-Dinge un-terhalten.«
Sandecker schnaubte leise. Er hatte vor Giordino noch niemalsklein beigegeben, und 
er würde den Teufel tun, Zavala gegenübereinzuräumen, dass er irritiert oder verblüfft 
war.
»Manche von Ihnen fragen sich vielleicht, warum eine Behör-de, deren 
Tätigkeitsbereich der Ozean und die Meerestiefen sind,sich mit einer Horde von 
Wüstenbuddlern abgeben sollte«, sagteer. »Der vorriehmliche Grund besteht darin, 
dass die NUMAüber die besten nachrichtendienstlichen Fähigkeiten der Welt ver-
fügt. Viele dieser Ausgrabungsstätten wurden über das Meer oderauf Flüssen erreicht, 
die wiederum ins Meer fließen, also sind wirtechnisch gesehen durchaus davon 
betroffen. Nun, Gentlemen, ir-gendwelche Vorschläge?«
Austin, der den Zweikampf der Zigarren interessiert verfolgthatte, dachte laut über 
Sandeckers Frage nach. »Fassen wir zu-sammen, was wir wissen.« Dann zählte er die 
Punkte nacheinan-der an den Fingern ab. »Den Fällen liegt ein gemeinsames 
Musterzugrunde. Die Leute verschwinden nicht einfach, sondern wer-den von gut 
organisierten und bestens ausgerüsteten Meuchel-mördern aus dem Weg geräumt. Die 
Expeditionen standen alle-samt in Verbindung mit einem Verein namens Time-Quest, 
deranscheinend irgendetwas zu verbergen hat.«
Yaeger unterbrach ihn. »Könnte es nicht sein, dass sie einfachnur Gelder vor dem 
Finanzamt verstecken und das alles gar nichtsmit den Morden zu tun hat?«
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»Doch, das ist durchaus möglich«, sagte Sandecker. »Und des-halb möchte ich, dass 
Sie weitergraben. Gehen Sie alle Möglich-keiten durch.«
»Haben Sie je etwas über das Hovercraft in Erfahrung ge-bracht, mit dem man Dr. 
Kirov überfahren wollte?«, fragte Za-vala.
»Da hatten wir etwas mehr Glück«, sagte Yaeger. »Ausgehendvon Ihrer 
Beschreibung konnte ich als Hersteller eine englischeFirma namens Griffen 
Hovercraft Ltd. ausmachen. Von dem be-treffenden Modell wurden nur wenige 
Exemplare gebaut. Dieseshier ist besonders interessant. Es ist ein so genannter 
LCAC-Typ.«
»Marinejargon für ein >landing craft air cushion<, wenn ichmich recht erinnere. Das 
ist ein Landungsboot«, sagte Gunn.
»Genau. Es handelt sich um eine aufgemöbelte, strandtaugli-che 
Hochgeschwindigkeitsvariante des gewerblichen Modells.Knapp siebenundzwanzig 
Meter lang. Zwei Propeller und vierGasturbinen beschleunigen es bei voller Nutzlast 
auf bis zu vier-zig Knoten. Lafetten für Maschinengewehre vom Kaliber 
50,Granatwerfer und ein M-60-Maschinengewehr. Unsere eigeneKriegsmarine hat 
auch ein paar davon.«
»Warum haben sie nicht die Waffen benutzt, um Dr. Kirov auf-zuhalten?«, fragte 
Zavala.
»Ich vermute, man hat befürchtet, ihre Leiche könnte gefun-den werden. Es hätte 
Fragen gegeben. Wurde dieses Modell auchvon irgendeiner privaten Firma geordert?



«, fragte Austin.
»Nur von einer. Einer Gesellschaft in San Antonio«, erwider-te Yaeger.
Austin beugte sich vor. »Dort liegt doch auch die Zentrale vonTime-Quest.«
»Richtig«, sagte Yaeger. »Womöglich ein Zufall. Das Hover-craft gehört angeblich 
einer Ölsucherfirma, aber es könnte sichdabei ebenso gut um eine von mehreren 
Scheinfirmen handeln. Eswird eine Weile dauern, bis ich herausgefunden habe, ob 
eine Ver-
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bindung zu Time-Quest besteht. In dem Fall wäre es ganz schönnachlässig, diese 
Verbindung nicht besser verschleiert zu haben.«
»Nicht wirklich«, sagte Austin. »Man hat nicht mit Zeugen ge-rechnet. Falls der 
Angriff auf Dr. Kirov Erfolg gehabt hätte, wür-de niemand etwas über die Killer 
erfahren haben. Die Leute aufder Nereus haben das Hovercraft zwar gesehen, aber es 
war zuweit entfernt, um erkennen zu können, dass es für einen Mord-versuch benutzt 
wurde.«
»Kurt hat Recht, Hiram«, sagte Sandecker. »Ich möchte, dassSie an der San-Antonio-
Spur dranbleiben. Irgendwelche Vor-schläge hinsichtlich etwas direkterer Aktionen?«
»Ja, ich habe da eine Idee«, sagte Austin. »Vielleicht können wirsie aus der Deckung 
locken. Der Auslöser all dieser Zwischenfälleist die präkolumbische Entdeckung. 
Was wäre, wenn wir eine ar-chäologische Expedition ins Leben rufen und Time-
Quest davonunterrichten würden, dass wir irgendetwas aus präkolumbischerZeit 
gefunden haben?«
»Und dann ziehen wir uns unsere Kevlarwesten an und war-ten ab, was passiert«, 
sagte Zavala. Er paffte seine Zigarre wie einGrandseigneur. »Eine Falle. 
Hervorragend.«
Sandecker hob eine Augenbraue. »Mal abgesehen von Zavalastrockenem Humor, wie 
sollten wir das bewerkstelligen?«, fragteer. »Die Vorbereitung würde Wochen, wenn 
nicht sogar Monatedauern, nicht wahr, Rudi?«
»Ich fürchte, ja, Sir. Es gäbe jede Menge Einzelheiten zu be-denken.«
Austin verstand nicht, wieso Gunn seinen Vorschlag offenbaramüsiert aufnahm. »
Vielleicht können wir die Prozedur irgend-wie beschleunigen, wenn wir uns 
anstrengen«, sagte er mit deut-lich hörbarer Verärgerung.
»Kein Grund, aus der Haut zu fahren, mein Freund.« San-decker entblößte die Zähne 
zu seinem vertrauten Barrakuda-Lächeln. »Während Sie und Joe im Bett gelegen 
haben, sind Rudi,Hiram und ich auf die gleiche Idee gekommen und haben die An-
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gelegenheit in die Wege geleitet. Alles ist bereit. Aus Gründen derZeitersparnis und 
Logistik haben wir uns für den nordamerika-nischen Südwesten entschieden. Der 
Köder ist ein >Artefakt< ausder Alten Welt, das hier auf amerikanischem Boden 
entdecktwird. Das dürfte mit Sicherheit einiges Aufsehen erregen. Be-trachten Sie 
dies als Auftrag des NUMA-Teams für Sonderauf-gaben.«
»Auftrag angenommen«, sagte Austin. »Was ist mit Gamay?«»Eine Meeresbiologin 
in der Wüste könnte etwas schwierigerzu erklären sein«, sagte der Admiral. »Ich sehe 
keine Veranlas-sung, sie von ihrer Arbeit in Yukatan abzuziehen. UnterrichtenSie sie 
davon, was wir vorhaben. Falls wir sie brauchen, kann sieinnerhalb weniger Stunden 
dort sein. Sie hat in letzter Zeit ziem-lich hart gearbeitet. Vermutlich genießt sie in 
diesem Augenblickdie tropische Sonne am Strand von Cozumel oder Cancún.«
Zavala nahm einen langen Zug von seiner Zigarre und blies ei-nen Rauchring. »
Manche Leute haben's gut«, sagte er.
16.
Yukatan, Mexiko



Das vierte ständige Mitglied des NUMA-Teams für Sonderauf-gaben hätte die 
derzeitige Situation bestimmt nicht als gut be-zeichnet. Während ihre Kollegen den 
klimatisierten Komfort ge-nossen, war Gamay Morgan-Trout völlig durchgeschwitzt, 
undihre normalerweise gute Laune verflog in proportionaler Ab-hängigkeit vom 
Anstieg der hiesigen Lufttemperatur, die bereitsnahezu dreißig Grad betrug und 
weiter zunahm. Sie konnte kaumglauben, dass die Luftfeuchtigkeit trotz des 
wolkenlosen Him-mels hundert Prozent betrug.
Gamay verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte ihren
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hoch gewachsenen, gertenschlanken Körper gegen den Jeep. DerWagen stand auf 
dem grasbewachsenen Seitenstreifen neben demAsphaltband, das den tief gelegenen 
Regenwald durchschnitt.Über der gesprenkelten Makadamstrecke tanzten 
Luftspiegelun-gen, die wie schimmernde Wasserpfützen aussahen. Der abgele-gene 
Ort erinnerte sie an den einsamen Highway in Der unsicht-bare Dritte, auf dem Gary 
Grant von einem einmotorigen Flug-zeug gehetzt wurde.
Gamay schaute in den fahlen Himmel empor. Kein Flugzeug.Bloß ein paar 
Truthahngeier, die träge ihre Kreise zogen. Einschlechter Platz für hungrige 
Aasfresser. Die Ausbeute an über-fahrenen Tieren musste ziemlich dürftig sein. In der 
letzten Stun-de war nur ein einziger Wagen vorbeigekommen. Sie hatte den al-ten 
Pickup schon meilenweit vorher gehört. Er ratterte mit einerLadung halb toter Hühner 
an ihr vorbei und hinterließ eine Spurweißer Federn. Der Fahrer hatte nicht einmal 
den Fuß vom Gasgenommen, um zu fragen, ob sie Hilfe benötigte.
Ihr kam der Gedanke, dass es nicht sonderlich schlau war,draußen in der Sonne 
stehen zu bleiben, und so stieg sie zurückin den Schatten unter dem Faltdach des 
Jeeps und nahm einenSchluck kühles Wasser aus einer Thermoskanne. Mindestens 
zumdritten Mal entfaltete sie die Karte, die Professor Chi ihr ausMexiko City 
zugefaxt hatte. Ihre nassen Hände ließen das Papierfeucht und schlaff werden. Früher 
an jenem Morgen war sie vonCiudad del Carmen aus, wo die Nereus vor Anker lag, 
durch dieeintönig flache Landschaft Yukatans landeinwärts gefahren undhatte sich 
dabei exakt an die Karte gehalten. Sie hatte jede derordentlich notierten, präzisen 
Meilenangaben genau befolgt undwar bei allen eingezeichneten Pfeilen in die 
entsprechende Rich-tung abgebogen. Sie musterte die sorgfältig angefertigte Zeich-
nung. Kein Irrtum möglich. Einer markierte die Stelle. Sie befandsich genau dort, wo 
sie sein sollte.
Mitten im Nirgendwo.
Gamay bedauerte es, abgesagt zu haben, als sie und ihr Mann
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Paul die Aufforderung erhielten, sich zu einem wichtigen Treffendes NUMA-Teams 
für Sonderaufgaben wieder in Washingtoneinzufinden. Sie hatte schon seit mehreren 
Tagen versucht, diesesTreffen mit Professor Chi zu arrangieren, und wusste nicht, 
obsich ihr je eine weitere Gelegenheit bieten würde. Sie fragte sich,was wohl derart 
wichtig sein mochte, dass man sie so kurzfristigin die Zentrale beordern wollte. Ihr 
Mann und sie hatten sich kurznach Ankunft des Schiffs auf der Nereus eingefunden, 
um an demMeteoritenprojekt vor Yukatan teilzunehmen. Paul sollte 
dieComputergrafik des Meeresbodens erstellen, was zu seinem Spe-zialgebiet 
gehörte, und Gamay würde ihre Fachkenntnisse alsMeeresbiologin einbringen. Es 
schien sich wirklich um einen sehrangenehmen Auftrag zu handeln. Keine 
umfangreichen Ber-gungsarbeiten. Dann kam die Nachricht aus dem Hauptquartier.
Sie lächelte. Kurt Austin musste wieder im Geschäft sein. Sol-che Dinge pflegten im 
Allgemeinen immer dann zu passieren,wenn Austin auftauchte. Wie die Schießerei, 
von der sie auf derNereus gehört hatte. Sobald sie zurück auf das Schiff kam, wür-de 



sie Paul anrufen, um in Erfahrung zu bringen, ob sie das nächs-te Flugzeug nach 
Hause nehmen sollte.
Meine Güte, wunderte sie sich, während sie den Blick umher-schweifen ließ, weshalb 
hatte der Professor darum gebeten, sichmit ihr an diesem trostlosen Ort zu treffen? 
Die einzigen Anzei-chen menschlicher Besiedlung, vergangen oder aktuell, waren 
dieschwachen, grasüberwachsenen Reifenspuren, die im Wald ver-schwanden. Sie 
wischte ein Insekt beiseite, das an ihre Nasen-spitze stieß. Die Wirkung des 
Insektenschutzmittels ließ nach.Ihre Geduld auch. Vielleicht sollte sie jetzt sofort 
aufbrechen.Nein, sie würde noch eine weitere Viertelstunde warten. FallsProfessor 
Chi bis dahin nicht aufgetaucht war, würde sie aufge-ben und sich auf den Rückweg 
zum NUMA-Schiff machen. Siewürde zugeben müssen, dass die zweistündige Fahrt 
in dem ge-mieteten Jeep umsonst gewesen war.
Verflucht. Sie würde nie wieder eine solche Gelegenheit erhal-
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ten. Dabei wollte sie Chi wirklich gern kennen lernen. Er klangso nett am Telefon, 
mit seinem amerikanischen Akzent und derspanischen Höflichkeit. Eine Strähne ihres 
langen dunkelrotenHaars, das sie sich für den heutigen Ausflug hoch gesteckt 
hatte,machte sich in der Hitze selbstständig und fiel ihr über die Nase.Sie schob die 
Unterlippe vor und versuchte, die Haare aus demWeg zu pusten. Als das nicht 
funktionierte, schob sie die Sträh-ne beiseite und schaute aus lauter Gewohnheit m 
den Rückspie-gel. Auf der Straße war ein heller Punkt erschienen. Der Fleckwurde 
größer und verschwamm in den flirrenden Luftschwaden.Sie beugte sich aus dem 
Wagen, um besser sehen zu können. DasObjekt wurde zu einem blauweißen Bus. 
Offenbar vom Weg ab-gekommen, dachte sie. Sie zog ihren Kopf zurück und trank 
ge-rade einen neuen Schluck Wasser, als sie das Zischen einer Luft-druckbremse 
hörte.
Der Bus hatte hinter dem Jeep angehalten. Die Tür ging auf,und brüllend laute 
mexikanische Musik, vornehmlich getragendurch Blechblasinstrumente, zerriss mit 
gewaltiger Dezibelstär-ke die Grabesstille. Dieser Linienbus verfügte offenbar über 
alleLautsprecher, die in Woodstock übrig geblieben waren. Ein ein-zelner Passagier 
stieg aus. Er trug die landesübliche Kleidung derIndianer, ein Baumwollhemd, eine 
ausgebeulte weiße Hose undSandalen. Auf seinem Kopf befand sich ein fester 
Strohhut mitleicht nach oben gerollter Krempe. Wie die meisten Nachfahrender Maya 
war auch dieser Mann ziemlich klein, kaum größer alseinen Meter fünfzig. Er 
wechselte ein paar schnelle spanischeWorte mit dem Busfahrer und winkte zum 
Abschied. Die Türschlug zu, und der Bus fuhr mit knirschendem Getriebe wiederan, 
weiter die Straße entlang, wie eine große rollende Jukebox.
Aua!
Gamay beugte sich vor und schlug mit der flachen Hand nacheinem Käfer, der seine 
Beißzangen in ihre Wade gebohrt hatte.Als sie wieder in den Rückspiegel schaute, 
war der Mann ver-schwunden. Sie sah in den Außenspiegel. Nur der leere Highway.
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Merkwürdig. Moment! Rechts von sich hörte sie eine Bewegung.Sie erstarrte. Von 
der Beifahrerseite des Jeeps blickten sie zweiAugen an, die wie kleine schwarze 
Steine wirkten.
»Dr. Morgan-Trout, nehme ich an.«
Der Mann hatte dieselbe sanfte Stimme mit amerikanischemAkzent, die bei dem 
Anruf aus Mexiko City mit ihr gesprochenhatte. »Professor Chi?«, erwiderte sie 
vorsichtig.
»Zu Ihren Diensten.« Er bemerkte, dass Gamay auf die dop-pelläufige Schrotflinte in 
seiner Armbeuge starrte. Er senkte dieWaffe, so dass sie aus Gamays Blickfeld 



verschwand. »Tut mirLeid. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Bitte entschuldigen 
Siemeine Verspätung. Ich war auf der Jagd und hätte mehr Zeit ein-kalkulieren 
müssen. Juan, unser Fahrer, ist ein warmherziger, abergeschwätziger Mann, der allen 
weiblichen Passagieren ein Ge-spräch aufhängt, egal ob jung oder alt. Ich hoffe, Sie 
haben nichtallzu lange gewartet.«
»Nein, ist schon in Ordnung.« Dieser kleine dunkelhäutigeMann mit dem breiten 
nussbraunen Gesicht, den hohen Wan-genknochen und der langen, leicht gebogenen 
Nase entsprachnicht ganz dem Bild, das sie erwartet hatte. Sie tadelte sich in-nerlich 
dafür, so schablonenhaft gedacht zu haben.
Dr. Chi hatte lange genug in der Welt der Weißen gelebt, umdie verlegene Reaktion 
zu erkennen. Seine steinerne Miene ver-zog sich keinen Millimeter, aber die dunklen 
Augen funkeltenamüsiert. »Ich muss Sie überrascht haben. Ein Fremder, der plötz-
lich hier auftaucht, mit einer Waffe, wie ein bandido. VerzeihenSie bitte mein 
Aussehen. Wenn ich zu Hause bin, laufe ich wie dieEinheimischen herum.«
»Ich muss mich für meine Unhöfhchkeit entschuldigen, Sieeinfach draußen in der 
heißen Sonne stehen zu lassen.« Sie klopf-te auf den Sitz neben sich. »Bitte, kommen 
Sie her in den Schat-ten.«
»Ich trage meinen Schatten bei mir, aber ich nehme Ihre freund-liche Einladung 
trotzdem gern an.« Er nahm die Jagdtasche aus
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Segeltuch von der Schulter und den Hut vom Kopf, so dass mandie graue Ponyfrisur 
und die fliehende Stirn sehen konnte. Dannstieg er auf der Beifahrerseite ein. Die 
Schrotflinte legte er mit auf-geklapptem Lauf vorsichtig zwischen die Sitze, so dass 
die Mün-dung nach hinten wies. Die Jagdtasche nahm er auf den Schoß.
»Nach dem Aussehen dieser Tasche zu schließen, war die Jagdwohl recht erfolgreich
«, sagte Gamay.
Er seufzte theatralisch. »Ich bin vermutlich der faulste Jägerder Welt. Ich stelle mich 
an den Straßenrand. Der Bus nimmt michmit. Ich steige aus. Dann gehe ich in den 
Wald. Peng, peng. Ichgehe zurück zur Straße und nehme den nächsten Bus. Auf 
dieseWeise kann ich die angenehme Einsamkeit der Jagd genießen undgleichzeitig 
gesellschaftlichen Umgang pflegen, indem ich meineErfolge oder Fehlschläge 
sogleich mit meinen Nachbarn teile. Amschwierigsten dabei ist es, die Busse 
abzupassen. Aber ja, heutelief es ganz gut.« Er hob die Jagdtasche. »Zwei dicke 
Rebhühner.«
Gamay lächelte ihn strahlend an, so dass die kleine Lücke zwi-schen ihren oberen 
Schneidezähnen zu sehen war, so wie bei derSchauspielerin Lauren Hutton. Sie war 
eine attraktive Frau, nichtatemberaubend schön oder allzu sexy, aber auf eine 
mädchenhaf-te Art lebhaft und munter, was die meisten Männer sehr reizvollfanden.
»Gut«, sagte sie. »Kann ich Sie und Ihre Vögel irgendwohinmitnehmen?«
»Das wäre sehr nett von Ihnen. Im Gegenzug kann ich Ihneneine kühle Erfrischung 
versprechen. Das lange Warten in der Hit-ze ist bestimmt nicht sonderlich angenehm 
gewesen.«
»Es war gar nicht so schlimm«, sagte Gamay, obwohl ihr Haarsichtlich derangiert 
wirkte, ihr T-Shirt am Sitz klebte undSchweiß von ihrem Kinn tropfte.
Chi nickte. Er wusste die höfliche Lüge zu schätzen. »SetzenSie ein Stück zurück, 
und folgen Sie dann eine Weile diesem Pfad.«
Sie ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein, fuhr einStück zurück und bog 
dann langsam von der Straße ab. Die Rei-
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fen folgten den getrockneten Schlammfurchen durch den dichtenWald. Nach ungefähr 
vierhundert Metern lichteten sich die Bäu-me, und der Pfad stieß auf eine 



sonnenbeschienene Lichtung, aufder eine Eingeborenenhütte stand. Die Wände des 
Gebäudes wa-ren aus Ästen gefertigt, und das Dach war mit Palmblättern ge-deckt. 
Sie stiegen aus dem Wagen und gingen nach drinnen. Diegesamte Einrichtung 
bestand aus einem Klapptisch aus Metall, ei-nem Segeltuchstuhl und einer 
geflochtenen Hängematte. An denDachsparren hingen zwei Propangaslampen.
»Mag es auch noch so bescheiden sein, es gibt kein casa, das soist wie meines«, sagte 
Chi und klang dabei so, als würde er daswirklich ernst meinen. Er fuhr mit dem Zeh 
über den festge-stampften Erdboden. »Dieses Stück Land hat schon immer mei-ner 
Familie gehört. Im Lauf der Jahrhunderte haben Dutzendevon Häusern auf diesem 
Fleck gestanden, und seit Anbeginn derZeit haben sie alle gleich ausgesehen. Meine 
Leute haben gelernt,dass es einfacher war, ein Haus wie dieses immer wieder aufzu-
bauen, als sich an der Konstruktion eines Gebäudes zu versuchen,das Wirbelstürme 
und Holzfäule überdauern würde. Darf ichIhnen etwas zu trinken anbieten?«
»Ja«, sagte Gamay und hielt nach einem Kühlschrank Aus-schau. »Vielen Dank. Das 
könnte ich jetzt wirklich gut gebrau-chen.«
»Bitte folgen Sie mir.« Er verließ die Hütte und bog zwischenden Bäumen auf einen 
ausgetretenen Pfad ein. Nach etwa einerMinute kamen sie an ein gemauertes Haus 
mit Wellblechdach.Der Professor öffnete die unverriegelte Tür, und sie gingen 
hinein.Chi griff in eine dunkle Nische, kramte dort herum und mur-melte etwas auf 
Spanisch. Nach einigen Sekunden sprang ein Mo-tor an.
»Wenn ich weggehe, schalte ich den Generator ab, um Sprit zusparen«, erklärte er. »
Die Klimaanlage müsste jeden Augenblickanlaufen.«
Über ihren Köpfen schaltete sich eine nackte Glühlampe ein.
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Sie standen in einem schmalen Durchgang. Leuchtstoffröhren er-wachten flackernd 
zum Leben und erhellten einen großen fens-terlosen Raum mit zwei Arbeitstischen. 
Darauf befanden sich einLaptop-Computer samt Scanner und Laserdrucker, mehrere 
Sta-pel Papier, ein Mikroskop mit Objektträgern sowie allerlei Plas-tiktüten voller 
Steinbrocken. Vereinzelt lagen größere Stückeherum, die bereits sorgfältig mit 
Schildchen versehen worden wa-ren. Überall stapelten sich Aktenordner. Die 
Bücherregale ächz-ten unter dem Gewicht dicker Bände. An der Wand hingen to-
pographische Karten der Halbinsel Yukatan, Fotos einiger Aus-grabungsstätten und 
Zeichnungen von Steinmetzarbeiten derMaya.
»Mein Labor«, sagte Chi mit merklichem Stolz.
»Beeindruckend.« Gamay hätte nie damit gerechnet, hier mit-ten im Nirgendwo ein 
voll ausgestattetes archäologisches Laborzu Gesicht zu bekommen. Dr. Chi steckte 
voller Überraschun-
Chi spürte ihre Verwunderung. »Die Leute sind manchmal er-staunt, wenn sie den 
Unterschied zwischen meiner Unterkunftund meinem Arbeitsplatz sehen. Außerhalb 
von Mexiko Citybenötige ich lediglich ein paar grundlegende Dinge zum Überle-ben. 
Einen Platz zum Schlafen und Essen, eine Hängematte mitMoskitonetz und ein Dach, 
um den Regen abzuhalten. Aberwenn man arbeiten muss, sieht die Sache schon 
anders aus. Manbraucht das nötige Handwerkszeug. Und hier befindet sich 
daswichtigste Gerät zur Durchführung wissenschaftlicher Untersu-chungen.«
Er ging zu einem verbeulten, aber funktionierenden Kühl-schrank und stopfte die 
Jagdtasche in eines der Fächer. Dannnahm er zwei Dosen Limonade heraus, gab ein 
paar Eiswürfel inzwei Plastikbecher und goss die Getränke ein. Er schob 
einigeUnterlagen beiseite, um Platz zu schaffen, und holte zwei Klapp-stühle. Gamay 
setzte sich und trank einen Schluck. Die kühle,süße Flüssigkeit rann ihre ausgedörrte 
Kehle hinunter. Das
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schmeckte besser als edler Champagner. Schweigend saßen sie ei-nige Augenblicke 
da und genossen ihre Getränke.
»Vielen Dank, Dr. Chi«, sagte Gamay und ließ sich den Bechererneut füllen, diesmal 
aus einer Flasche Wasser. »Ich fürchte, ichwar doch etwas ausgetrockneter als 
gedacht.«
»In diesem Land ist es nicht weiter schwierig, Körperflüssig-keit zu verlieren. Und 
jetzt, da wir uns ein wenig erfrischt haben,gestatten Sie mir die Frage, was ich für Sie 
tun kann.«
»Wie ich bereits am Telefon sagte, bin ich Meeresbiologin. Icharbeite an einem 
Projekt vor der Küste.«
»Ach ja, die Tektituntersuchung der NUMA in der Nähe desChixulub-Meteorkraters.
«
Gamay blickte erstaunt auf. »Sie wissen davon?«
Er nickte ernst. »Die Buschtrommeln haben es mir verraten.«Als er ihren verwirrten 
Gesichtsausdruck sah, musste er kichern.»Ich bin ein schlechter Lügner«, gestand er. 
»Ich habe im Muse-um eine E-Mail aus der NUMA-Zentrale gesehen, in der uns 
dieUntersuchung aus Höflichkeit angekündigt wurde.«
Er griff zu einem Aktenschrank hinüber, öffnete eine Schubla-de und zog eine Mappe 
heraus.
»Mal sehen«, sagte er und las dann aus dem Inhalt der Mappevor. »Gamay Morgan-
Trout. Dreißig Jahre alt. Wohnhaft inGeorgetown, geboren in Wisconsin. Erfahrene 
Taucherin. Hat ander Universität von North Carolina Meeresarchäologie studiertund 
abgeschlossen. Hat dann die Fachrichtung gewechselt, sichan der Scripps Institution 
of Oceanography eingeschrieben undschließlich einen Doktortitel in Meeresbiologie 
erworben. Stehtin Diensten der weltweit anerkannten National Underwater andMarine 
Agency«
»Stimmt alles ganz genau«, sagte Gamay und hob eine schöngeschwungene 
Augenbraue.
»Danke«, sagte Chi und steckte die Mappe zurück in dieSchublade. »Genau 
genommen die Arbeit meiner Sekretärin.Nach Ihrem Anruf habe ich sie gebeten, auf 
der Webseite der
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NUMA vorbeizuschauen. Dort gibt es vollständige Beschrei-bungen aller laufenden 
Projekte samt kurzer Biographien derTeilnehmer. Sind Sie irgendwie mit Paul Trout 
verwandt, demTiefseegeologen, dessen Name ebenfalls aufgeführt wurde?«
»Ja, Paul ist mein Mann. Auf der Webseite stand vermutlichnicht zu lesen, dass wir 
uns in Mexiko kennen gelernt haben. Wirwaren damals auf einer Exkursion in La 
Paz. Abgesehen davonhaben Sie wirklich Ihre Hausaufgaben gemacht.«
»Das liegt an meiner strengen akademischen Ausbildung,fürchte ich.«
»Ich habe auch ein ganz gutes Gedächtnis für Einzelheiten. Malsehen, ob ich mich 
noch erinnern kann.« Gamay schloss die Au-gen. »Dr. Jose Chi. Geboren in Quintana 
Roo auf der HalbinselYukatan. Der Vater war Farmer. Hatte hervorragende Noten 
undwurde von der Regierung auf Privatschulen geschickt. Grund-studium an der 
Universität von Mexiko. Hauptstudium und Ab-schluss an der Harvard University. 
Gehört nach wie vor dem dor-tigen namhaften Peabody Museum of Archaeology and 
Ethno-logy an. Kurator des National Anthropological Museum in Me-xiko. Wurde für 
seine Beiträge zur Sammlung alter Maya-In-schriften mit dem MacArthur Award 
ausgezeichnet. Arbeitet zur-zeit an einem Wörterbuch der Maya-Sprache.«
Sie öffnete die Augen und sah Chis breites Grinsen. Er klatsch-te leise Beifall. »
Bravo, Dr. Morgan-Trout.«
»Bitte, nennen Sie mich Gamay«



»Ein schöner und ungewöhnlicher Name.«
»Mein Vater war Weinkenner. Die Farbe meiner Haare hat ihnan die gleichnamige 
Traubensorte aus dem Beaujolais erinnert.«
»Eine gute Wahl, Dr. Gamay. Ich muss jedoch eine kleine Kor-rektur anbringen. Ich 
bin zwar sehr stolz auf meine Arbeit an demWörterbuch, aber die Sammlung ist in 
Wahrheit das Ergebnis derBeiträge vieler talentierter Leute. Künstler, Fotografen, 
Karto-graphen, Katalogisierer und so weiter. Ich habe mich vornehm-lich als >Finder
< betätigt.«
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»Als Finder?«
»Si. Ich erkläre es Ihnen. Ich gehe seit meinem achten Lebens-jahr auf die Jagd und 
habe mittlerweile Yukatan, Belize und Gu-atemala durchwandert. Während meiner 
Streifzüge bin ich immerwieder auf Ruinen gestoßen. Manche Leute behaupten, ich 
müs-se eine Art Quijabrett in meinem Kopf mit mir herumtragen. Ichvermute, es ist 
eine Mischung aus dem wachsamen Gespür fürseine Umgebung, das ein Jäger 
unbedingt haben muss, und ein-fach bloß der zurückgelegten Kilometerzahl. Wenn 
man in die-sem Teil der Welt nur lange und weit genug läuft, stolpert man au-
tomatisch über eine Hinterlassenschaft meiner geschäftigen Vor-fahren. Und jetzt 
verraten Sie mir, welches Interesse eine Mee-resbiologin an der Arbeit einer nach 
Knochen buddelnden Land-ratte wie mir hat.«
»Ich habe eine kuriose Bitte, Dr. Chi. Wie Sie aus meinem Le-benslauf ersehen 
konnten, habe ich vor meiner Hinwendung zuden lebenden Dingen selbst nach alten 
Knochen gegraben, wenn-gleich unter Wasser. Im Lauf der Jahre habe ich meine 
beiden In-teressengebiete kombiniert. Immer wenn ich in eine neue Gegendkomme, 
halte ich nach alten künstlerischen Interpretationen desMeereslebens Ausschau. Ein 
gutes Beispiel hierfür ist die Kamm-muschel. Die Kreuzfahrer haben sie sich als 
Emblem gewählt.Man findet aber auch Gemälde und Steinmetzarbeiten von Mu-
schelschalen, die Tausende von Jahren in die Vergangenheitzurückreichen, bis zu den 
Griechen und Römern und sogar da-rüber hinaus.«
»Ein interessantes Hobby«, sagte Chi.
»Es ist nicht unbedingt ein Hobby, obwohl ich Spaß daran habeund es entspannend 
finde. Es gestattet mir einen Blick in die Ver-gangenheit, bevor man damit anfing, 
wissenschaftliche Zeich-nungen anzufertigen. Ich schaue mir ein Gemälde oder 
eineSkulptur an und bekomme einen Eindruck davon, wie eine be-stimmte Art vor 
Hunderten oder Tausenden von Jahren ausgese-hen hat. Durch den Vergleich mit den 
heute existierenden Vertre-
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tern der Gattung kann ich herausfinden, ob eine genetische Evo-lution oder Mutation 
stattgefunden hat. Ich überlege derzeit, einBuch über meine Sammlung zu schreiben. 
Sind Ihnen irgendwel-che archäologischen Stätten bekannt, an denen sich 
Abbildungendes Meereslebens finden? Ich suche nach Fischen, 
Schalentieren,Korallen. Jegliches Meeresgetier, das einem Kunsthandwerker derMaya 
ins Auge gefallen sein könnte.«
Chi hatte ihr aufmerksam zugehört. »Was Sie da tun, ist faszi-nierend. Und es ist die 
Mühe wert, denn es beweist, dass die Ar-chäologie keinesfalls eine tote Wissenschaft 
ohne jeglichen Nut-zen ist. Leider haben Sie Ihr Anliegen nicht bereits am Telefon 
ge-nauer erläutert. Das hätte Ihnen die Fahrt hierher erspart.«
»Kein Problem, ich wollte Sie sowieso persönlich kennenler-nen.«
»Ich bin froh, dass Sie hergekommen sind, aber die Objekteder Maya-Kunst waren 
zumeist Vögel, Jaguare und Schlangen.Aller Wahrscheinlichkeit nach würden 
eventuelle Darstellungendes Meereslebens auch derart stilisiert ausfallen, dass kaum 



eineÄhnlichkeit mit den Abbildungen in einem Biologiebuch festzu-stellen wäre. Wie 
diese Papageienreliefs, die nach Ansicht man-cher Leute wie Elefanten aussehen.«
»Das macht es nur noch interessanter. Ich muss nicht sofortzum NUMA-Schiff 
zurück. Wenn Sie mir den Weg zu einer derRuinen beschreiben könnten, wäre ich 
Ihnen sehr dankbar.«
Er dachte kurz nach. »Da ist eine Stätte ungefähr zwei Stun-den von hier. Ich bringe 
Sie hin. Sie können sich dort ein wenigumschauen. Vielleicht finden Sie etwas.«
»Macht es Ihnen auch nicht zu viel Mühe?«
»Überhaupt nicht.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir wer-den um die Mittagszeit 
dort eintreffen, ein paar Stunden bleiben,und am späten Nachmittag sind wir zurück. 
Sie wären noch beiTageslicht wieder beim Forschungsschiff.«
»Das hört sich gut an. Wir können meinen Jeep nehmen.«
»Brauchen wir nicht«, sagte er. »Ich habe eine Zeitmaschine.«
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»Wie bitte?« Sie war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstandenhatte.
»Da hinten ist ein Badezimmer. Warum machen Sie sich nichtein wenig frisch, 
während ich das Mittagessen einpacke?«
Gamay zuckte mit den Achseln. Sie holte ihren Rucksack ausdem Jeep, kehrte dann 
ins Haus zurück, wusch sich das Gesichtund kämmte ihr Haar. Als sie aus dem 
Badezimmer kam, klapp-te Chi soeben eine Kühlbox zu.
»Wo steht die Zeitmaschine?«, fragte sie. Langsam fand sie Ge-schmack an diesem 
Spiel.
»Sie befindet sich im temporalen Transportmodul«, erwiderteer in vollem Ernst und 
führte sie nach draußen. Die Schrotflintenahm er mit. »Man weiß nie, ob man nicht 
ein paar Vögel zu Ge-sicht bekommt.«
Sie gingen um das Laborgebäude herum und folgten einemPfad, der zu einer weiteren 
Eingeborenenbehausung führte. Die-se besaß allerdings keine Wände, sondern 
bestand lediglich aus ei-nem Dach auf vier Eckpfählen. Unter dem Palmendach stand 
einblauer HumVee mit Vierradantrieb.
Gamay stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Das ist Ihre Zeit-maschine?«
»Wie sonst würden Sie einen Apparat bezeichnen, der Sie zuStädten transportieren 
kann, in denen einst das blühende Lebenantiker Zivilisationen herrschte? Ich weiß, 
dass dies eher nach derzivilen Ausführung eines Militärfahrzeugs aussieht, wie es 
imKrieg am Persischen Golf benutzt wurde, aber das ist Absicht, umneugierige 
Schnüffler abzuschrecken.«
Er stellte die Kühlbox auf die Rückbank und öffnete Gamaydie Tür. Sie nahm auf 
dem Beifahrersitz Platz und musterte dasan Flugzeuginstrumente erinnernde 
Armaturenbrett. Sie undPaul besaßen zu Hause in Georgetown ebenfalls einen 
Hummer.Der Wagen war als Nachfolger des Jeeps entworfen worden, undseine 
Ehrfurcht gebietende Breite ließ den Washingtoner Stadt-verkehr zu einer echten 
Herausforderung werden. Am Wochen-
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ende, sofern sie nicht mit dem Umbau ihres Backsteinhauses be-schäftigt waren, 
fuhren sie gern außerhalb der Stadt ins offeneGelände.
»Der Pfad, auf dem wir mit dem Jeep hergekommen sind, isteigentlich der 
Hintereingang«, erklärte Chi. »Von hier aus führtauch ein Weg zur Straße.« Er stieg 
ein und ließ den Motor an. SeinKopf reichte kaum bis über das Lenkrad.
Na, das würde ja ganz schön abenteuerlich werden, dachte Ga-may. »Warp sechs, Mr. 
Sulu«, sagte sie und lehnte sich in ihren Sitzzurück.
»Aye, Captain, Warp sechs«, sagte er und legte den Gang ein.Der Wagen fuhr 
langsam an. »Aber falls Sie nichts dagegen haben,machen wir zunächst einen 



Abstecher ins zwölfte Jahrhundert.«
17.
Tucson, Arizona
Als der Jetliner sich dem Tucson International Airport näherte,konnte Austin von 
seinem Fenster aus den zerklüfteten Gipfeldes Mount Lemmon sehen, der sich aus 
den Santa-Catalina-Ber-gen erhob. Die Landung verlief glatt, und wenige Minuten 
spä-ter schulterten er und Zavala ihre Matchbeutel, traten aus demTerminal ins 
gleißende Sonnenlicht von Arizona und hielten nachihrer Mitfahrgelegenheit 
Ausschau. Ein silbergrauer Ford F-150Pickup hupte laut und hielt an der 
Bordsteinkante. Austin, dernäher beim Wagen stand, öffnete die Beifahrertür. Und 
traute sei-nen Augen nicht. Hinter dem Steuer saß die Person, die er alsLetzte hier 
erwartet hätte. Nina Kirov.
Nina hatte die elegantere Kleidung des NUMA-Treffens gegengelbbraune Shorts und 
ein hellblaues Hemd getauscht. »Kann icheuch mitnehmen, Jungs?«, fragte sie mit 
schleppendem Südstaa-
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tenakzent. »Ich habe mich bislang noch gar nicht für die aufre-gende Skooterfahrt 
revanchieren können.«
Austin lachte, zum Teil, um seine Verblüffung zu verbergen.»Ich könnte jetzt ja 
sagen, wir sollten uns nicht mehr unter der-lei Umständen treffen, aber das wäre mir 
auch nicht recht.«
Als Zavala sah, mit wem Austin da redete, klappte ihm vor Er-staunen der 
Unterkiefer herunter.
»Hallo, Joe«, sagte Nina. »Wenn Sie und Kurt Ihre Taschen aufdie Ladefläche 
werfen, können wir sofort aufbrechen.«
»Wie hast du das denn arrangiert?«, flüsterte Zavala mit un-verhohlener 
Bewunderung, während die beiden Männer ihrGepäck hinter dem Führerhaus 
verstauten.
Austin grunzte nichts sagend und zwinkerte Zavala bedeu-tungsvoll zu. Nachdem sie 
eingestiegen waren, reihte sich der Wa-gen in den Verkehrsfluss ein. »Ich sollte Ihnen 
das lieber er-klären«, sagte Nina, als sie in nördliche Richtung auf den 
TucsonBoulevard abbogen. »Ich habe tatsächlich ein neues Projekt. Ichwerde mit 
Ihnen und Ihrem Team an dieser Sache arbeiten.«
»Ich bin angenehm überrascht. Mich interessiert allerdings,weshalb Sie heute Morgen 
in Washington nichts davon gesagt ha-ben.«
»Admiral Sandecker hatte mich gebeten, nichts zu verraten.«
Zavala kicherte. »Willkommen bei den Bekloppten von derNUMA.«
Nina fuhr fort: »Er hat gesagt, Sie beide seien eine Weile nichtauf dem Laufenden 
gewesen, und er wolle Sie erst nach und nachvom Stand der Dinge unterrichten. 
Außerdem wollte er, dass Siesich voll und ganz auf das Treffen konzentrieren. Er 
befürchtetenämlich, Sie würden, äh, abgelenkt sein, wenn Sie wüssten, dassich mit 
Ihnen zusammenarbeiten würde.«
Austin schüttelte den Kopf. Sandecker war doch immer wie-der für eine 
Überraschung gut. »Er hat Recht, ich wäre völlig ab-gelenkt gewesen.«
Sie lächelte. »Er brauchte einen Archäologen, um das Projekt
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authentischer wirken zu lassen. Er hat mich gefragt, ob ich ihmbehilflich sein könnte. 
Ich habe ja gesagt. Das war das Mindeste,was ich tun konnte.« Ihr Tonfall wurde 
härter. »Ich will diesenLeuten das Handwerk legen, wer auch immer sie sein mögen.«
»Ich kann Ihre Gefühle verstehen, Nina, aber wir wissen nicht,womit wir es zu tun 
haben. Das hier könnte gefährlich werden.«



»Ich habe diese Möglichkeit sorgfältig und ausführlich bedacht.Der Admiral hat mir 
absolute Entscheidungsfreiheit gelassen.«
»Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber ist es Ihnen jemalsin den Sinn 
gekommen, dass der Admiral Sie nicht nur wegen Ih-rer Fachkenntnisse gebeten hat, 
hieran teilzunehmen?«
Nina sah ihn mit ernsten grauen Augen an. »Er hat von An-fang an keinen Zweifel 
daran gelassen.«
»Dann wissen Sie, dass Sie als Köder dienen sollen.«
Sie nickte. »Das ist der hauptsächliche Grund, aus dem ichmich hier befinde: Ich soll 
nach Möglichkeit die Leute anlocken,die Dr. Knox, Sandy und die anderen ermordet 
haben. Ich will,dass sie unter allen Umständen vor Gericht gestellt werden.Außerdem 
ist es gar nicht mal sicher, dass die sich noch für michinteressieren. Ich war die 
ganzen letzten Wochen in Cambridge,und das Gefährlichste, was mir dort begegnet 
ist, war der Verkehram Harvard Square. Niemand in schwarzer Montur kam aus 
demSchrank gesprungen. Ich hatte keinerlei Leibwächter zu meinemSchutz, und ich 
bin trotzdem noch am Leben.«
Austin beschloss, Nina nichts davon zu erzählen, dass sie aufseine Veranlassung 
durchaus von einigen Leibwächtern im Augebehalten wurde. Sie hatte die Männer 
lediglich nicht bemerkt. DieSturheit, mit der Nina das Kinn vorreckte, war nicht zu 
überse-hen. Sie war entschlossen, die Angelegenheit durchzuziehen.
»Mein strenger väterlicher Tonfall lässt dies vielleicht nicht er-kennen, aber ich bin 
sehr froh, Sie wieder zu sehen.«
Ninas Miene, die sich während Austins Standpauke ein wenigverfinstert hatte, hellte 
sich auf.
Bald darauf bogen Sie auf den Pioneer Parkway ein und fuh-
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ren in Richtung Oracle Junction. Die ausgedehnten Wohngebie-te wichen der Wüste 
und Saguaro-Kakteen. Zavala, der die Un-terredung geduldig verfolgt hatte, wusste, 
dass Austins Bedenkenmehrere Gründe hatten, berufliche und persönliche. Joe war 
süd-ländischer Abstammung und daher zutiefst romantisch veranlagt,aber er erkannte 
deutlich, dass Sandecker hinsichtlich der mögli-chen Ablenkung Recht hatte. Er 
nutzte die Gesprächspause, umauf praktischere Fragen zu sprechen zu kommen.
»Nachdem das jetzt klar sein dürfte, könnten wir nun ja even-tuell über die Falle 
reden.«
»Danke für den Wink«, stimmte Austin ihm zu. »Rudi hat unszwar schon 
eingewiesen, aber wir sollten noch mal über die Ein-zelheiten sprechen, falls er etwas 
übersehen hat.«
»Ich verrate Ihnen, was ich weiß«, sagte Nina. »Bei unseremersten Gespräch stellte 
sich schnell heraus, dass es sehr schwierigsein würde, innerhalb so kurzer Zeit einen 
sorgfältigen Plan aus-zuarbeiten.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Austin. »Man braucht dochbloß eine viel 
versprechende Ausgrabungsstätte, eine glaubwür-dig wirkende Scheinexpedition, 
verlässliche Leute für die Gra-bungsarbeiten, ein unglaubliches Artefakt, das 
gefunden werdensoll, und einen Weg, sowohl Freund als auch Feind von der Ent-
deckung zu unterrichten.«
»Das ist eine ziemlich gute Zusammenfassung. Es war, als wür-de man eine Off-
Broadway-Produktion auf die Beine stellen«,sagte Nina. »Nur wollten wir das alles 
ohne Bühne, Schauspielerund Manuskript tun. Der Admiral hatte Commander Gunn 
da-mit beauftragt, das Vorprogramm zu organisieren. Er schlug vor,wir sollten uns an 
eine bereits vor Ort befindliche Expeditiondranhängen. Aber das würde ganz eigene 
Schwierigkeiten mitsich bringen.«



Austin nickte. »Man würde in eine rechtmäßige Ausgrabunghineinplatzen und 
verkünden: >Wir übernehmen ab hier, und ach,übrigens, wir wollen hier ein falsches 
Artefakt verbuddeln, um
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damit eine Horde bewaffneter Meuchelmörder anzulocken.< Ja,das könnte ein 
Problem werden.«
»Ein großes Problem. Dann aber fiel dem Commander ein ech-ter Geniestreich ein.«
»So ist das oft bei Rudi«, sagte Austin.
»Er kam auf die Idee, eine Legende aufzugreifen. Die ArizonaRomans, die Römer 
von Arizona.«
Zavala gluckste. »Das klingt wie der Name einer Fußball-mannschaft.«
»Klingt so, ist es aber nicht. An der Postkutschenstation vonNine Mile Hole gruben 
im Jahr 1924 ein paar Leute in der Näheeines alten Lehmziegelofens etwas aus, das 
wie ein religiösesKreuz aussah. Der Gegenstand bestand aus Blei und wog 
rundachtundzwanzig Kilogramm. Man glaubte, das Kreuz wäre vonMissionaren der 
Jesuiten oder spanischen Konquistadorenzurückgelassen worden. Es war von einer 
harten Kruste aus Kal-ziumkarbonat umgeben. Als man die feste Masse entfernt 
hatte,stellte man fest, dass es sich um zwei Kreuze handelte, die mitBleinieten 
aneinander befestigt waren. Und auf dem Metall be-fand sich eine Inschrift.«
»Kilroy war hier«, schlug Zavala vor.
»Kilroy hatte lateinisch geschrieben. Die Inschrift wurde ander Universität von 
Arizona übersetzt. Sie erzählte eine un-glaubliche Geschichte. Dass nämlich im Jahr 
des Herrn 775 sie-benhundert Männer und Frauen im Gefolge Theodorus 
desRuhmreichen von Rom aus in See stachen und vom Sturm überden Ozean 
getrieben wurden. Sie stießen auf Land, ließen ihreSchiffe zurück und gingen zu Fuß 
in nördliche Richtung, bis sieeine warme Wüstenregion erreichten. Sie errichteten 
eine Stadtnamens Terra Calalus, die blühte und gedieh, bis die Indianer, dieman 
versklavt hatte, sich erhoben und Theodorus umbrachten.Die Stadt wurde wieder 
aufgebaut, aber die Indianer revoltiertenerneut. Der Älteste der Römer, ein Mann 
namens Jakobus, ord-nete an, die Geschichte auf dem Kreuz niederzuschreiben.«
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»Die Schiffe der Römer waren groß und seetüchtig genug füreine solche Überfahrt«, 
sagte Austin, »aber das alles klingt eher,als würde es aus einem alten Groschenheft 
stammen. Conan derBarbar.«
»Oder Amalric, der Gottkaiser von Thoorana«, fügte Zavalahinzu.
»Ruhe, ihr beiden«, sagte Nina mit gespielter Verärgerung.»Das ist nicht zum 
Lachen. Wie eure Reaktion so viel sagend be-zeugt, ist diese Geschichte Freiwild für 
jeden Skeptiker, und ge-nau das ist nach dem Fund des Kreuzes auch passiert. Aber 
dieKritiker änderten ihre Meinung, als man in der Nähe des erstenFundorts ein 
Metallstück mit einem eingravierten römischenKopf fand, ebenfalls von 
Kalziumkarbonat überzogen. Ein Ar-chäologe der Universität organisierte eine 
Ausgrabung. Man ent-deckte weitere Kreuze, neun antike Schwerter und ein 
Labarum,eine römische Kaiserstandarte. Manche Leute glaubten die Ge-schichte. 
Andere sagten, die Gegenstände wären von Mormonenzurückgelassen worden.«
»Die sind den ganzen Weg von Utah hergekommen, um dieseSachen zu vergraben?«, 
fragte Austin.
Nina zuckte mit den Achseln. »Es gab weltweite Kontroversen.Manche Experten 
sagten, die Tiefe, in der sich die Objekte be-fanden, sowie die Kruste aus 
Kalziumkarbonat würden eindeu-tig gegen eine Fälschung sprechen, es sei denn, sie 
wurde vor Ko-lumbus verübt. Die Skeptiker meinten, die Redewendungen 
derInschrift würden denen aus einem Lateinlehrbuch ähneln. Jemandkam auf die Idee, 



die Gegenstände könnten von politischen Exi-lanten aus der Zeit Maximilians 
stammen, der von Napoleon aufden mexikanischen Thron gesetzt wurde.«
»Was ist mit den Artefakten geschehen?«
»Die Universität kam zu dem Schluss, das Projekt sei zu teuergeworden. Seitdem 
hegen die Sachen im Schließfach einer Bank.Es war kein Geld mehr da, um weitere 
Ausgrabungen durchzu-führen.«
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»Ich glaube, langsam verstehe ich, in welche Richtung das hierläuft«, sagte Austin. »
Nach all dieser Zeit ist jetzt wieder Geld fürdie Ausgrabung vorhanden. Und ich 
vermute, es stammt aus demEtat der NUMA.«
»Genau. Wir behaupten, die Expedition würde von einemwohlhabenden Geldgeber 
finanziert, der ungenannt bleiben will.Jene Person ist seit frühester Jugend von dieser 
Geschichte faszi-niert und möchte, dass das Geheimnis ein für alle Mal gelüftetwird. 
Magnetometermessungen haben auf einer verlassenenRanch in der Nähe der 
ursprünglichen Ausgrabungsstätte einigeinteressante Werte ergeben. Wir haben dort 
gegraben und ein rö-misches Relikt gefunden.«
»Nette Idee«, sagte Zavala. »Glauben Sie, jemand wird uns dasabkaufen?«
»Das wissen wir sogar. Die Zeitungen und Fernsehsender ha-ben vorab einige 
Beiträge gebracht, um uns zusätzliche Glaub-würdigkeit zu verleihen. Als wir uns mit 
Time-Quest in Verbin-dung gesetzt haben, wussten die schon von dem Projekt und 
wa-ren ganz wild darauf, uns zu helfen.«
»Sie haben euch Geld gegeben?«, fragte Austin.
»Wir haben nicht um Geld gebeten, sondern um freiwillige Hel-fer. Man hat uns zwei 
geschickt. Im Gegenzug hat man die übli-che Bitte geäußert, von jedem 
außergewöhnlichen Fund noch vorder Presse unterrichtet zu werden. Was wir bereits 
getan haben.«
Austin dachte voraus. »Bei all dieser Publicity wird es ziem-lich schwierig werden, 
eine Expedition vom Erdboden ver-schwinden zu lassen.«
»Der Admiral hat diesen Punkt angesprochen. Er glaubt, dieöffentliche Natur der 
Ausgrabung würde diese Leute von etwai-gen Mordversuchen abschrecken. Sie 
werden sich bemühen, dasRelikt zu stehlen oder zu zerstören.«
»Vielleicht kommen sie nicht mit blankgezogenen Waffen, aberich würde trotzdem 
niemandem raten, sich ihnen in diesem Fallin den Weg zu stellen«, sagte Zavala.
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»Wann haben Sie Time-Quest von der Existenz des Artefaktsunterrichtet?«, fragte 
Austin.
»Vor drei Tagen. Man hat uns gebeten, während der nächstenzweiundsiebzig Stunden 
niemandem davon zu erzählen.«
»Was bedeutet, dass sie heute Nacht zuschlagen werden.«
Nina fasste die verteilten Rollen dieses Projekts für sie zusam-men. Sie war die 
leitende Archäologin der Ausgrabungsstelle. Derjeweilige meeresbezogene 
Hintergrund der NUMA-Mitarbeiterwurde ein wenig abgewandelt, um ihren 
Aufenthalt dort glaub-hafter zu machen. Trout schlüpfte ganz einfach in die Rolle 
einesGeologen. Austin würde vage als Ingenieur bezeichnet werden,Zavala als 
Metallurg.
Der Wagen stieß immer tiefer ins Wüstenhochland am RandeTucsons vor. Es war 
später Nachmittag, als sie schließlich denHighway verließen und eine unbefestigte 
Straße entlangholper-ten, mitten zwischen Mesquitebäumen und Kakteen 
hindurch.Sie hielten neben zwei Winnebago-Wohnmobilen und mehrerenanderen 
Fahrzeugen, die in der Nähe eines bröckligen Haufensaus Lehmziegeln abgestellt 
waren. Austin stieg aus und warf ei-nen Blick in die Runde. Ein paar alte Steinwände 



ließen mehr oderweniger erkennen, wo früher die Ranch gestanden hatte. DieStrahlen 
der Nachmittagssonne, die vereinzelt zwischen der zu-nehmenden Bewölkung 
hindurchdrangen, tauchten die Wüste inkupferfarbenes Licht.
Der schlaksige Trout kam mit großen Schritten und ausge-strecktem Arm auf sie zu. 
Er trug Khakihosen, die aussahen, alskämen sie frisch aus dem Laden, ein dünn 
gestreiftes Frackhemdmit festgeknöpften Kragenspitzen und eine Paisley-Fliege, 
diekleiner und etwas dezenter als sein üblicher Halsschmuck war.Das einzige 
Zugeständnis an den etwas handfesteren Charaktereiner archäologischen Ausgrabung 
waren seine Arbeitsstiefel,wenngleich das Leder glänzte, als hätte er es soeben mit 
einemLappen poliert.
»Ich bin heute Vormittag mit Nina aus D. C. gekommen«, er-
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klärte er. »Kommt, ich zeige euch alles.« Er ging voran und führtesie hinter den 
Ruinen der alten Hazienda zu einem niedrigen Hü-gel. Hier hatte man mit Pflöckchen 
auf einem Stück Boden ein Git-ternetz abgesteckt. An einem Rahmen aus Holz und 
Maschendrahtarbeitete ein älteres Paar. Der Mann schaufelte Erde auf den Draht,und 
die Frau pflückte die Gegenstände heraus, die in den Maschenhängen blieben, und 
steckte sie in Plastiktüten. Trout stellte die An-wesenden einander vor. George und 
Harriet Wingate wirkten bei-de überaus rüstig und waren etwa Ende sechzig oder 
Anfang sieb-zig, obwohl sie die Kraft und Ausdauer sehr viel jüngerer Leutehatten. 
Sie stammten aus Washington, sagten sie.
»Aus dem Staat Washington«, fügte Mrs. Wingate mit stolzemLächeln hinzu.
»Spokane«, erklärte ihr Mann, hoch gewachsen, mit silber-weißem Haar und 
Vollbart.
»Hübsche Stadt«, sagte Austin.
»Danke«, entgegnete Mr. Wingate. »Und ebenfalls vielen Dankdafür, dass Sie uns zur 
Hand gehen wollen. Dieser Archäologie-kram ist ein bisschen anstrengender als 
achtzehn Löcher auf demGolfplatz. Ich kann kaum glauben, dass wir auch noch dafür 
be-zahlen, diese Arbeit tun zu dürfen.«
»Ach, hör sich das einer an. Er hätte sich eine Gelegenheit wiediese nicht um alles in 
der Welt entgehen lassen. George, warumerzählst du ihnen nichts von dem Indianer-
Jones-Hut, den du dirkaufen willst?«
Ihr Mann wies nach oben in den Himmel. »Es heißt IndianaJones, mein Schatz. Wie 
der Staat. Ich will doch bloß einen Son-nenstich vermeiden«, sagte er mit einem 
Grinsen, das hinter sei-nem buschigen weißen Backenbart kaum zu sehen war.
Nach dem Austausch weiterer Höflichkeiten wurden dieNeuankömmlinge zur 
Ausgrabungsstätte geführt. Zwei Männerknieten in benachbarten flachen, 
rechteckigen Gruben undscharrten mit Pflanzenhebern die Erde beiseite. Austin 
erkanntein ihnen ehemalige Navy-SEALs, Elitesoldaten, die bereits bei
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früheren Aufträgen mit dem NUMA-Team zusammengearbeitethatten. Sandecker 
ging kein Risiko ein. Diese beiden gehörten zuden Spitzenkräften der 
Sicherheitsabteilung der NUMA. Dergrößere der Männer, den Austin einfach nur als 
einen gewissenNed kannte, hatte die klassisch breiten Schultern und die schma-le 
Taille eines Bodybuilders. Die Kelle sah in seiner Hand wie einZahnstocher aus. Carl, 
sein kleinerer Begleiter, war nicht ganz somassig, aber Austin wusste aus früherer 
Anschauung, dass er dertödlichere der beiden war.
»Wie läuft's?«, fragte Nina.
Ned lachte. »Bislang reibungslos, aber niemand hat mir gesagt,was wir machen 
sollen, falls wir tatsächlich etwas finden.«
»Ich meine, wir sollten's wieder einbuddeln«, warf Carl lako-nisch ein.



»Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee«, sagte Austin.»Besser, als zu erklären, 
was eine Horde von NUMA-Tauchernmitten in der Wüste von Arizona verloren hat.
« Er hatte Ninas Be-richt über den Zwischenfall in Marokko noch einmal Revue pas-
sieren lassen. »Ist heute irgendetwas Merkwürdiges vorgefallen?«
Trout und die beiden anderen Männer warfen sich einen Blickzu und brachen dann in 
schallendes Gelächter aus.
»Falls Sie damit merkwürdige Leute meinen, lautet die Ant-wort ja, mehr als genug. 
Es ist erstaunlich, was für Verrückte vonso einem Projekt angezogen werden.«
»Ich weiß nicht, ob du den Leuten nicht unrecht tust«, sagteCarl. »Einer der Kerle hat 
vorgeschlagen, ich solle nach Spurensuchen, die mit UFOs und Atlantis in 
Verbindung stehen. Nach-dem ich mit ihm gesprochen hatte, kam mir das alles ganz 
ver-nünftig vor.«
»Ungefähr so vernünftig wie diese ganze Operation«, sagteAustin und grinste 
sarkastisch. »Sonst noch jemand?«
»Ein paar Leute mit Kameras und Notizblöcken«, erwiderteTrout. »Sie sagten, sie 
kämen vom Fernsehen beziehungsweisevon Zeitungen.«
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»Hatten sie Presseausweise?«
»Wir haben nicht danach gefragt. Wäre vermutlich ohnehin rei-ne 
Zeitverschwendung. Falls diese Jungs wirklich so gut organi-siert sind, wie wir 
glauben, haben sie gefälschte Papiere. Außer-dem waren jede Menge Touristen und 
Freiwillige da. Wir habenihnen gesagt, wir wären nur für die Vorarbeiten zuständig. 
Dannhaben wir uns ihre Namen aufgeschrieben und behauptet, wirwürden uns mit 
ihnen in Verbindung setzen. Sie wurden allesamtvon der ferngesteuerten 
Überwachungskamera gefilmt, die daoben auf diesem Kaktus versteckt ist.«
Austin dachte an den Kampf auf der Nereus zurück, bei demsie die Gruppe gut 
bewaffneter Angreifer hatten abwehren müs-sen. Sie hatten als Verteidiger das 
Überraschungsmoment undreichlich Glück gehabt. Aber die Narben, die er und 
Zavala da-vongetragen hatten, waren eine deutliche Mahnung, dass die An-
gelegenheit auch leicht einen anderen Verlauf hätte nehmen kön-nen. Sogar diese 
harten Pseudobuddler wären einer Übermachtnicht lange gewachsen.
»Was haben wir in der Hinterhand?«, fragte er.
»In der alten Tankstelle unmittelbar vor der Abzweigung war-ten sechs unserer Leute
«, sagte Ned. »Sie können auf unser Sig-nal in weniger als fünf Minuten hier sein. 
Wir haben die Zeit ge-stoppt.« Er wies auf den Pager an seinem Gürtel. »Ich drücke 
ei-nen Knopf, und sie sind unterwegs.«
Austin musterte zunächst die direkte Umgebung, dann die fer-nen Berge. Es war 
irgendwie seltsam, dass er als Mann des Mee-res sich schon immer in der Wüste zu 
Hause gefühlt hatte. Zwi-schen diesen beiden Umgebungen bestanden gewisse 
Ähnlich-keiten. Beide waren sie endlose Weiten, in beiden konnte das Wet-ter 
plötzlich heftig umschlagen, und beide waren für den Men-schen gnadenlos 
feindselig.
»Was meinst du, Joe? Wie würdest du einen Angriff aufziehen?«
Zavala hatte bereits über diese Frage nachgedacht und antwor-tete, ohne zu zögern. »
Die Straße, auf der wir hergekommen sind,
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bietet die einfachste Zugangsmöglichkeit, also liegt auf der Hand,dass sie von der 
Wüste aus angreifen werden. Andererseits wol-len die vielleicht, dass wir uns auf die 
Wüste konzentrieren, undkommen deshalb über die Straße. Hängt von ihrem 
Transport-mittel ab. Ich habe das Hovercraft aus Marokko nicht vergessen.«
»Ich auch nicht. Aber ein Luftkissenfahrzeug lässt sich in deroffenen Wüste nur 



schwer verbergen.«
»Der Schein trügt womöglich«, sagte Carl. »Ich habe die Ge-gend um die Ranch 
erkundet. Das Gelände da draußen hat mehrFurchen als alles andere. Flusstäler, 
Kanäle, natürliche Senken.Man kann dort vielleicht keine ganze Armee verstecken, 
aber al-lemal eine Einsatzgruppe, die groß genug ist, um dein Leben in-teressant zu 
gestalten.«
»Und rapide abzukürzen«, sagte Austin. »Einigen wir uns alsoauf die Wüste. Haben 
die Jungs in der Tankstelle nach Einbruchder Dunkelheit Posten auf der Straße? Und 
haben sie ebenfallsRückendeckung ? «
Ned nickte. »Ja. In einem Flusstal ungefähr drei Meilen vonhier warten Hubschrauber 
und zwölf weitere schwer bewaffne-te Männer. Auch sie brauchen im Notfall 
ungefähr fünf Minuten.«
Fünf Minuten können ziemlich lang werden, dachte Austin,aber alles in allem war er 
mit den Vorbereitungen weitgehend zu-frieden. Er schaute hinüber zu dem Paar aus 
Spokane, das wei-terhin schwer arbeitete.
»Was ist mit unseren Time-Quest-Leuten?«
Trout kicherte. »Falls das Meuchelmörder sind, dann ist das dieverdammt beste 
Tarnung, die ich je gesehen habe. Wir haben ihrenHintergrund überprüft. Sie sind 
sauber.«
»Das habe ich nicht gemeint«, sagte Austin. »Man sollte darandenken, wie man im 
Fall der Fälle auch sie schützen kann.«
»Kein Problem«, erwiderte Trout. »Sie übernachten in einembilligen Motel unten am 
Highway.«
Austin wandte sich an Nina. »Könnte ich Sie davon überzeu-gen, sich ebenfalls ein 
Motelzimmer zu nehmen?«
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»Nein«, sagte sie entschieden.
»Warum überrascht mich diese Antwort nicht? Falls Sie daraufbestehen bleiben, 
möchte ich, dass Sie sich in Joes und meinerNähe aufhalten. Und machen Sie genau 
das, was wir Ihnen sagen.So, wo ist jetzt dieses unglaubliche Artefakt, das den 
Angriff be-wirken soll?«
Nina lächelte. »Es befindet sich in unserem >Tresor<.«
Ned und Carl gingen wieder an die Arbeit, und Nina führtesie zu einem 
Blechschuppen, der neben einem der Wohnmobileerrichtet worden war. Mit einem 
Schlüssel, der an ihrem Gürtelhing, öffnete sie das Vorhängeschloss der Tür. Es gab 
keinenStrom, also zündeten sie eine Gaslaterne an. Im Innern standenzwei 
Sägeböcke, über die man dicke Bretter gelegt hatte. Auf denBrettern lag etwas, das 
von einem großen Stück Segeltuch verhülltwar.
»Es ist schon erstaunlich, wie man mittels der modernen Wis-senschaft einen 
Gegenstand künstlich altern lassen kann«, sagteTrout. »Die Jungs im Labor der 
NUMA haben eine Kalzium-karbonatkruste fabriziert, deren Entstehung 
normalerweiseHunderte von Jahren dauert.« Er ließ die Spannung noch einenMoment 
lang ansteigen, dann zog er das Segeltuch beiseite.»Voila.«
Austin und Zavala starrten das Objekt im Schein der Laterneeine Weile schweigend 
an. Dann gingen sie näher heran, um sichzu vergewissern. Austin streckte die Hand 
aus und berührte diebronzefarbene Oberfläche. »Ist es das, wofür ich es halte?«, frag-
te er.
Trout räusperte sich. »Ich glaube, die Schöpfer dieses Gegen-stands haben von 
künstlerischer Freiheit gesprochen. Wie findestdu es?«
Ein breites Grinsen legte sich über Austins Gesicht. »Es ist per-fekt«, sagte er.
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18.
Yukatan, Mexiko
Gamay bedauerte ihre Anspielung auf Raumschiff Enterprise.Der HumVee raste 
tatsächlich mit Warpgeschwindigkeit dieschmale zweispurige Straße entlang. Chi 
schien irgendeine Artfortgeschrittenes Radar zu benutzen. Da er zu klein war, um 
überdas Steuer des riesigen Gefährts zu gucken, konnte es keine an-dere Erklärung 
dafür geben, dass er mit Leichtigkeit blitzschnellallen Schlaglöchern und 
leichtsinnigen Gürteltieren auswich. DieBäume zu beiden Seiten waren huschende 
grüne Schatten.
»Dr. Chi, wie geht es mit Ihrem Maya-Wörterbuch voran?«,fragte Gamay, um ihn 
durch diesen Trick zu langsamerer Fahrtzu verleiten.
Der Professor versuchte, mit seiner Antwort das laute Rumpelnder grobstolligen 
Reifen und die Windgeräusche rund um das kas-tenförmige Fahrzeug zu übertönen. 
Gamay legte eine Hand ansOhr. Chi nickte. Er hatte verstanden. Er ging vom Gas und 
schal-tete die Klimaanlage ein.
Eine erfrischend kühle Brise strömte aus den Lüftungsschlit-zen. »Ich weiß gar nicht, 
wieso ich das nicht schon vorhin ge-macht habe«, sagte er. »Danke für die Frage nach 
dem Wörter-buch. Leider habe ich die Arbeit an dem Projekt 
vorübergehendeingestellt.«
»Tut mir Leid, das zu hören. Sie haben bestimmt sehr viel imMuseum zu tun.«
Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Ich würde meinePflichten im Museum nicht 
unbedingt als anspruchsvoll be-zeichnen. Als einziger reinrassiger Maya der 
Belegschaft habe icheinen einträglichen Ruheposten. Ich glaube, in Ihrem Land be-
zeichnet man das als einen »Phantomjob«. In Mexiko hingegengilt so etwas als 
altehrwürdige Stellung, die großes Ansehen ge-
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nießt. Genau genommen wird von mir sogar erwartet, dass ichdraußen vor Ort arbeite 
und nicht im Büro.«
»Dann verstehe ich nicht ganz. Das Wörterbuch ...?«
»... muss wegen einer wichtigeren Angelegenheit zurückste-hen. Ich widme mich 
vordringlich der Verfolgung der Plünderer,die unser Erbe stehlen. Wir verlieren mit 
alarmierender Ge-schwindigkeit unsere historischen Artefakte. Jeden Monat 
werdentausend herrliche Töpferwaren aus der Maya-Region entwendet.«
»Tausend«, wiederholte Gamay mit verständnislosem Kopf-schütteln. »Ich wusste, 
dass Sie hier Probleme haben, aber ich hat-te keine Ahnung, dass es so schlimm 
aussieht.«
»Das weiß auch kaum jemand. Leider ist nicht nur die Quan-tität der gestohlenen 
Güter erschreckend, sondern auch ihre Qua-lität. Die Hehler verschwenden ihre Zeit 
nicht mit minderwerti-gen Arbeiten. Sie nehmen nur das Beste. Keramiken im Stil 
derCodices der späten klassischen Periode, so ungefähr zwischen 600und 900 nach 
Christus, erzielen höchste Preise. WunderschöneStücke. Ich hätte selbst gern ein paar 
davon.«
Sie starrte nach vorn durch die Scheibe und schürzte wütenddie Lippen. »Das ist eine 
Tragödie.«
»Viele der Plünderer sind chicleros, die auf den Chicle-Planta-gen arbeiten. Wirklich 
üble Kerle. Chicle ist der Baumrindensaft,aus dem Kaugummi hergestellt wird. 
Früher war es so, dass derChicle-Markt nachgab, sobald die Amerikaner weniger 
gekauthaben. Die Arbeiter verlegten sich aufs Plündern, und wir verlo-ren immer 
mehr von unserer Kultur. Aber inzwischen ist esschlimmer.«
»Inwiefern, Dr. Chi?«
»Mittlerweile spielt der Chicle-Markt gar keine Rolle mehr.Warum auf den Feldern 



den Rücken krumm machen, wenn manfür ein gutes Keramikgefäß zwei- bis 
fünfhundert Dollar be-kommt? Sie haben sich an das Geld gewöhnt. Die 
Plünderungenwerden regelrecht organisiert. Hehler im guatemaltekischen Car-melita 
werben ganze Gruppen hauptberuflicher Schmuggler an.
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Dort werden die Artefakte gesammelt, auf Lastwagen geladenund über die Grenze 
nach Belize geschafft. Dann geht's per Schiffoder Flugzeug weiter in die Vereinigten 
Staaten oder nach Euro-pa. In Galerien und auf Auktionen bringen die Artefakte 
dannTausende von Dollars ein. Museen und Privatsammler zahlen so-gar noch mehr. 
Gefälschte Herkunftspapiere sind kein Problem.«
»Dennoch dürften viele der Käufer wissen, dass diese Arte-fakte größtenteils 
gestohlen sind.«
»Natürlich. Aber selbst wenn sie diesen Verdacht hegen, be-haupten sie letztendlich, 
sie würden aktiv zur Bewahrung derVergangenheit beitragen.«
»Das ist eine ziemlich faule Ausrede für die Vernichtung einerKultur. Aber was 
können Sie dagegen tun?«
»Wie ich bereits sagte, bin ich ein >Finder<. Ich versuche, dieStätten ausfindig zu 
machen, bevor sie geplündert werden kön-nen. Ich gebe ihre genaue Lage erst dann 
bekannt, wenn die Re-gierung mir zusichert, dass die Stätten so lange bewacht 
werden,bis wir die Artefakte aus dem Boden geholt haben. Gleichzeitignutze ich 
meine Kontakte in die Vereinigten Staaten und Europa.Die Regierungen der 
wohlhabenden Länder sind es, die die Heh-ler hinter Gitter bringen und ihnen durch 
die Beschlagnahme derWaren schmerzhafte Lektionen erteilen können.«
»Klingt nach einem nahezu hoffnungslosen Unterfangen.«
»Das ist es auch«, sagte er ernst. »Und gefährlich. Da es um be-trächtliche Summen 
geht, ist Gewaltanwendung leider alltäglichgeworden. Vor einiger Zeit hat einer der 
chicleros gesagt, anstattdie Maya-Artefakte außer Landes zu schaffen, würde er sie 
lieberan Ort und Stelle lassen und Touristen zur Besichtigung hin-führen. Das würde 
mehr Geld für alle bedeuten.«
»Keine schlechte Idee. Hat irgendjemand davon Notiz genom-men?«
»Ja, allerdings.« Sein Mund verzog sich zu einem freudlosenLächeln. »Man hat ihm 
sogar ziemlich genau zugehört. Er wur-de ermordet. Huch!«
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Er trat auf die Bremse. Der HumVee wurde abrupt langsamer,als wäre er ein 
Kampfflugzeug, das den Bremsfallschirm aus-gelöst hat. Dann schwang der Wagen 
nach rechts herum.
»Entschuldigung!«, brüllte Chi, als sie über den Seitenstreifenholperten und auf die 
Bäume zufuhren. »Ich habe nicht aufge-passt. Festhalten, es geht los!«, rief er über 
den Lärm brechenderÄste und das Dröhnen des Motors hinweg.
Gamay war sicher, dass sie gleich gegen einen Baum fahrenwürden, aber Chis 
geübter Blick hatte etwas erspäht, das ihr ent-gangen war: eine kaum erkennbare 
Bresche im dichten Wald.Schwerfällig und lautstark bahnte sich das Fahrzeug einen 
Wegdurch das Unterholz. Der Professor hielt das Lenkrad fest um-klammert und sah 
dabei aus wie ein verrückter Kobold.
Sie rumpelten beinahe eine Stunde lang durch die Gegend. Chifolgte einer Route, die 
für Gamay völlig unsichtbar blieb, und sowar sie überrascht, als er plötzlich 
verkündete, sie hätten das Endedes Pfades erreicht. Der Professor wendete den 
Wagen, wobei erfast einen halben Hektar Vegetation niederwalzte, zeigte in 
einebestimmte Richtung und schaltete den Motor aus.
»Zeit für einen kleinen Waldspaziergang.«
Chi tauschte seinen Strohhut gegen eine Harvard-Baseball-mütze aus. Der Schirm der 



Mütze wies nach hinten, so dass sienicht an einem Zweig hängen bleiben konnte. 
Während er dasGepäck auslud, zog Gamay statt der Shorts eine Jeans an, um 
ihreBeine vor Dornen und Ranken zu schützen. Chi steckte die Armedurch die 
Riemen des Rucksacks, in dem sich ihr Mittagessen be-fand, hängte sich die 
Schrotflinte über die Schulter und stecktesich eine Machete samt Scheide in den 
Gürtel. Gamay trug einenzweiten Rucksack, der die Kamera und einige Notizbücher 
ent-hielt. Chi schaute kurz zum Stand der Sonne empor, um sich zuorientieren, und 
machte sich dann mit großen Schritten auf denWeg ins Dickicht.
Gamay hatte eine athletische Statur mit langen Beinen, schma-len Hüften und 
mittelgroßer Oberweite. Als kleines Mädchen
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war sie ein echter Wildfang gewesen, der sich immer mit einerBande Jungen 
herumgetrieben, Baumhäuser gebaut und auf denStraßen von Racine, Wisconsin, 
Baseball gespielt hatte. Als er-wachsene Frau wurde sie fitnessverrückt und 
interessierte sichsehr für Ganzheitsmedizin. Wenn sie mit ihrem Mann Ausflügeins 
ländliche Virginia unternahm, war sie den ganzen Tag mitLaufen, Fahrrad fahren 
oder Wandern beschäftigt. Gamay maß ei-nen Meter achtundsiebzig und war damit 
einen Kopf größer alsder Professor, doch so geschmeidig und fit sie auch sein 
mochte,sie hatte Mühe, mit Chi Schritt zu halten. Er schien zwischen denZweigen 
hindurchzuschlüpfen, die sie beiseite schieben musste.Sein geräuschloses Vordringen 
erweckte in Gamay die Vorstel-lung, dass sie sich anhören musste wie eine Kuh, die 
durchsGehölz brach. Nur wenn Chi stehen blieb, um mit seiner Macheteauf 
Kletterpflanzen einzuschlagen, die den Weg blockierten, er-hielt sie Gelegenheit, 
wieder ein wenig zu Atem zu kommen.
Bei einem dieser Zwischenstopps, nachdem sie soeben einenkleinen Hügel 
erklommen hatten, deutete er auf eine SchichtKalksteinbrocken, die den Boden 
bedeckte.
»Das hier ist Teil einer alten Maya-Straße. In ganz Yukatan ver-laufen zwischen den 
Städten erhöhte gepflasterte Wege wie die-ser. Die Bauqualität ist mindestens so gut 
wie die der alten Rö-mer. Von jetzt an dürften wir leichter vorankommen.«
Die Vorhersage stellte sich als wahr heraus. Obwohl nach wievor dichtes Gras und 
Unterholz vorherrschten, erleichterte dersolide Unterbau das Gehen.
Kurz darauf blieben sie erneut stehen, und Chi wies auf eineflache Kette umgestürzter 
Steine, die zwischen den Bäumen ver-lief. »Das sind die Überreste einer Stadtmauer. 
Wir sind fast da.«
Wenige Minuten später wurde der Wald lichter, und dann tra-ten sie zwischen den 
Bäumen heraus auf eine Freifläche. Chisteckte die Machete ein.
»Willkommen in Shangri-La.«
Sie standen am Rand einer Ebene von ungefähr achthundert
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Metern Durchmesser, die mit niedrigen Büschen und vereinzel-ten Bäumen 
bewachsen war. Sonst war nichts Außergewöhnli-ches festzustellen, abgesehen von 
seltsam geformten, steilen, vonPflanzen überwucherten Erdhügeln, die sich zwischen 
Gamaysund Chis derzeitigem Standpunkt und der Baumreihe am entge-gengesetzten 
Ende der Fläche erhoben.
Gamay blinzelte nach dem plötzlichen Wechsel vom Schattenins gleißende 
Sonnenlicht. »Ganz so habe ich mir Utopia nichtvorgestellt«, sagte sie und wischte 
sich den Schweiß von der Stirn.
»Tja, in den letzten tausend Jahren ist es mit der Nachbarschaftganz schön bergab 
gegangen«, klagte Dr. Chi. »Aber Sie müssenzugeben, dass es hier schön ruhig ist.«
Außer ihrem eigenen Atem war lediglich das Summen zahllo-ser Insekten zu hören. »



Ich glaube, der richtige Ausdruck lautettotenstill.«
»Was Sie hier vor sich sehen, ist die Gegend unmittelbar um denetwa viertausend 
Quadratmeter großen zentralen Platz einer mit-telgroßen Stadt. Die Gebäude verliefen 
von hier aus etwa dreiMeilen in alle Richtungen, verbunden durch ein 
Straßennetz.Früher einmal wimmelte dieser Platz von kleinen braunhäutigenLeuten 
wie mir. Priester mit gefiederten Amtsinsignien, Soldaten,Bauern und Händler. Der 
Rauch von Holzfeuern hing in der Luft,und die vielen hundert Hütten sahen genauso 
aus wie meine ei-gene. Man hörte weinende Kinder. Das Schlagen der 
Trommeln.Alles verschwunden. Das macht einen nachdenklich, nichtwahr?« Chis 
Blick verlor sich in der Ferne, als waren die Bildervor seinem inneren Auge zum 
Leben erwacht. »Nun ja«, sagte erund zwang sich zur Rückkehr in die Gegenwart. »
Ich zeige Ih-nen, warum ich Sie hierher in die Wildnis gelotst habe. BleibenSie dicht 
hinter mir. Hier sind überall Löcher, die in die alten kup-pelförmigen Zisternen 
führen. Manche davon habe ich markiert.Ich hätte womöglich Schwierigkeiten, Sie 
wieder nach oben zuziehen. Sofern Sie sich an die Pfade halten, kann nichts 
passieren.«
Der Professor machte sich quer über das Feld auf den Weg. Ga-
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may folgte ihm auf dem Fuß und musterte argwöhnisch das hüft-hohe Gras zu beiden 
Seiten der holprigen Route. Sie erreichteneinen Hügel, der von dichter Vegetation 
umrankt wurde. Er warungefähr neun Meter hoch und knapp zwanzig Meter breit.
»Dies ist das Zentrum des Platzes. Vermutlich ein Tempel zuEhren eines kleineren 
Gottes oder eines Königs. Das Dach isteingestürzt, weshalb dieser Ort auch noch 
nicht entdeckt wurde.Die Ruinen sind allesamt niedriger als die Bäume, so dass 
nichtsaus dem Wald herausragt. Man kann diesen Ort wirklich nicht se-hen, solange 
man nicht mitten darauf steht.«
»Was für ein Glück, dass Sie in dieser Gegend auf Jagd gewe-sen sind«, sagte 
Gamay.
»Es wäre weitaus dramatischer, falls ich ein Rebhuhn verfolgthätte und dann aus dem 
Wald auf dieses Ruinenfeld gestolpertwäre, aber ich habe geschummelt. Ein Freund 
von mir arbeitet beider NASA. Ein Spionagesatellit hat bei der kartographischen Er-
fassung des Regenwalds einen ungefähr rechteckigen Fleck ent-deckt. Ich fand, dass 
er interessant aussah, und habe mir dasGanze von nahem angeschaut. Das war vor 
fast zwei Jahren. Seit-dem bin ich ein Dutzend Mal hier gewesen. Bei jedem 
Besuchhabe ich weitere Pfade freigelegt und ein paar Monumente undBauwerke von 
der Vegetation befreit. In der umliegenden Wald-region gibt es noch weitere Ruinen. 
Ich glaube, das hier könntesich als wichtige Stätte herausstellen. So, wenn Sie mir 
jetzt bittehier entlang folgen würden.«
Wie ein Führer bei einem Museumsrundgang brachte Chi sei-nen Gast über einen der 
Pfade zu einer zylindrischen Konstruk-tion, die hinter einem dicht bewachsenen 
Hügel verborgen gele-gen hatte. »Die letzten beiden Male habe ich vollständig damit 
zu-gebracht, dieses Bauwerk freizulegen.« Sie umrundeten das Ge-bäude, das aus 
akkurat behauenen graubraunen Steinblöcken be-stand.
Gamay schaute zu dem gerundeten Dach empor, das teilweisein sich 
zusammengefallen war.
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»Ungewöhnliche Architektur«, sagte sie. »Auch ein Tempel?«
Während er antwortete, hackte Dr. Chi die hartnäckigen Ran-ken ab, die beharrlich 
versuchten, das Bauwerk wieder in Besitzzu nehmen. »Nein, hierbei handelt es sich 
um ein Himmelsob-servatorium der Maya, das zudem der Zeitberechnung 
diente.Diese Simse und Fensteröffnungen wurden so angeordnet, dassSonne und 



Sterne getreu der Äquinoktialpunkte und Sonnen-wenden zu sehen sind. Ganz oben 
befand sich ein Beobach-tungsraum, in dem die Astronomen den Lauf der Sterne 
berech-nen konnten. Aber hier. Das da wollte ich Ihnen zeigen.«
Er schob die frische Vegetation von einem etwa neunzig Zen-timeter breiten Fries, 
das entlang des unteren Teils der Wand ver-lief. Dann trat er zurück und forderte 
Gamay auf, es sich anzu-sehen. Das Fries befand sich in Augenhöhe der Maya, so 
dass Ga-may sich hinunterbeugen musste. Es war eine Seefahrtszene. Ga-may ließ 
ihre langen Finger über ein gemeißeltes Boot gleiten.Das Gefährt hatte ein offenes 
Deck sowie ein hohes Heck und ei-nen steilen Bug. Der Vordersteven erweiterte sich 
anscheinend zueinem spitzen Rammsporn. An dem dicken Mast bauschte sichein 
großes Rahsegel. Es gab keine Spiere; stattdessen waren dieBrassen am oberen Ende 
des Segels an einer festen Rah vertäut.Längsschiffs verliefen die Seile zum 
überhängenden Heck, wosich auch ein doppeltes Steuerruder befand. Über dem Boot 
flo-gen Seevögel, und neben dem Bug sprangen Fische aus dem Was-ser.
Aus dem Schiff ragten dermaßen viele Speere empor, dass esdem Rücken eines 
Stachelschweins ähnelte. Die Waffen lagen inden Händen von Männern, deren 
Kopfbedeckung aussah wie einFootballhelm. Andere Männer bedienten die langen 
Ruder, dieentlang der Flanke des Schiffs nach hinten wiesen. Man 
konntefünfundzwanzig Ruderer erkennen, was auf eine Gesamtzahl vonfünfzig 
schließen ließ, da sich ebenso viele auf der anderen, nichtsichtbaren Seite befinden 
mussten. An der Reling hing offenbareine Reihe von Schilden. Wenn man die Größe 
der menschlichen
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Gestalten als Maßstab nahm, betrug die Länge des Gefährts mehrals dreißig Meter.
Gamay folgte dem Verlauf des Frieses und entdeckte nebenweiteren Kriegsschiffen 
auch einige vermeintliche Kauffahrer mitweniger Soldaten an Bord. Auf den Decks 
stapelten sich statt-dessen rechteckige Gegenstände, bei denen es sich um Waren-
behälter zu handeln schien. Auf den Rahen standen Männer, ver-mutlich die 
Schiffsbesatzung, und stellten mit Seilen das Segel ein.Im Gegensatz zu den 
behelmten Männern trugen sie merkwür-dige spitze Kopfbedeckungen. Die Motive 
variierten, aber dasFries zeigte eindeutig eine Handelsflotte, die von 
bewaffnetenGeleitschiffen eskortiert wurde.
Chi schaute Gamay bei dem Rundgang um das Gebäude zu.Seine dunklen Augen 
funkelten amüsiert. Sie erkannte, dass er nievorgehabt hatte, ihr Abbildungen des 
Meereslebens zu zeigen. Erwollte, dass sie die Schiffsszene sah. Bei einem der 
Schiffe bliebsie stehen und schüttelte den Kopf. In den Bug des Boots war einTier 
eingemeißelt.
»Dr. Chi, meinen Sie nicht auch, dass dies hier wie ein Pferdaussieht?«
»Sie haben mich doch gebeten, Ihnen Meeresgetier zu zeigen.«
»Haben Sie das Fries datiert?«
Er trat vor und fuhr mit den Fingern über die Inschrift amRand.
»Diese Schriftzeichen sind Zahlen. Das hier ist eine Null. Lautden Hieroglyphen, die 
hier eingemeißelt sind, wurden dieseSchiffe etwa im Jahr 150 vor Christus abgebildet.
«
»Falls dieses Datum auch nur ungefähr zutrifft, wie kann die-ses Schiff dann einen 
Pferdekopf am Bug tragen? Pferde wurdenerst im fünfzehnten Jahrhundert durch die 
Spanier hergebracht.«
»Ja, das ist wirklich rätselhaft, nicht wahr?«
Gamay schaute auf eine Diamantform am Himmel über denSchiffen. Ein Mann hing 
daran.
»Was ist das denn?«, fragte sie.
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»Ich bin mir nicht sicher. Zuerst dachte ich, es handle sich umirgendeinen 
Himmelsgott, aber es ist keiner, den ich schon mal ge-sehen habe. Das sind ziemlich 
viele Eindrücke auf einmal. HabenSie Hunger? Wir können zurückkommen und es 
uns noch ein-mal anschauen.«
»Ja, gern«, sagte Gamay, als erwache sie aus einem Traum. Esfiel ihr schwer, sich 
von dem Fries loszureißen, aber in ihrem Kopfschwirrten unzählige Gedanken wie ein 
Schwarm Bienen umher.
Ein paar Schritte entfernt lag ein runder, trommelförmigerStein von etwa einem Meter 
Höhe und mehreren Metern Breite.Während Gamay hinter dem Gebäude verschwand 
und statt derJeans wieder die bequemeren Shorts anzog, die sie in ihrem Ruck-sack 
mitgenommen hatte, bereitete Chi auf der flachen Ober-fläche des Steins das 
Mittagessen vor. Der Professor nahm einekleine gewobene Matte und Stoffservietten 
aus dem Rucksackund breitete sie über dem gemeißelten Abbild eines Maya-Krie-
gers in gefiedertem Festgewand aus.
»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, auf einem blutbeflecktenOpferaltar zu essen«, 
sagte Chi mit unbewegter Miene.
Gamay wusste inzwischen, dass der Professor eine Vorliebe fürmorbiden Humor 
hegte. »Falls dieser spitze Stummel, auf den ichmich gerade gesetzt habe, irgendetwas
zu bedeuten hat, war dieshier einst eine Sonnenuhr.«
»Oh, natürlich«, sagte er in arglosem Tonfall. »Der Opferaltarist dort drüben neben 
dem Tempel.« Er wühlte in dem Rucksack.»Tortillarollen mit Schweinefleisch.«
Er reichte Gamay das ordentlich verpackte Essen. »ErzählenSie mir, was Sie über die 
Maya wissen!«, forderte er sie dann auf.
Sie faltete die Frischhaltefolie auseinander und biss ein kleinesStück Tortilla ab. »Ich 
weiß, dass sie gewalttätig und schön zu-gleich waren.« Sie wies auf die umliegenden 
Ruinen. »Dass sieunglaubliche Baumeister waren. Dass ihre Zivilisation 
untergingund niemand den genauen Grund dafür kennt.«
»Das ist gar nicht so geheimnisvoll, wie manche glauben. Die
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Maya-Kultur hat in den vielen hundert Jahren ihrer Existenzzahlreiche 
Veränderungen durchlaufen. Kriege, Revolutionen,Missernten - all dies trug dazu bei. 
Aber die Invasion der Kon-quistadoren und der folgende Genozid setzten ihrer 
Zivilisationein Ende. Während die Männer, die auf Kolumbus folgten, unserVolk 
töteten, ermordeten andere unsere Kultur. Diego de Landawar ein Mönch, der mit den 
Konquistadoren herkam und zum Bi-schof von Yukatan ernannt wurde. Er verbrannte 
alle schriftli-chen Maya-Überlieferungen, die ihm in die Finger fielen. >Lügendes 
Teufels< nannte er sie. Können Sie sich eine vergleichbare Ka-tastrophe in Europa 
vorstellen und welcher Schaden dadurch ent-standen wäre? Sogar Hitlers 
Sturmtruppen waren nicht so gründ-lich. Soweit wir bislang wissen, sind nur drei 
Bücher der Ver-nichtung entronnen.«
»Wie traurig. Wäre es nicht herrlich, wenn man eines Tages wei-tere Aufzeichnungen 
finden würde?« Gamay ließ ihren Blicküber die Ebene schweifen. »Was ist das hier 
für ein Ort?«
»Anfangs dachte ich, es handle sich um ein Zentrum reinerWissenschaft, wo man 
abseits der blutigen Rituale der PriesterForschung betrieb. Aber je mehr ich freigelegt 
habe, desto mehrgelangte ich zu der Überzeugung, dass es vielmehr Teil eines weit-
aus größeren Plans war. Eine architektonische Maschine, wennSie so wollen.«
»Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstehe.«
»Ich bin mir selbst auch nicht ganz sicher.« Er holte eine krum-me Zigarette aus 
seiner Hemdtasche hervor und zündete sie an.»Mit zunehmendem Alter sind kleine 



Laster gestattet«, sagte erund nahm einen Zug. »Lassen Sie mich mit den kleinen 
Dingenbeginnen. Dem Fries und dem Observatorium.«
»Und was sind die großen Dinge?«
»Die Stätten, von denen ich gesprochen habe. Ich habe ähnli-che Gebäude auch an 
anderen Orten entdeckt. Zusammen mit ei-nigen weiteren Bauwerken erinnern sie 
mich an einen ziemlichgroßen elektrischen Schaltplan.«
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Gamay konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wollen Siedamit sagen, dass die 
Maya neben all ihren anderen Fertigkeitenauch die Informatik beherrscht haben?«
»Ja, in gewisser primitiver Weise. Wir reden hier nicht von ei-nem IBM-Rechner mit 
endlosen Gigabytes. Denken Sie eher aneine Chiffriermaschine. Falls wir wüssten, 
wie man sie bedient,könnten wir die Geheimnisse dieser Steine entziffern. Ihre An-
ordnung ist kein Zufall. Die Präzision ist ziemlich bemerkens-wert, das lässt sich 
nicht leugnen.«
»Diese Abbildungen ... so merkwürdig. Der Pferdekopf. Er-zählen die Hieroglyphen 
etwas über die Bilder?«
»Sie berichten von einer langen Reise vor vielen Jahren, an derHunderte von 
Männern teilgenommen haben und die zu großemWohlstand geführt hat.«
»Taucht diese Geschichte auch in anderen Teilen der Überlie-ferungen der Maya auf?
«
»Nur an den anderen Stätten.«
»Aber warum hier, so weit von der Küste entfernt?«
»Das habe ich mich auch gefragt. Warum nicht bei den Monu-menten von Tulum, 
direkt am Golf? Kommen Sie, ich kann Ih-nen etwas zeigen, das vielleicht eine 
Erklärung bietet.«
Sie packten ihre Sachen zusammen und gingen zum entgegen-gesetzten Ende der 
Ebene, wo der Wald wieder anfing, dann zwi-schen den Bäumen entlang und einen 
sanften Abhang hinunter.Die Luft kühlte sich um ein paar Grad ab und nahm 
einenschlammigen Geruch an. Dann erreichten sie das Ufer eines trä-ge fließenden 
Flusses. Chi deutete nach vorn. »Man kann sehen,wo die Ufer weiter oben 
ausgewaschen sind, was bedeutet, dassder Wasserlauf früher einmal breiter gewesen 
ist.«
»Jemand auf dem Forschungsschiff hat behauptet, es gäbe inYukatan keine Flüsse 
oder Bäche.«
»Das stimmt. Yukatan besteht im Wesentlichen aus einergroßen Kalksteinplatte. Dort, 
wo Löcher im Kalkstein sind, fin-den sich viele Höhlen und Kavernen. Wir befinden 
uns momen-
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tan weiter südlich in Campeche, und hier ist das Terrain ein we-nig anders. Sobald 
man nach Guatemala vordringt, liegen diegroßen Maya-Städte allesamt an 
Wasserstraßen. Und das habe ichmir hier auch gedacht, dass nämlich das Boot 
eventuell eine Fäh-re zwischen den Ansiedlungen gewesen ist.«
»Sie haben Recht, es hat hier mal einen breiteren Fluss gege-ben, aber ich glaube 
nicht, dass er groß genug für ein Schiff vondiesen Ausmaßen war. Mit diesem steilen 
Bug, den hohen Flan-ken und dem starken Heck war das Schiff eindeutig für das offe-
ne Meer gebaut. Und dann ist da noch etwas. Was ich zunächstfür Fische gehalten 
habe, sind Delfine. Salzwassertiere.« Sie hieltinne. »Was ist das?«
In der Ferne war etwas Glänzendes in der Sonne aufgeblitzt.Sie ging ein paar Schritte 
flussabwärts. Chi folgte ihr. Am Uferlag ein verbeulter Aluminiumprahm, an dessen 
Heck ein alterMercury-Außenborder hing. »Der muss von irgendwoher ange-trieben 
worden sein.«



Chi interessierte sich weniger für das Boot als für die Fußab-drücke im Schlamm. 
Hektisch musterte er das umliegendeDickicht. »Wir müssen gehen«, sagte er ruhig. 
Mit festem Griffnahm er Gamays Arm und führte sie im Zickzackkurs den Hü-gel 
hinauf. Sein Kopf bewegte sich hin und her wie eine Radar-antenne. Kurz vor dem 
Gipfel der Anhöhe blieb er stehen undschnüffelte wie ein Jagdhund.
»Das gefällt mir nicht«, sagte er leise und sog die Luft ein.
»Was ist los?«, flüsterte sie.
»Ich rieche Rauch und Schweiß. Chicleros. Wir müssen ver-schwinden.«
Sie gingen am Waldrand entlang und bogen dann auf einen Pfadein, der quer über die 
Ebene verlief. Sie befanden sich gerade zwi-schen zwei rechteckigen Hügeln, als 
hinter einer Ecke ein Mannhervortrat und sich ihnen in den Weg stellte.
Chis Hand zuckte zum Gürtel, riss blitzschnell die Macheteheraus und hielt die lange 
scharfe Klinge wie ein Samurai drohend
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über den Kopf. Sein Unterkiefer schob sich herausfordernd vorund zeugte von einer 
Entschlossenheit, die schon die spanischenKonquistadoren so sehr erstaunt und zu 
einem blutigen Unter-werfungskrieg gegen seine Vorfahren geführt hatte.
Gamay wunderte sich, wie schnell dieser freundliche kleineMann sich in einen Maya-
Krieger verwandelte. Der Fremde warnicht beeindruckt, sondern grinste und zeigte 
sein lückenhaftesgelbes Gebiss. Er hatte schmierige, lange schwarze Haare und ei-nen 
Stoppelbart, der die syphilitischen Narben in seinem vonGelbsucht gezeichneten 
Gesicht nicht ganz zu verdecken ver-mochte. Seine Kleidung war die eines 
mexikanischen campesino:weite Hose, Baumwollhemd und Sandalen. Im Gegensatz 
zu dermakellosen äußeren Erscheinung, auf die selbst der ärmste Ein-heimische noch 
Wert legte, war er jedoch schmutzig und unge-waschen. Er schien ein mestizo zu sein, 
ein Mischling mit spani-schem und indianischem Blut in den Adern, und er 
schmeicheltekeiner der beiden Gruppen. Er war unbewaffnet, schien sich we-gen der 
erhobenen Machete aber keine Sorgen zu machen. EineSekunde später erfuhr Gamay 
den Grund für seine Gelassenheit.
»Buenos dias, senor, senora«, sagte eine neue Stimme.
In ihrem Rücken waren zwei weitere Männer hinter dem Hü-gel aufgetaucht. Der 
erste hatte einen tonnenförmigen Körperund kurze Extremitäten. Sein dichtes 
schwarzes Haar war zu ei-ner hohen Elvistolle frisiert, und sein Gesicht schien einem 
derMaya-Reliefs entsprungen zu sein. Er hatte schräge Augen, einebreite stumpfe 
Nase und grausame Lippen, die wie zwei StückeLeber aussahen. Die Mündung seines 
alten Jagdgewehrs wies inihre Richtung.
Der dritte Fremde stand hinter Elvis. Er war größer als die bei-den anderen 
zusammen. Außerdem war er sauber, und sein Hemdund die weiße Hose wirkten wie 
frisch gewaschen. Seine langendunklen Koteletten waren ebenso sauber gestutzt wie 
sein dich-ter Schnurrbart. Sein Bauch war rund, aber die dicken Arme undBeine 
waren muskulös. Er hielt ein Mi6-Sturmgewehr in der
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Armbeuge, und an dem breiten Gürtel unter seinem drallen Leibhing ein 
Pistolenholster.
Mit freundlichem Lächeln sprach er Chi auf Spanisch an. DerBlick des Professors 
richtete sich auf das Mi6, dann ließ er lang-sam die Machete sinken und zu Boden 
fallen. Danach nahm er dieSchrotflinte von der Schulter und legte sie neben die 
Machete.Ohne jede Warnung trat Gelbzahn ein paar Schritte vor undschlug Chi ins 
Gesicht.
Der Professor wog etwa fünfundvierzig Kilo. Der Schlag rissihn förmlich von den 
Füßen und warf ihn ins Gras. Unwillkür-lich stellte Gamay sich zwischen den 



wehrlosen Professor undseinen Angreifer, um den Tritt abzuwenden, den sie 
befürchtete.Gelbzahn hielt inne und starrte sie überrascht an. Statt sich zuducken, 
durchbohrte sie ihn mit einem warnenden Blick. Danndrehte sie sich um und bückte 
sich, um dem Professor auf die Bei-ne zu helfen. Sie streckte ihm die Hand entgegen, 
als ihr Kopfplötzlich nach hinten gezogen wurde. Es fühlte sich an, als hätteihr Haar 
sich in einer Walze verfangen, und einen Augenblick langglaubte sie, ihr würde die 
Kopfhaut abgerissen.
Sie bemühte sich, im Gleichgewicht zu bleiben, da zerrte je-mand erneut an ihrem 
Schopf. Gelbzahn hatte seine Finger inihrem langen Haar vergraben. Er zog sie so 
nah an sich, dass sieseinen stinkenden Zwiebelatem riechen konnte, als er lachte.Aber 
ihre rasende Wut überdeckte den Schmerz. Sie gab ein we-nig nach, um etwas 
Freiraum zu erlangen und ihn glauben zu las-sen, sie würde sich nicht länger wehren. 
Dann neigte sie den Kopfein kleines Stück und spähte aus dem Augenwinkel nach 
seinerSandale. Mit voller Wucht trat sie auf seinen Spann und konzen-trierte dabei 
ihre ganzen einundsechzig Kilo Körpergewicht aufihren Absatz, den sie zudem hin 
und her bewegte, als würde sieeinen Zigarettenstummel austreten.
Er grunzte wie ein Schwein und lockerte seinen Griff. Gamaykonnte schräg hinter 
sich sein Gesicht erkennen. Mit einer kur-zen harten Bewegung schwang ihr Ellbogen 
zurück und traf ihn
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auf Nase und Wangenknochen. Es gab ein befriedigendes Knir-schen. Er schrie auf, 
und sie war frei. Sie wirbelte herum und stell-te enttäuscht fest, dass er noch immer 
auf den Beinen stand. Erhielt sich die Nase, aber auch bei ihm war die Wut stärker als 
derSchmerz, und so ging er auf sie los, die schmutzigen Finger nachihrer Kehle 
ausgestreckt. Zwar handelte es sich bei ihm um einebesonders armselige Ausgabe 
menschlicher Existenz, aber Ga-may wusste dennoch, dass sie seinem Gewicht und 
seinen Kör-perkräften nicht gewachsen war. Wenn er sie packte, würde sie ei-nen 
Kniestoß in seine Weichteile antäuschen, womit er eventuellrechnete, und ihm dann 
die Knöchel in die Augenhöhlen ram-men. Mal sehen, wie ihm das gefiel. Sie ging in 
Position, und erstolperte auf sie zu.
»Basta!«
Der Befehl stammte von dem großen Mann, der wie PanchoVilla aussah. Er lächelte 
noch immer, aber seine Augen funkeltenwütend.
Gelbzahn blieb stehen. Er rieb sich das Gesicht, auf dessenkränklicher Haut sich 
bereits ein Bluterguss abzeichnete. Als erzurücktrat, griff er sich in den Schritt. Die 
Botschaft war ein-deutig.
»Ich habe hier auch etwas für dich«, sagte er auf Englisch.
Gamay machte einen schnellen Schritt auf ihn zu. Er zuckte zu-sammen, was seine 
Kameraden lauthals in schmutziges Gelächterausbrechen ließ.
Pancho Villa war verblüfft, wie furchtlos diese schlanke Fraureagierte. Er ging zu ihr. 
»Wer sind Sie?«, fragte er und fixiertesie eindringlich.
»Ich bin Dr. Gamay Trout. Das hier ist mein Führer«, sagte sieschnell und half Chi 
beim Aufstehen. Chis Miene verriet ihr, dasser sogleich begriffen hatte, welches 
Schicksal ihm drohte, falls die-se Männer seine wahre Identität erfuhren. Er nahm die 
unter-würfige Haltung eines Dieners ein.
Der große Mann ging mit einem geringschätzigen Blick über
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Chi hinweg und konzentrierte seine Aufmerksamkeit voll undganz auf Gamay. »Was 
machen Sie hier?«
»Ich bin amerikanische Wissenschaftlerin. Ich habe von den al-ten Bauwerken hier 
gehört und bin hergekommen, um sie mir an-zuschauen. Diesen Mann habe ich 



angeheuert, um mich herzu-bringen.«
Er musterte sie einen Moment lang. »Was haben Sie gefunden?«
Gamay zuckte mit den Achseln und schaute sich um. »Nichtviel. Wir sind gerade erst 
angekommen. Da drüben haben wir einpaar Reliefs entdeckt, das ist alles. Ich glaube 
nicht, dass es hierviel zu sehen gibt.«
Pancho Villa lachte. »Sie haben nicht gewusst, wo man nachse-hen muss. Ich zeige es 
Ihnen«, sagte er.
Er erteilte einen knappen Befehl auf Spanisch. Gelbzahn stießGamay mit der 
Schrotflinte an, wich aber zurück, als sie ihn wü-tend anstarrte. Stattdessen 
konzentrierte er seine Schikanen aufDr. Chi, weil er wusste, dass ihr das nicht gefiel. 
Sie gingen ansandere Ende der Ebene, wo der Boden von ungefähr einem Dut-zend 
Gräben durchzogen war. Die meisten davon waren leer. Ineinem jedoch lagen 
zahllose Tongefäße.
Auf Panchos Anweisung holte Elvis zwei Töpfe aus dem Gra-ben und hielt sie 
Gamay nacheinander unter die Nase.
»Ist es das, wonach Sie suchen?«, fragte der große Mann.
Sie hörte, wie Chi geräuschvoll einatmete, und hoffte, die an-deren würden es nicht 
bemerken.
Dann nahm sie einen der Töpfe in die Hand und betrachtetedie Figuren, die mit 
schwarzen Linien auf die cremefarbeneOberfläche gemalt waren. Es schien sich um 
die Darstellung ei-nes historischen oder mythologischen Ereignisses zu handeln.Diese 
Keramiken waren ein Beispiel für den Stil der Codices, denDr. Chi zuvor erwähnt 
hatte. Sie gab den Topf zurück.
»Sehr hübsch.«
»Sehr hübsch«, äffte Pancho Villa sie nach. »Sehr hübsch. Ha-ha. Sehr hübsch.«
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Nach einer kurzen lautstarken Diskussion führten die Plün-derer ihre Gefangenen ab. 
Pancho Villa ging voran. Elvis undGelbzahn hielten sie von hinten mit Gewehr und 
Schrotflinte inSchach. Sie näherten sich einem grasbewachsenen Hügel, der teil-weise 
freigelegt war, so dass man die Steine unter der Vegetationsehen konnte. Pancho 
durchquerte einen Torbogen und schien zuverschwinden. Gamay sah, dass sich im 
Boden des Gebäudes einegroße Öffnung befand. Sie stiegen eine Anzahl 
unregelmäßiger,grob behauener Stufen ins Halbdunkel hinab, bis sie einen feuch-ten 
hohen Kellerraum erreichten.
Der große Mann sagte einige Worte zu Chi. Dann ließ man sieallein.
»Sind Sie in Ordnung?«, fragte Gamay den Professor. IhreStimme hallte wider.
Er rieb sich die rot angelaufene Seite des Gesichts, auf der ihnder Schlag getroffen 
hatte.
»Ich werd's überleben, aber dem Tier, das mich geschlagen hat,kann ich das nicht 
versprechen. Und Sie?«
Gamay rieb sich die schmerzende Stelle auf ihrem Kopf. »Ichhabe sowieso eine neue 
Dauerwelle gebraucht«, sagte sie dann.
Zum ersten Mal zeigte sich ein breites Grinsen auf seiner an-sonsten reglosen Miene.
»Vielen Dank. Ohne Ihr Eingreifen wäre ich vielleicht tot.«
»Vielleicht«, erwiderte Gamay. Sie musste an die erhobene Ma-chete denken und 
vermutete, dass der Professor Gelbzahn auf eingesundes Maß zurechtgestutzt hätte. 
Sie schaute zurück zu derTreppe, auf der sie nach unten gekommen waren. »Was hat 
dergroße Mann gesagt?«
»Er sagt, sie würden sich nicht die Mühe machen, uns zu fes-seln. Es gibt nur einen 
Weg nach draußen. Er wird jemanden amEingang postieren, und falls wir versuchen 
zu fliehen, werden wirerschossen.«



»Das ist wenigstens unmissverständlich.«
»Es ist meine Schuld«, sagte Chi trübsinnig. »Ich hätte Sie nicht
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herbringen dürfen. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass diePlünderer diesen Ort 
finden könnten.«
»Nach der Anzahl der Tongefäße zu schließen, haben sie hartgearbeitet.«
»Die Artefakte in diesem Graben sind Hunderttausende,womöglich Millionen Dollar 
wert. Der große Mann ist der Boss.Die anderen beiden wurden lediglich angeheuert. 
Schweine.« Erhielt inne. »Es war gut, dass Sie nicht verraten haben, wer ich bin.«
»Ich wusste nicht, wie weit Ihr Ruf sich schon verbreitet hat,aber ich wollte gar nicht 
erst das Risiko eingehen, dass die dreiwissen könnten, wer Sie sind.« Sie sah zu der 
hohen Decke em-por, die im dämmrigen Licht des Eingangs kaum zu erkennenwar. »
Wo sind wir?«
»In einem cenote. Ein Brunnen, aus dem sich die früheren Ein-wohner ihr Wasser 
geholt haben. Ich habe ihn bei meinem zwei-ten Besuch entdeckt. Kommen Sie, ich 
zeige es Ihnen.«
Sie gingen ungefähr dreißig Meter weit. Es wurde erst dunk-ler und dann wieder 
heller, als sie ein großes Wasserbecken er-reichten. Das Licht drang durch eine 
Öffnung in dem felsigenDach herein, das sich nach Gamays Schätzung etwa 
achtzehnMeter über ihnen befand. Auf der anderen Seite des Beckens er-hob sich eine 
steile Wand bis hinauf zur geisterhaft schimmern-den Decke.
»Das Wasser ist sauber«, sagte Dr. Chi. »Die Regenfälle sam-meln sich unter dem 
Kalkstein und treten hier und da durch Öff-nungen wie diese oder unterirdische 
Höhlen wieder an die Ober-fläche.«
Gamay setzte sich auf ein niedriges Sims. »Sie kennen Leutedieses Schlages«, sagte 
sie. »Was werden die wohl tun?«
Dr. Chi war erstaunt, wie ruhig seine Begleiterin blieb. Ei-gentlich sollte es ihn nicht 
überraschen, hielt er sich vor Augen.Sie hatte ihn furchtlos verteidigt und den Mann 
angegriffen, derihn niedergeschlagen hatte.
»Uns bleibt etwas Zeit. Sie werden nichts unternehmen, bevor
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sie nicht mit ihrem Hehler abgesprochen haben, wie man mit ei-ner Amerikanerin 
verfahren soll.«
»Und dann?«
Er breitete die Arme aus. »Denen bleibt kaum eine Wahl. Dashier ist eine lukrative 
Ausgrabungsstätte, die sie vermutlich nichtaufgeben wollen. Genau das müssten sie 
aber tun, falls sie uns ge-hen ließen.«
»Also wird es besser für sie sein, wenn wir vom Erdboden ver-schwinden. Niemand 
hat eine Ahnung, wo wir sind, wenngleichdie Plünderer das nicht wissen. Man wird 
denken, wir wären voneinem Jaguar aufgefressen worden.«
Er hob eine Augenbraue. »Sie hätten uns nicht so freigebig ihreBeute gezeigt, wenn 
sie geglaubt hätten, wir würden jemand an-derem davon erzählen können.«
Sie schaute sich um. »Sie kennen nicht zufällig einen geheimenWeg hier heraus, 
oder?«
»Es gibt Verbindungen zur Hauptkammer. Sie enden oder ver-laufen zumindest 
teilweise unter dem Grundwasserspiegel undsind daher unpassierbar.«
Gamay stand auf und ging zum Rand des Beckens. »Wie tiefist das hier, was meinen 
Sie?«
»Schwer zu sagen.«
»Sie haben unterirdische Höhlen erwähnt. Besteht die Mög-lichkeit, dass die 
irgendwo anders wieder an die Oberfläche kom-men?«



»Möglich ist es. Es gibt an diesem Ort noch andere Wasser-stellen.«
Gamay blieb eine Zeit lang am Rand stehen und versuchte, mitihrem Blick in die 
Tiefe vorzudringen.
»Was machen Sie da?«, fragte der Professor.
»Sie haben doch gehört, was dieser Mistkerl gesagt hat. Ermöchte ein Rendezvous 
mit mir.« Sie sprang hinein undschwamm bis zur Mitte des Beckens. »Tja, er ist nicht 
mein Typ«,sagte sie. Ihre Stimme hallte in der Kammer wider. Und dann ver-
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schwand Gamay mit einem Platschen unter der glatten Ober-fläche.
19.
Nine Mile Hole, Arizona
Eine Weile glaubte Austin, das Unwetter würde ausbleiben. Denganzen Nachmittag 
hatten sich drohend dunkle Wolken aufge-türmt und waren an einem zerklüfteten 
Gipfel hängen geblieben.Als Austin und Nina am Rand des Ranchgeländes entlang-
schlenderten, wirkten sie wie ein entspanntes Paar bei einem Spa-ziergang, was genau 
der Eindruck war, den Austin bei einem et-waigen Beobachter erwecken wollte. Sie 
blieben unter den blau-grünen Ästen eines Grünholzbaums stehen und schauten 
hinausin die riesige Weite. Die Strahlen der sinkenden Sonne tauchtendie zerfurchten 
Flanken der Berge in leuchtende Gold-, Bronze-und Kupfertöne.
Austin legte Nina sanft den Arm um die Schultern. Sie sträub-te sich nicht dagegen, 
als er sie an sich zog, so nah, dass er die Wär-me ihres Körpers spüren konnte.
»Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht zur Übernachtung in demMotel überreden kann?«
»Das wäre reine Zeitverschwendung«, sagte sie. »Ich will die-se Sache bis zum Ende 
durchfechten.«
Ihre Lippen berührten sich fast, und bei jeder anderen Gele-genheit hätte der 
romantische Schauplatz zu einem Kuss geführt.Austin schaute in die grauen Augen, 
in denen sich orangefarbendie untergehende Sonne spiegelte, und spürte, dass Nina 
ganzweit weg war und an ihre ermordeten Freunde und Kollegendachte.
»Ich verstehe dich«, sagte er.
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»Danke. Ich weiß das zu schätzen.« Sie schaute hinaus in diesich verdunkelnde 
Wüste. »Glaubst du, sie kommen?«, fragte sie.
»Auf jeden Fall. Wie könnten sie diesem Köder widerstehen?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob sie noch immer an mir interessiertsind.«
»Ich rede von der römischen Büste. Ein Geniestreich.«
»Das war ein Gemeinschaftsunternehmen«, sagte Ninalächelnd. »Wir brauchten als 
Vorlage jemanden, der wie ein rö-mischer Kaiser aussieht. Paul ist ein Meister der 
Computergrafik.Er nahm ein Foto aus der Akte, entfernte einfach den Bart, dünn-te 
das Haar aus, kämmte es á la Julius Cäsar und ersetzte den Bla-zer durch einen 
Brustpanzer.« Auf einmal war sie beunruhigt.»Du meinst doch nicht etwa, Admiral 
Sandecker wäre verärgert,wenn er wüsste, dass wir sein Gesicht als Vorlage 
genommen ha-ben, oder?«
»Ich vermute, er würde sich ziemlich geschmeichelt fühlen.Vielleicht hätte er etwas 
dagegen, lediglich als Kaiser herzuhal-ten. Und der Gesichtsausdruck ist ein bisschen 
zu gütig.« Erblickte zum finsteren Himmel empor. »Sieht so aus, als würdenwir doch 
noch etwas abbekommen.«
Die geschlossene dunkle Wolkenfront hatte sich von den Gip-feln losgerissen und zog 
schnell auf sie zu. Die Berge waren jetztin tiefes Umbra getaucht. Leises Grollen 
hallte über die Wüste.Die letzten Sonnenstrahlen wurden schwächer und verschwan-
den.
Kurt und Nina hielten kurz bei den beiden Wohnmobilen ne-ben dem Schuppen an, 



um die Innenbeleuchtung einzuschalten.Dann gingen sie im gelben Lichtschein zu 
den Lehmziegelruinendes Ranchgebäudes, wo Trout soeben den Befehlsstand 
bemann-te.
Die Wingates waren vom vielen Graben und Sieben müde unddaher früh in ihr Motel 
zurückgekehrt. Ned, Carl und Zavala hat-ten Außenposten in den Nebengebäuden 
hinter dem alten Kor-ral bezogen. Von dort aus hatten sie bis zum Horizont freie 
Sicht
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auf die Wüste. Das Unterstützungsteam würde nach Einbruchder Dunkelheit anrücken 
und die Straße sichern.
Als Austin und Nina das Ranchgebäude betraten, wirbelte einkräftiger Windstoß Sand 
auf, und riesige Regentropfen klatsch-ten zu Boden. Trout war in der Küche, dem 
einzigen Teil des Hau-ses, der noch immer ein Dach besaß. Durch ein paar Löcher 
tropf-te der Regen herein und sammelte sich bald in kleinen Bächen aufdem 
festgestampften Erdboden, aber ansonsten war es hier drin-nen relativ trocken und 
geschützt. Die gezackte Öffnung, an de-ren Stelle sich einst die Tür befunden hatte, 
führte direkt zu denWohnmobilen. Die Lücken zwischen den Lehmziegeln 
erlaubtenden Ausblick in jede Richtung, wie Schießscharten in einer Burg.
Der Wind und der Regen waren nur die Vorboten. Ein Wüs-tensturm zieht nicht 
einfach so heran und begnügt sich dann mitein paar vereinzelten Blitzen. Er sucht 
sich einen Ort aus undbleibt darüber schweben, lässt Sturzbäche von Regen fallen 
undschießt im Sekundenabstand zuckende Blitze zu Boden, manch-mal mehrere 
gleichzeitig. Er nimmt die Erde mit einer Feindse-ligkeit unter Beschuss, wie man sie 
eher bei Menschen erwartenwürde, und hämmert auf den Boden ein wie 
Artilleriesperrfeu-er, mit dem man den Feind vernichten oder zumindest nachhal-tig 
einschüchtern will.
Das nahezu gleich bleibende stroboskopische Licht ließ diepeitschenden 
Regentropfen scheinbar in der Luft erstarren.Während Trout die Umgegend im Auge 
behielt, blieb Austin mit-tels eines Handfunkgeräts mit den Wachen in Kontakt. Er 
muss-te laut rufen, um sich durch den grollenden Donner und dentrommelnden Regen 
verständlich zu machen.
Die Wachposten hatten die Anweisung erhalten, sich regel-mäßig zu melden 
beziehungsweise sofort Bescheid zu geben, fallsihnen etwas Ungewöhnliches auffiel. 
Die sechs Männer bei deralten Tankstelle bildeten Team A. Die Hubschraubergruppe, 
derEinfachheit halber Team B genannt, sollte zuhören und Funk-stille bewahren.
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Austins Funkgerät knisterte. Die atmosphärische Störungwurde durch den Regen 
hervorgerufen.
»Ned an Basis. Nichts.«
»Roger«, erwiderte Austin. »Carl, bitte melden.«
Eine Sekunde später: »Carl hier. Ebenfalls nichts.«
Joe nahm sich Austins Warnung zu Herzen, die Meldungenmöglichst knapp zu 
halten. »Auch nichts«, antwortete er.
Dann, von der Straße: »Team A. Negativ.«
Der Sturm dauerte fast eine Stunde an, und als er abzog, bliebdie vorzeitige 
Dunkelheit, die er mit sich gebracht hatte, weiter-hin bestehen. Nur in der Ferne 
zuckten noch sporadisch Blitzeauf. Die frisch gereinigte Luft roch intensiv nach 
Beifuß. Die Wa-chen meldeten sich regelmäßig. Alles blieb völlig ruhig, bis 
dieStraßenmannschaft Alarm gab.
»Team A an Basis. Fahrzeug nähert sich. Nehmen Position ein.«
Der Plan des Teams sah vor, dass zwei Männer das Fahrzeuganhalten und zwei 



weitere ihnen dabei Deckung geben würden.Diesen beiden würde ein fünfter Mann 
den Rücken freihalten,während der sechste über Funk Kontakt zu den anderen hielt.
Austin ging zur Tür und schaute in Richtung der Straße. DieScheinwerfer waren zwei 
Lichtpunkte in der Finsternis.
Eine Minute später. »Fahrzeug erhält Signal zum Anhalten ...hält an. Nähern uns 
vorsichtig.«
Austin hielt den Atem an. Niemand hatte zu dieser späten Stun-de Veranlassung, die 
Grabungsstätte zu besuchen. Er stellte sichvor, wie die Männer sich dem Wagen von 
beiden Seiten mit gezo-genen Waffen näherten. Er hoffte, dass es sich nicht nur um 
einAblenkungsmanöver handelte, während der eigentliche Vorstoßan anderer Stelle 
erfolgte. Eilig setzte er sich mit den restlichen Wa-chen in Verbindung. Auf der 
Wüstenseite blieb alles ruhig.
Nach einigen Momenten voller Anspannung meldete sich er-neut das Straßenteam. »
Team A.« Die Stimme klang etwas ent-spannter. »Basis, kennen Sie jemanden 
namens George Wingate?«
»Ja«, sagte Austin. »Was ist mit ihm?«
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»Er sitzt am Steuer des Wagens.«
»Älterer Mann. Weiße Haare und Bart?«
»Roger. Er sagt, er arbeitet an der Ausgrabung mit.«
»Das ist richtig. Ist seine Frau bei ihm?«
»Negativ. Er ist allein.«
»Was will er hier?«
»Er sagt, seine Frau habe ihre Handtasche im Badezimmer ei-nes der Wohnmobile 
vergessen. Er wollte eigentlich schon eherwieder hier sein, aber dann ist der Sturm 
dazwischengekommen.Anweisungen?«
Austin grinste. »Okay, lasst ihn durch.«
»Roger. Ende und aus.«
Kurz darauf stachen die Lichtfinger der Scheinwerfer durch dieDunkelheit, als der 
Wagen sich auf der Straße näherte. Der Buickder Wingates blieb zwischen einem der 
Wohnmobile und demSchuppen stehen. Die Tür ging auf, und ein Mann stieg aus. 
Win-gates hoch gewachsene Gestalt verschwand hinter der Ecke einesder 
Winnebagos. Eine Minute später kam er zurück. Er trug etwasunter dem Arm. Dann 
blieb er stehen und machte etwas Merk-würdiges. Er drehte sich zum Ranchhaus um 
und winkte. Austinwar sicher, dass es sich keinesfalls um eine zufällige Geste handel-
te. Dann stieg Wingate in sein Auto und fuhr davon. Austin wand-te sich zu Nina um, 
die auf einem alten Hackklotz Platz genom-men hatte. Sie bemerkte seinen verwirrten 
Gesichtsausdruck.
»Probleme?«, fragte sie besorgt.
»Nein«, erwiderte er, um sie zu beruhigen. »Falscher Alarm.«
Kurz darauf meldete sich das Straßenteam. »Besucher fährtweg. Team A aus.«
»Danke. Gut gemacht. Basis aus.«
Trout zuckte mit den Achseln. »Vielleicht nicht heute Nacht.«
Austin war nicht überzeugt. »Vielleicht«, sagte er. Seine Kau-muskeln zuckten.
Niemand war überrascht, als ungefähr fünfzehn Minuten spä-ter Trouts Mobiltelefon 
klingelte. Er hatte hin und wieder ver-
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sucht, Gamay zu erreichen, und ihr ausrichten lassen, sie mögeihn anrufen. Er zog das 
winzige Motorola-Gerät aus der Tascheund klappte es auf.
»Kein Lebenszeichen?«, sagte er wenig später. »Würden Sie dieNereus bitten, mir 
Bescheid zu geben, sobald man von ihr hört?Ja, natürlich möchte ich mit ihm 



sprechen. Hallo, Rudi.« Er hör-te wiederum eine Weile zu. Seine Stirn legte sich in 
Falten. »Okay.Ich setze Kurt davon in Kenntnis und melde mich wieder.«
»Das ist ja seltsam«, sagte er, nachdem er die Verbindung ge-trennt hatte. »Rudi hat 
eine Tarnfirma gegründet, die nach außenhin dieses Projekt koordiniert. Irgendein 
Scheinname und eineTelefonnummer im NUMA-Hauptquartier. Vor kurzem hat 
diePolizei aus Montana dort angerufen. Wie es scheint, hat man einälteres Ehepaar 
aufgegriffen, das zu Fuß einen Highway entlang-gelaufen ist. Die beiden erzählen 
eine absurde Geschichte übereine angebliche Entführung.«
Austin grübelte darüber nach, warum in dieser Nacht nochnichts geschehen war, und 
hörte nur mit einem Ohr zu.»UFOs?«, fragte er.
»Ich glaube nicht, dass wir einfach darüber hinweggehen soll-ten. Sie sagen, sie seien 
einige Tage lang festgehalten worden, undbehaupten, zu einer archäologischen 
Ausgrabung in Arizona un-terwegs gewesen zu sein.«
Austin wurde aufmerksam. »Hat die Polizei einen Namen?«
»Wingate.«
Durch den anhaltenden Sturm und die langweilige ereignislo-se Wache waren Austins 
Reflexe ein wenig eingerostet. In seinemSchädel läuteten die Alarmglocken.
»Verflucht«, schrie er. »Paul, lass sofort diesen Helikopter her-kommen. Und ruf 
Team A zur Ausgrabungsstätte.« Er rannte ausder Tür. Als er sich auf halbem Weg 
zwischen Ranchhaus und denWohnmobilen befand, explodierte der Schuppen in 
einem gelb-roten Feuerball. Austin warf sich bäuchlings zu Boden, hielt dieHände 
schützend über den Kopf und vergrub sein Gesicht im
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feuchten Sand. Die Propangastanks der Winnebagos zerbarsten ineiner zweiten 
Explosion, die den Boden erzittern ließ und dieNacht zum Tag machte. Glühende 
Metallteile regneten vom Him-mel, aber der Wind im Gefolge des Sturms trug die 
meistenBruchstücke davon, so dass nur ein paar heiße Funken AustinsHandrücken 
versengten.
Schließlich hörte das Prasseln der herabstürzenden Trümmerauf. Kurt hob den Kopf 
und spuckte etwas Sand aus. Die Wohn-mobile und der Schuppen waren 
verschwunden. An ihrer Stellebefand sich ein knisterndes Feuer. Der Boden rund um 
die Trüm-mer war mit rot glühenden Fetzen bedeckt.
Sobald Austin sicher war, dass es keine weitere Explosion ge-ben würde, stand er auf 
und näherte sich dem brennenden Schutt-haufen.
Trout und Nina kamen nach draußen gerannt.
»Kurt, alles in Ordnung?«, fragte Nina verängstigt.
»Mir ist nichts passiert.« Austin musterte den lodernden Schei-terhaufen und wischte 
sich einige weitere Sandkörner von derZunge. »Aber ein Feuerwerk mag ich 
eigentlich nur am Natio-nalfeiertag.«
Wenige Sekunden später waren Carl, Ned und Joe zur Stelle.Dann tauchten aus allen 
Richtungen huschende Schatten auf. DieMänner von Team A waren eingetroffen und 
gaben sich keinerleiMühe mehr, außer Sicht zu bleiben. Ihre hektischen Schreie wur-
den von dem Lärm eines Hubschrauberrotors übertönt. Der Pi-lot erkannte, dass der 
Rotor das Feuer weiter anfachte und dieFunken aufstieben ließ, also drehte er ab und 
landete neben demRanchhaus.
Austin schaltete schnell. »Paul, hast du die Nummer des Mo-tels, in dem die 
Wingates wohnen?«
»Ja, ich hab sie in meinem Mobiltelefon gespeichert.«
»Ruf dort an. Frag nach, ob sie noch da sind.«
Trout drückte die Kurzwahltaste und bat darum, mit dem Zim-mer der Wingates 
verbunden zu werden.
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Er wandte sich an Austin. »Ich habe hier den Nachtportier. Ersagt, Mr. Wingate habe 
bezahlt, aber der Wagen sei noch da. Ergeht hin und klopft an die Tür.«
Kurz darauf war der Portier wieder am Telefon.
»Bitte beruhigen Sie sich, Sir«, sagte Trout beschwichtigend.»Hören Sie mir zu. 
Rufen Sie die Polizei. Fassen Sie nichts in demZimmer an.«
Trout unterbrach die Verbindung und wandte sich an Austin.»Der Portier hat bei den 
Wingates geklopft, aber es hat sich nie-mand gemeldet. Daraufhin hat er den 
Türknauf ausprobiert. Eswar nicht abgeschlossen, also ist er hineingegangen. In der 
Du-sche lag eine Leiche. Eine Frau. Mrs. Wingate.«
Austin biss die Zähne zusammen. »Irgendeine Spur von Mr.Wingate?«
»Nein. Der Manager sagt, jemand muss ihn wohl abgeholt ha-ben.«
»Worauf du wetten kannst.«
»Was ist los?«, fragte Nina.
»Keine Zeit für Erklärungen. Wir sind bald zurück.«
Zavala blieb vor Ort, um nach Möglichkeit etwas Ruhe in dasDurcheinander zu 
bringen. Austin und Trout rannten zum Heli-kopter, der sofort mit ihnen abhob. Sie 
flogen zum Highway, folg-ten der Straße bis zu der hellen Neonreklame des Motels 
und lan-deten auf dem Parkplatz.
Die Polizei war bereits eingetroffen und überprüfte das Zim-mer. Austin zeigte kurz 
seinen Dienstausweis vor, sagte, er seiMitarbeiter einer Bundesbehörde, und hoffte, 
man würde ihn füreinen Angehörigen des FBI halten. Es würde ziemlich lange dau-
ern, die Anwesenheit von NUMA-Leuten am Schauplatz einesMordes zu erklären. 
Die Polizisten schenkten seinem Ausweiskeine allzu große Beachtung. Sein 
plötzlicher Auftritt per Hub-schrauber in Begleitung eines martialisch wirkenden 
Einsatz-teams war beeindruckend genug.
Mrs. Wingates Körper lag verkrümmt in der Duschkabine. Sie
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trug einen rosafarbenen Frotteebademantel, als sei sie gerade ausder Dusche 
gekommen, bevor man sie tötete und zurück in dieKabine schob. Es war kein Blut zu 
sehen, aber ihr Kopf war un-natürlich weit abgewinkelt. Austin ging nach draußen, 
wo Troutsoeben erneut mit der NUMA-Zentrale telefonierte.
»Die Wingates haben ihrer ursprünglichen Bewerbung Fotosbeigefügt«, sagte Trout.
»Das Motel muss doch ein Fax haben«, meinte Austin.
Sie gingen zum Büro, und Trout stellte sich dem Portier als der-jenige vor, der ihn 
ursprünglich angerufen hatte. Es gab dorttatsächlich ein Fax, praktisch brandneu, wie 
der Portier versi-cherte, und Trout bat um die Nummer. Er leitete die Angaben andie 
NUMA weiter, und innerhalb weniger Minuten trafen die Fo-tos ein. Das ältere Paar 
auf den Bildern hatte keinerlei Ähnlich-keit mit den beiden Wingates, der Toten wie 
dem Lebenden.
Austin und Trout befragten den Portier, einen dicklichen, bei-nahe kahlen Mann Mitte 
fünfzig. Er war noch immer ziemlichmitgenommen, aber er erwies sich als guter 
Zeuge. Die jahrelan-ge Arbeit hinter der Rezeption mit den verschiedensten 
Leutenhatte ihm einen guten Blick für Einzelheiten verliehen.
»Ich habe gesehen, wie die Wingates am späten Nachmittagzurückgekommen und in 
ihr Zimmer gegangen sind«, sagte er.»Dann kam der Sturm. Als der Regen nachließ, 
fuhr der Wagender Wingates weg. Nach einer Weile kam er zurück. Wingate gingauf 
sein Zimmer und kam kurz darauf ins Büro, um zu bezahlen.In bar. Ich hätte ihn fast 
nicht erkannt«, sagte der Portier.
»Wieso?«, fragte Austin.
»Na ja, er hatte seinen Bart abrasiert. Ich weiß nicht, aus wel-chem Grund. Man 



konnte seine Narbe sehen.«
»Mal angenommen, ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagteAustin.
Der Portier zog mit dem Finger eine imaginäre Linie vom Augequer über die Wange 
bis zum Mundwinkel. »Eine ziemlich langeNarbe, von hier bis hier.«
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Austin und Trout sprachen mit dem Portier, bis die Polizistenhereinkamen, um ihn zu 
befragen. Dann stiegen sie in den Heli-kopter und flogen ab. Austin bat den Piloten, 
die Straßen rundum die Ausgrabungsstätte zu überfliegen. Sie sahen 
zahlloseScheinwerferpaare, aber man konnte unmöglich sagen, in wel-chem Wagen 
Wingate saß. Oder auch nur, ob er sich überhauptin einem Fahrzeug befand. Sie 
flogen zurück zur Ranch. Das Feu-er war meilenweit zu sehen. Austin setzte Nina 
und Zavala vonden Ereignissen im Motel in Kenntnis, von Mrs. Wingates Er-
mordung und dem Verschwinden ihres Ehemanns.
»Ich kann kaum glauben, dass Mr. Wingate einer von denen ge-wesen ist«, sagte sie.
»Deshalb ist er auch damit durchgekommen. Er hat nur einenkurzen Augenblick 
gebraucht, um die Bombe in dem Schuppenzu platzieren. Ein eiskalter Experte, wer 
auch immer er sein mag.Er hat es direkt vor unserer Nase gemacht.«
Nina erschauderte. »Aber wer war diese arme Frau?«
»Das wissen wir vorerst nicht. Vielleicht werden wir es nie er-fahren.« Er hielt inne. »
Ich muss dauernd an diesen Wingate den-ken oder wie er auch heißen mag. Kurz vor 
der Explosion hat ermir zugewinkt. Es war, als würde er sagen: >Komm, fang 
michdoch.< Und dann ist da noch etwas. Er hätte sich nicht gleich zurasieren 
brauchen. Er hätte in seiner Verkleidung abhauen undsein Aussehen erst später 
verändern können. Es wirkt fast so, alswürde er uns verspotten. Oder uns seine 
Verachtung zeigen.«
Zavala versuchte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »We-nigstens wird der 
Admiral nicht erfahren, dass wir Schindludermit seinem edlen Antlitz getrieben 
haben.«
»Vermutlich weiß er längst davon, Joe.«
»Ja, ich schätze, du hast Recht.« Zavala stemmte die Hände indie Taille und schaute 
auf die glimmenden Reste. »Was nun!«
»Die anderen können sich um diese Sache hier kümmern. Wirfahren nach Tucson und 
übernachten irgendwo. Morgen früh flie-gen wir zurück nach Washington.«
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»Diese Jungs sind weitaus gerissener und organisierter vorge-gangen, als wir für 
möglich gehalten haben«, sagte Zavala. »DerFehlschlag auf der Nereus ist ihnen eine 
Lehre gewesen.«
»Gleichstand.« Austins Blick nahm wieder diese frostige Käl-te an. »Mal sehen, wer 
das Spiel gewinnt.«
20.
Yukatan, Mexiko
Der Druck auf Gamays Trommelfellen verriet ihrem inneren Tie-fenmesser, dass sie 
sich ungefähr zehn Meter unter der schwarzenWasseroberfläche befand. Sie 
schwamm hin und her, wie ein Zier-fisch auf der Suche nach Futter im Aquarium, 
und bei jeder Zick-zackbewegung stieg sie ein Stückchen empor. Ihre Hände er-
forschten die glitschige Oberfläche der unsichtbaren Wand. Da sienichts sehen 
konnte, musste sie sich alles ertasten.
Im vorigen Jahr hatte sie mit dem Freitauchen begonnen, alskleine Abwechslung vom 
Sporttauchen. Sie genoss das unbe-schwerte Gefühl, ohne die lästige Ausrüstung 
unterwegs zu sein,und inzwischen hatte sie ihre Lunge so weit trainiert, dass sie 
eslänger als zwei Minuten unter Wasser aushielt.



Die Kalksteinoberfläche war mit zahllosen Furchen, Rissenund kleinen Löchern 
übersät. Keine der Öffnungen war groß ge-nug, um hindurchschwimmen zu können. 
Sie tauchte auf,schwamm quer durch das Becken und zog sich auf die Kante, umsich 
auszuruhen und wieder zu Atem zu kommen.
Chi sah ihren enttäuschten Gesichtsausdruck. »Nichts?«
»Mucho nada. Bitte verzeihen Sie mein Spanisch.« Sie wischtesich das Wasser aus 
den Augen und schaute sich in der Höhle um.»Sie haben gesagt, es gebe einige Wege 
aus dieser Kammer.«
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»Ja. Ich habe sie erforscht. Es sind alles Sackgassen, und einerist durch das Wasser 
blockiert.«
»Haben Sie eine ungefähre Ahnung, wohin dieser wasserge-füllte Tunnel führt?«
»Ich vermute, dass er wie die anderen in einem kleinen Bassinendet, das je nach Höhe 
des Grundwasserspiegels mehr oder we-niger stark gefüllt ist. Wonach haben Sie in 
dem Becken gesucht?«
Gamay nahm ihr Haar und wrang es aus. »Ich habe gehofft, ichwürde eine Öffnung 
finden, die womöglich zu einer anderenHöhle führt oder über dem Wasserspiegel 
endet. Ich bin gleichwieder da.« Sie stand auf und ging zu der Treppe, die zum Ein-
gang der Höhle führte. Leise stieg sie die Stufen empor und ver-schwand außer Sicht. 
Wenige Minuten später kam sie zurück. »Esbesteht keine Möglichkeit, sich an die 
Wache anzuschleichen«,sagte sie bekümmert. »Man hat den Eingang mit großen 
Steinenblockiert. Wir könnten sie zwar bewegen, aber man würde unsunweigerlich 
hören.«
Energisch nahm Gamay ihr Gefängnis ein weiteres Mal in Au-genschein. Schließlich 
schaute sie zu dem Lichtstrahl hinauf, derdurch das Loch in der Decke hoch über dem 
Wasser hereinfiel.
Chi folgte ihrem Blick. »Die alten Maya haben dieses Loch ge-graben, um Eimer in 
den cenote hinabzulassen. Auf diese Weisemussten sie nicht jedes Mal die ganzen 
Stufen hoch und runterlaufen, wenn sie einen Topf Suppe kochen wollten.«
»Das Loch ist nicht in der Mitte«, sagte sie, und tatsächlich be-fand sich die Öffnung 
dicht neben einer der Wände.
»Si. Als man von oben gegraben hat, wusste man nicht genau,wo sich die Mitte des 
Beckens befand. Das war auch egal, solan-ge man ein Seil hinunterlassen und die 
Eimer füllen konnte.«
Gamay trat an die Beckenkante und spähte zu der Öffnung.Das Loch war fast 
überwuchert, und die Vegetation hatte sich ei-nen Weg in die Kammer gebahnt, was 
zugleich den Lichteinfalleinschränkte.
»Das sieht aus wie eine Ranke, die nach unten hängt.«
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Chi kniff die Augen zusammen. »Vielleicht sogar mehr als eine.Ich sehe auch nicht 
mehr so gut wie früher.«
Jetzt musste Gamay die Augen zusammenkneifen. Der Profes-sor brauchte noch lange
keinen weißen Stock, beschloss sie. Selbstmit ihrem tadellosen Sehvermögen konnte 
sie die zweite Rankekaum erkennen. Sie senkte den Blick. Der größte Teil der 
Wandlag im Schatten. Es bestand kein Anlass zu der Vermutung, dasssich dieser Teil 
von der Wand unterscheiden würde, die Gamayim Becken untersucht hatte.
»Man kann es bei diesem Licht nur schwer sagen, aber von hieraus wirkt diese Wand 
einfacher als manche der Felswände, die ichin West Virginia erklettert habe. Zu 
schade, dass wir weder Steig-eisen noch Pickel dabeihaben.« Sie lachte. »Zur Hölle, 
mir wür-de ja schon ein Schweizer Offiziersmesser reichen.«
Chi starrte eine Weile nachdenklich ins Leere.



»Vielleicht habe ich etwas Besseres als ein Schweizer Offi-
ziersmesser.«
Er griff unter sein Hemd, streifte einen Lederriemen über denKopf und reichte ihn 
Gamay. Im trüben Licht sah der Anhänger,der an dem Riemen baumelte, in etwa wie 
der Kopf eines Raub-vogels aus.
Gamay wog das Objekt in der Hand. Die grünen Augen fun-kelten sogar im 
schwachen Licht der Höhle, und der weiße Schna-bel schien zu glühen. »
Wunderschön. Was ist das?«
»Ein Amulett. Kukulcan, der Sturmgott, so hieß er bei denMaya. Die Azteken 
nannten ihn Quetzalcoatl, die gefiederteSchlange. Der Kopf ist aus Kupfer, die Augen 
aus Jade, der Schna-bel aus Quarz. Ich trage ihn als Glücksbringer und um 
Zigarrendamit einzuschneiden.«
Das runde Unterteil passte genau in ihre Hand. Sie betasteteden kurzen stumpfen 
Schnabel.
»Sagen Sie, Dr. Chi, wie hart ist Kalkstein?«
»Er besteht aus Kalziumkarbonat und antiken Muschelschalen.Hart, aber krümelig, 
genau wie man vermuten würde.«
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»Ich frage mich, ob ich Griff- und Trittstellen in die Wandhacken könnte. Bis ich in 
Reichweite der Ranken bin.« Sie warsich nicht sicher, was sie nach der Flucht aus 
dieser Höhle tunsollte, aber ihr würde schon etwas einfallen.
»Das ist durchaus möglich. Quarz ist fast so hart wie Dia-mant.«
»In dem Fall würde ich mir diese kleine Vogelschlange gern eineWeile ausleihen.«
»Aber bitte doch«, sagte er. »Vielleicht benötigen wir die Hil-fe der Götter, um aus 
diesem Verlies zu entkommen.«
Gamay glitt wieder ins Wasser und durchschwamm dasBecken. Dann folgte sie dem 
Verlauf der Wand bis zu einem klei-nen Vorsprung im Kalkstein. Sie hielt sich mit 
einer Hand daranfest, streckte den anderen Arm aus und fand ein Loch, das 
großgenug für ihre Finger war. Sie benutzte das Amulett wie ein pri-mitives Beil und 
erweiterte das Loch, bis ihre Hand festen Haltfand. Dann zog sie sich nach oben, so 
dass ihr Knie auf dem Vor-sprung ruhte, und hackte ein weiteres Loch in etwas 
größererHöhe.
Sobald sie in der Lage war, sich gänzlich aufzurichten, ging dieArbeit schneller 
voran. Zentimeter für Zentimeter stieg sie dieWand empor. Sie klammerte sich an den 
steilen Fels und presstedas Gesicht gegen die harte Oberfläche. Auf diese Weise 
lerntesie die Beschaffenheit des Kalksteins ziemlich genau kennen. Wiesie vermutet 
hatte, war die Wand rissig und ausgehöhlt. Gamaynutzte entweder natürliche 
Griffstellen oder erweiterte einfachbestehende Löcher. Ihr Haar war von feinem 
weißen Staub über-zogen. Hin und wieder musste sie innehalten, um sich die Nasean 
der Schulter abzuwischen. Ein kräftiges Niesen würde sie ab-stürzen lassen.
Warum sah das bei Spiderman immer so einfach aus? Sie hätteein Königreich für 
zwei von Spideys Armbändern gegeben, mitdenen er Netze verschließen konnte. 
Allein das Festhalten warschon anstrengend genug, aber was sie am meisten 
erschöpfte,
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war die Arbeit mit ausgestrecktem Arm über dem Kopf. IhreSchulter tat weh, und 
oftmals musste sie ihren tauben Arm bau-meln lassen, bis wieder Blut durch ihn 
strömte. Sie fragte sich, obsie den Krampf im Nacken jemals wieder loswerden 
würde.
Auf halbem Weg schaute sie nach unten. Chis weißes Hemdwar im Dämmerlicht 
kaum zu erkennen. Er hatte ihr Fortkom-men verfolgt.



»Ist alles in Ordnung, Dr. Gamay?«, fragte er mit hallenderStimme.
Sie spuckte einen staubigen Klumpen aus. Nicht gerade da-menhaft, aber egal. »Der 
reinste Spaziergang.«
Verflucht, sie wünschte, dieser gelbzahnige Kretin hätte ihrnicht die Armbanduhr 
gestohlen, bevor man sie nach hier untenbrachte. Sie hatte jegliches Zeitgefühl 
verloren. Das Licht, das indie Höhle drang, fiel schräger ein und war trüber als zu 
Beginnihres Aufstiegs. Die Sonne ging unter. In den Tropen brach dieNacht mit der 
Geschwindigkeit eines Fallbeils herein. Schon baldwürde es in der Höhle stockfinster 
werden. Der Versuch, die Ran-ken zu erwischen, war selbst bei Licht ein schwieriges 
Unterfan-gen. Im Dunkeln würde es unmöglich sein.
Dr. Chi musste ihre Bedenken gespürt haben. Erneut drang sei-ne ermutigende 
Stimme von unten an ihr Ohr und teilte ihr in ru-higem Tonfall mit, dass sie sich sehr 
gut hielt und dass sie beina-he am Ziel war. Und auf einmal hatte sie tatsächlich die 
Stelle er-reicht, an der die Decke in das gewölbte Dach überging. Langsamdrehte sie 
den Kopf und sah, dass sie sich auf einer Höhe mit denEnden der Kletterpflanzen 
befand. Sie stieg noch ein kleinesStück weiter, um sich ein wenig mehr Spielraum zu 
verschaffen,wenn ihr Sprung gelingen sollte. Jetzt befand sie sich unter derWölbung. 
Die Anstrengung machte sich überdeutlich in ihrenmüden Händen bemerkbar. Sie 
musste schnell handeln, oder eswürde zu spät sein.
Noch ein schneller Blick. Die Ranken waren fast zwei Metervon der Wand entfernt.
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Überleg dir vorher, was du tun wirst. Aber beeil dich! Sie ver-suchte sich zu 
sammeln. Von der Wand abspringen, sich in derLuft drehen, eine Ranke packen und 
festhalten.
Wie sie dem Professor bereits gesagt hatte. Der reinste Spa-ziergang.
Ihre Finger fühlten sich an, als würden sie ihr von den Händenabgerissen. Sie 
stemmte sich von der Wand ab.
Es blieb keine Zeit mehr. Jetzt.
Sie atmete tief ein und sprang.
Sie wirbelte herum, während ihr Körper eine Parabel beschrieb.Ihre Hände streckten 
sich begierig der Ranke entgegen, streiftensie und packten zu. Trocken und spröde. 
Gamay erkannte an derStarrheit, dass die Pflanze ihr Gewicht nicht halten 
würde.Knacks! Mit der anderen Hand griff sie nach der zweiten Ranke.Fühlte, wie sie 
ebenfalls brach.
Und stürzte.
Als sie auf dem Wasser aufschlug, hielt sie noch immer dienutzlosen Pflanzenstücke 
in der Hand. Es blieb ihr keine Zeit, ummit den Füßen oder dem Kopf voran sauber 
einzutauchen. Miteinem grässlich lauten Klatschen landete sie auf der Seite. Als 
siewieder auftauchte, taten ihr der linke Arm und der Oberschen-kel von dem 
Aufprall weh. Sie biss die Zähne zusammen undschwamm unbeholfen auf einer Seite 
zum Rand des Beckens.
Chis Hand packte sie mit überraschender Kraft am Handge-lenk und half ihr aus dem 
Wasser. Einen Moment lang saß sieschweigend da und rieb sich den schmerzenden 
Schenkel.
»Sind Sie in Ordnung?«
»Mir fehlt nichts«, erwiderte sie keuchend. Der Sturz hatte ihrdie Luft aus der Lunge 
gepresst. »Puh, und das nach all der An-strengung.« Sie gab Chi das Amulett zurück. 
»Ich schätze, dieGötter haben andere Pläne mit uns.«
»Nach dem, was ich gesehen habe, hätten sie Ihnen Flügel ver-leihen müssen.«
»Ein Fallschirm hätte mir schon gereicht.« Sie fing an zu la-
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chen. »Das muss ja lustig ausgesehen haben, wie ich mit diesenDingern in der Hand 
durch die Luft gesegelt bin.« Sie warf dienutzlosen Rankenstücke weit von sich.
»Ich glaube, Tarzan braucht vorerst keine Konkurrenz zufürchten, Dr. Gamay.«
»Ganz meine Meinung. Erzählen Sie mir mehr über diesenDurchgang, der unter 
Wasser steht.«
Der Professor nahm sie bei der Hand. »Kommen Sie«, sagte er.
Der Raum lag inzwischen in nahezu völliger Dunkelheit, undGamay konnte 
dermaßen wenig erkennen, dass Chi sie auch ge-radewegs in den Rachen der Hölle 
hätte führen können. Dannblieb er stehen, und kurz darauf flackerte die Flamme aus 
seinemGasfeuerzeug auf und warf groteske Schatten an die rauen Wän-de.
»Passen Sie auf Ihren Kopf auf«, warnte Chi und führte sie ineinen Tunnel. »Die 
Decke wird niedriger, aber es ist nicht weit vonhier.«
Nach einigen Minuten wurde der Gang schließlich breiter, sodass Gamay etwas mehr 
Kopffreiheit hatte, und verlief leicht ab-schüssig. Dann endete er vor einer leeren 
Wand. Unterhalb derWand befand sich ein kleines Wasserbecken.
»Ab hier verläuft der Tunnel unter dem Wasserspiegel«, er-klärte Chi. »Ob er danach 
wieder nach oben oder weiter nachunten führt, weiß ich nicht.«
»Aber es ist nicht unmöglich, dass dieser Tunnel eventuell zurOberfläche führt.«
»Si. Der Boden Yukatans besteht einfach nur aus einer Kalk-steinplatte voller 
natürlicher Höhlen und Gänge, die sich dasWasser im Verlauf der Äonen gegraben 
hat.«
Gamay erzitterte, weniger aufgrund der feuchten Kälte, als an-gesichts des 
klaustrophobischen Gedankens, in die wassergefüll-te Erde abzutauchen. Sie zwang 
sich, nicht weiter darüber nach-zudenken, aber es gelang ihr nicht ganz.
»Professor Chi, ich weiß, es klingt verrückt. Ich will heraus-
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finden, ob dieser Tunnel irgendwohin führt. Ich kann ungefährzwei Minuten lang die 
Luft anhalten, was für eine beträchtlicheSchwimmstrecke ausreicht.«
»Das ist sehr gefährlich.«
»Auch nicht gefährlicher, als darauf zu warten, dass diese Ker-le da oben beschließen, 
uns für immer an diesem Ort zu begra-ben. Natürlich nachdem mein dental 
herausgeforderter Freundnoch ein wenig Spaß gehabt hat.«
Chi widersprach nicht. Er wusste, dass sie Recht hatte.
»Tja«, sagte sie, »Zeit für ein kurzes Bad.«
Sie ließ sich in das Becken gleiten und begann mit einer Reihegeräuschvoller 
Atemübungen, um ihre Lunge mit Sauerstoff zufüllen. Als sie so viel Luft eingeatmet 
hatte, dass ihr beinaheschwindlig war, tauchte sie kurz ab und erforschte den Tunnel-
eingang. Dann kam sie wieder an die Oberfläche und teilte Chiihren Fund mit. »Er 
verläuft nach unten, aber ich weiß nicht, wieweit.«
Er nickte. »Denken Sie daran, dass Sie genug Luft für denRückweg übrig behalten.« 
Chi beugte sich vor und gab ihr seinGasfeuerzeug. »Vielleicht werden Sie es 
brauchen.«
Gamay war bereits wieder mit ihren Atemübungen beschäftigt,und so steckte sie das 
Feuerzeug in ihre Shorts, reckte den Daumenin die Höhe und tauchte hinab in die 
Finsternis. Im Stillen zähltesie die Sekunden mit - einundzwanzig, zweiundzwanzig -, 
wieein Kind, das die Entfernung eines Gewitters herausfinden möch-te, und hielt sich 
unmittelbar unter der Decke. Sie hatte beschlos-sen, bis an die äußerste Grenze zu 
gehen. Wenn sie fast zweiMinuten geradeaus schwamm, konnte sie ungefähr dreißig 
Meterzurücklegen, bevor sie mit brennender Lunge so schnell wie mög-lich 
umkehren musste.
Wie sich herausstellte, war das gar nicht nötig. Sie hatte beimZählen soeben die 



achtzig erreicht, als die Decke plötzlich steilnach oben anstieg und Gamays 
ausgestreckte Hand die Wasser-oberfläche durchstieß, unmittelbar gefolgt von ihrem 
Kopf. Sie
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atmete aus und dann vorsichtig wieder ein. Die Luft war muffig,aber gut.
Gamay konnte ihr Glück kaum fassen. Wurde ja auch Zeit, dasssich endlich etwas tat. 
Der Tunnel fiel steil ab und stieg dann eben-so steil wieder an, wie der wassergefüllte 
Siphon unter einemWaschbecken. Dank der ständigen Renovierungen an ihrem 
Hausin Georgetown kannte sie sich mit Installateurarbeiten ziemlichgut aus. Bei dem 
Gedanken, dass sie hier in einem überdimen-sionalen Ausguss schwamm, musste sie 
lachen. Halb deswegenund halb aus Erleichterung. Ihre Stimme hallte in der 
Dunkelheitwider und ließ sie alsbald daran denken, dass sie dieser verfahre-nen 
Situation noch nicht entronnen war. Noch längst nicht.
Sie kramte Chis Feuerzeug aus der Tasche hervor und hielt eshoch, beinahe wie die 
Freiheitsstatue. Nach einigen Versuchen gabder Feuerstein einen Funken ab, und die 
Flamme erwachtezischend zum Leben. Gamay trat Wasser, drehte sich und sah,dass 
sie sich am Grund eines steilen, runden Lochs befand. Sieschwamm am Rand entlang 
und kam sich wie das sprichwörtli-che Kind vor, das in den Brunnen gefallen war. 
Wie, um alles inder Welt, sollte sie diese Wände erklimmen? Sie war nicht 
geradebegeistert von dem Gedanken, ihre Vorstellung aus dem cenotezu wiederholen 
und erneut wie Ikarus abzustürzen.
Auf Höhe des Wasserspiegels war eine Art Sims zu sehen. Ga-may schwamm hinüber 
und hob das Feuerzeug. Ein kleines Stücküber dem ersten befand sich ein zweiter 
Vorsprung. Ihr Herz rastevor Aufregung. Trittsteine! Vielleicht gab es doch noch 
einenAusweg aus diesem Schacht. Sie verlor keine weitere Zeit, sondernzog sich aus 
dem Wasser und stieg die Stufen hinauf, die spiral-förmig im Innern der steinernen 
Röhre verliefen.
Bald darauf hatte sie den Rand des Brunnens erreicht. Mit Hil-fe des Feuerzeugs 
erkundete sie abermals ihre Umgebung. Sie be-fand sich in einer kleinen Höhle. Ihr 
Blick fiel auf eine breite Fur-che im Steinboden, der sie bis zu einem niedrigen 
Durchgangfolgte. Sie hielt das Feuerzeug dicht vor die Öffnung und sah, wie
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die Flamme flackerte. Der Luftzug war deutlich zu spüren. Ab-gestanden und warm. 
Aber immerhin Luft.
Sie stieg so schnell wie möglich wieder in den Brunnen hinun-ter, atmete einige Male 
tief durch und schwamm dann dieselbeStrecke zurück, auf der sie hergekommen war. 
Sie durchbrach dieWasseroberfläche und rief im gleichen Moment: »Ich glaube, 
ichhabe einen Weg nach draußen gefunden.«
Aus der tiefen Finsternis antwortete ihr die Stimme des Pro-fessors. »Dr. Gamay, ich 
hatte schon befürchtet, es wäre um Siegeschehen. Es hat so lange gedauert.«
»Tut mir Leid, dass Sie ausharren mussten. Warten Sie nur, bisich Ihnen zeige, was 
ich entdeckt habe. Können Sie schwimmen?«
»Ich habe in Harvard jeden Tag ein paar Bahnen gezogen.« Erhielt inne. »Wie lange 
werde ich die Luft anhalten müssen?«
»Nur bis auf die andere Seite der Wand. Sie können es schaf-fen.«
Sie fassten einander bei der Hand, und Chi sprang in dasBecken. Kopf an Kopf mit 
dem Professor wies Gamay ihn in dieAtemübungen ein. »Jetzt wünschte ich, meine 
Vorfahren wärenInka und nicht Maya gewesen«, sagte er auf einmal.
»Wie bitte?«
»Großes Lungenvolumen wegen der dünnen Gebirgsluft. Ichbin im Grunde ein 
Flachlandbewohner.«



»Sie werden sich bestimmt ganz prima machen, sogar als Flach-landbewohner. 
Fertig?«
»Ich würde lieber warten, bis mir Kiemen wachsen, aber da dasnicht möglich ist, 
vamonos!« Er drückte auffordernd ihre Hand.Gamay sank unter die Oberfläche, fand 
sogleich den Eingang desTunnels und zerrte den Professor praktisch hindurch. Es 
dauertenicht einmal halb so lange wie bei Gamays erstem Versuch, aberder Professor 
schnaufte und prustete, als er wieder auftauchte.Gamay war froh, dass sie keine 
längere Strecke zurücklegen muss-ten.
Sie hob das Feuerzeug. Es zündete beim ersten Versuch. Der
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Professor schwamm ein Stück neben ihr und sog gierig die Luftein. Irgendwie war es 
ihm gelungen, die Baseballmütze auf demKopf zu behalten.
»Die Stufen sind hier drüben«, sagte Gamay und zog ihn hin-ter sich her. Sie half ihm 
den Schacht empor.
Chi schaute sich um. »Ich vermute, die Bewohner der Stadt ha-ben diesen Brunnen 
als Notreservoir genutzt, wenn der cenoteund der Fluss nach der Regenzeit 
austrockneten.« Er kniete sichhin und blickte in die Tiefe. »Bei hohem Wasserstand 
konnten sieihre Eimer direkt von hier oben eintauchen. Sobald der Pegelaußer 
Reichweite sank, meißelten sie die Stufen in die Wand. Wiein diesem 
Kaffeewerbespot. Genuss bis zum letzten Tropfen.«
Er stand auf und bemerkte die Furche im Boden. »Die Spurenunzähliger Füße«, sagte 
er verwundert.
Gamay war genauso an antiken Zivilisationen interessiert wieChi, aber die Flamme 
des Feuerzeugs wurde kleiner undschwächer. Als sie den Professor darauf 
aufmerksam machte, sam-melte er mehrere Stücke verkohlter Borke vom Boden auf 
unddrehte aus ihnen eine brauchbare Fackel zusammen, die mit qual-mender Flamme 
brannte.
»Wunderbaum. Die Pflanze ist ölhaltig«, erklärte er. Jetzt, daer sich wieder in seinem 
vertrauten Element befand und festenBoden unter den Füßen hatte, übernahm er 
erneut die Führung.»Nun, Dorothy, wollen wir der gelb gepflasterten Straße folgen?
«,fragte er und winkte einladend mit der Fackel.
Chi überzeugte sich durch einen kurzen Blick davon, dass Ga-may hinter ihm blieb. 
Dann duckte er sich in die Maueröffnungund betrat den grob behauenen Tunnel. Chi 
hatte ausreichendPlatz bis zu der niedrigen rußgeschwärzten Decke, aber 
Gamaymusste sich vorbeugen, um den steil ansteigenden Windungen desGangs 
folgen zu können. Nach nur wenigen Minuten endete derTunnel plötzlich am Fuß 
eines schmalen Schachts. Gamay konn-te wieder aufrecht stehen.
Eine primitive Leiter führte nach oben. Chi überprüfte die
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Sprossen und verkündete, die Leiter sei zwar wacklig, aber sicher.Dann stieg er den 
Schacht empor, kniete sich am Rand hin undhielt die Fackel als Signalfeuer für 
Gamay über die Öffnung.
Wie durch ein Wunder gab die Leiter nicht nach, so dass Ga-may schließlich neben 
Chi auftauchte. Sie befanden sich an derÖffnung eines weiteren Gangs. Diesmal 
gelangten sie in eineKammer, die ungefähr doppelt so groß war wie die Brunnen-
höhle. Und auch hier gab es nur einen Ausgang. Dieser Tunnelwar knapp einen Meter 
breit und nur wenig höher. Auf Händenund Knien folgten sie seinem gemächlich 
ansteigenden, mehrfachgewundenen Verlauf. Unter diesen beengten Verhältnissen 
wärees auch ohne den Qualm und die Hitze der Fackel ziemlich warmund stickig 
gewesen. Zeitweise bekam Gamay kaum Luft. Diezurückgelegte Strecke und die 
Richtung ließen sich nur schwerabwägen, aber Gamay schätzte die Länge des Tunnels



auf unge-fähr zwanzig Meter, und an einer Stelle erfolgte eine scharfeKehrtwendung.
Sie war mit dem Gesicht nach unten vorangekrochen und hat-te nur hin und wieder 
den Kopf gehoben, um nicht mit Chi zu-sammenzustoßen, wenngleich das ziemlich 
unwahrscheinlich war.Er huschte wie ein Maulwurf durch die Gänge. Plötzlich hörte 
derTunnel auf, und sie stieß gegen die Beine des Professors. Sie standauf, um die 
Ursache der Verzögerung in Erfahrung zu bringen.
»Halt«, sagte Chi und streckte den Arm aus, um ihr den Wegzu versperren.
Er wirkte wie erstarrt. Im Schein der Fackel erkannte Gamayauch sofort den Grund 
dafür. Der Gang endete an einem Fels-vorsprung, unter dem ein bodenloser Abgrund 
gähnte. Quer überder Spalte lagen drei Baumstämme. Die alten Baumeister hattenihre 
Brücke mit Querstreben verstärkt und daran gedacht, auf ei-ner Seite eine Stange 
anzubringen, die als Geländer dienen sollte.
»Ich gehe als Erster«, sagte Chi. Behutsam setzte er seinen Fußauf einen der Stämme. 
Als der Baum hielt, hatte Chi es plötzlicheilig. Ein paar schnelle Schritte, und er war 
drüben.
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»Es ist nicht gerade die Golden Gate Bridge«, sagte er ent-schuldigend, »aber sie 
scheint in gutem Zustand zu sein.«
Das Wort scheint hing in der Luft und überschattete den Restdes beruhigend 
gemeinten Satzes. Argwöhnisch musterte Gamayden schlichten Übergang. Leider 
blieb ihr keine andere Wahl. Sierief sich ins Gedächtnis, dass sie nur etwa sechzehn 
Kilo mehrwog als der Professor, und balancierte dann wie ein Seiltänzerüber den 
Abgrund. Die Brücke war stabiler, als Gamay vermutethatte, und die grob behauenen 
Stämme kamen nicht ins Rollen.Trotzdem war sie froh, als sie Chis ausgestreckte 
Hand erreichteund wieder auf festem Fels stand.
»Gut gemacht«, sagte er und führte sie zum Boden eines wei-teren Schachts. Gamay 
brach fast in Panik aus, als sie keine Lei-ter sah, aber dann deutete Chi auf die in den 
feuchten undschlüpfrigen Fels geschlagenen Stufen. Sie waren kaum groß ge-nug für 
Gamays Zehen und Finger, und erneut musste sie vielMuskelkraft und all ihr 
bergsteigerisches Können einsetzen. DieBauwerke hier waren für schmächtige Maya 
errichtet worden,nicht für riesige Weiße, murrte sie im Stillen.
Am oberen Ende des Schachts folgte abermals ein niedrigerTunnel. Gamays Kehle 
war trocken wie die Sahara an einem be-sonders heißen Tag. Die Strapazen des 
Kletterns, Schwimmensund Kriechens machten sich bemerkbar. Der Qualm brannte 
inihren Augen, und ihre Knie waren wund gescheuert. Einmalmussten sie und der 
Professor sich durch eine Felsspalte quet-schen. Gamay wollte schon aufgeben, hätte 
der Professor nicht imselben Moment triumphierend gerufen: »Dr. Gamay, wir 
sinddraußen!«
Wenige Sekunden später standen sie in einer Kammer, die soriesig war, dass der 
Fackelschein nicht bis zu der hohen Deckeemporreichte. Gamay rieb sich den Ruß 
aus den Augen. Warendas Säulen? Sie lieh sich kurz die Fackel aus und musste leise 
la-chen, als das Licht nicht etwa auf Säulen, sondern auf riesige Sta-laktiten fiel. Die 
Höhle war annähernd rund. Mehrere Gänge
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zweigten von ihr ab. Eine der Öffnungen war halbkreisförmigund doppelt so hoch wie 
ein Mensch. Im Gegensatz zu der kaumbearbeiteten Öffnung, durch die sie die Höhle 
soeben betretenhatten, waren die Durchgänge glatt und gleichmäßig und 
dieOberfläche des Bodens unerwartet eben.
»Man könnte hier mit einem Auto fahren!«, rief Gamay.
»Es gibt Legenden über unterirdische Verbindungsstraßen zwi-schen den einzelnen 
Ansiedlungen. Ich habe diese Berichte stetsfür Übertreibungen gehalten und gedacht, 



ein paar der Einheimi-schen hätten natürliche Tunnel gesehen und fälschlich 
geglaubt,es handle sich um künstlich angelegte Gänge. Aber das hier ...«
Vor ihnen war ein Teil der Decke eingestürzt und versperrteden Weg. Sie wollten zur 
Hauptkammer zurück, erkundeten vor-her aber noch einen Seitengang. Er führte sie 
zu einem kleinenPlatz, dessen rechteckiger Fliesenboden von echten Säulen um-
geben war, nicht von Stalaktiten. Die gewölbte Decke war ge-glättet und verputzt 
worden. Das gleiche galt für die Wände, dieman mit den gemalten Profilansichten 
zahlreicher roter Gestal-ten geschmückt hatte.
»Unglaublich«, sagte Gamay »Ist das irgendein unterirdischerTempel?«
Chi ging an den Wänden entlang und betrachtete die Figuren,deren Farbe so frisch 
wirkte, als wären sie erst am Tag zuvor ge-malt worden.
»Diese Menschen sind Maya, aber andererseits auch wiedernicht«, flüsterte der 
Professor.
Das Bild zeigte die Seitenansicht einer Prozession von Gestal-ten, die Waren auf 
Schultern und Köpfen trugen. Vasen, Körbevoller Brot, Goldgefäße und merkwürdige 
Gegenstände, bei de-nen es sich um Goldbarren handeln konnte.
»Da sind wieder die Boote.« Gamay wies auf die Kauffahrerund Kriegsschiffe, die 
jenen auf den Wänden des Gebäudes gli-chen, das Chi ihr zuvor gezeigt hatte.
Die Wandgemälde erzählten eine ganze Geschichte. Schiffe tra-
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fen ein. Wurden ausgeladen. Die Güter in einer Prozession ab-transportiert. Es war 
sogar ein Mann mit einer Liste zu sehen, deroffenbar Buch führte. Soldaten standen 
Wache. Das hier war dieantike Dokumentation eines oder mehrerer großer Ereignisse.
Chi und Gamay richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Mittedes Raums und damit auf 
einen großen runden Steinsockel, dervon vier schweren säulenartigen Beinen gestützt 
wurde. Auf demTisch stand ein bearbeiteter Kasten aus Stein mit 
purpurrotenKristalleinschlüssen. Seine äußere Form glich den Tempelgebäu-den, die 
man auf den obersten Plattformen der Maya-Pyramidengefunden hatte.
Gamay beugte sich hinunter und schaute durch die quadrati-sche Öffnung in der Seite 
des Kastens.
»Da ist etwas drin«, sagte sie. Mit zitternden Fingern griff siehinein, holte den 
Gegenstand heraus und legte ihn auf die spie-gelblanke Tischplatte. Chi hatte weitere 
Wunderbaumzweige ge-funden und eine neue Fackel angefertigt, die jetzt heller als 
zuvorbrannte.
Das Gerät, denn um ein solches handelte es sich zweifellos, be-stand aus einem 
Holzgehäuse mit einem Metallring im Innern,der wiederum durch Kreuzstreben 
verstärkt war. Innerhalb desRings befand sich ein großes Zahnrad, das sich offenbar 
um einezentrale Achse drehen ließ und dessen Zähne in mehrere kleine-re Zahnräder 
griffen.
»Was ist das?«, fragte Gamay.
»Irgendeine Maschine.«
»Es sieht aus wie ein ... nein, das kann nicht sein.«
»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Dr. Gamay.«
»Nun, es ähnelt einem Gegenstand, den ich bereits einmal ge-sehen hab, einem 
Artefakt, das von einem antiken Schiffswrackstammt. Es ist aus Bronze gefertigt, wie 
dieses hier anscheinendauch, aber schrecklich korrodiert. Man hielt es zunächst für 
einAstrolabium, ein Navigationsgerät zur Bestimmung der Positionvon Sonne und 
Sternen. Dann hat jemand eine Röntgenaufnah-
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me gemacht. Man stellte Übersetzungsverhältnisse fest, die aufastronomische und 
kalendarische Daten Bezug nahmen. Es warweitaus komplexer als ein einfaches 



Astrolabium, insgesamt gabes dreißig Zahnräder, die alle ineinander griffen, darunter 
sogarein Differential. Im Grunde genommen handelte es sich um ei-nen Computer.«
»Ein Computer. Wo haben Sie diesen Gegenstand gesehen?«
Sie zögerte einen Moment. »Im Nationalmuseum in Athen.«
Chi starrte die Maschine an. » Unmöglich.«
»Professor, würden Sie bitte mal hierhin leuchten, wo diese In-schrift ist?«
Chi kam so nah mit der Fackel heran, dass die Flammen bei-nahe Gamays Haar 
versengten, aber sie achtete gar nicht darauf.
»Ich weiß nicht viel über die Schriftzeichen der Maya, aber dashier sind keine.«
Jetzt nahm Chi die Inschrift genauer in Augenschein. »Un-möglich«, wiederholte er, 
aber er klang nicht mehr ganz so über-zeugt.
Gamay schaute sich in der Kammer um. »All das hier, diese ab-geschiedene Basilika, 
der unterirdische Fahrweg. All das ist ei-gentlich unmöglich.«
»Wir müssen das hier so schnell wie möglich untersuchen las-sen.«
»Ich stimme Ihnen zu. Da ist nur ein kleines Problem.«
»Oh, natürlich«, sagte Chi. Ihm war wieder klar geworden, wosie sich befanden. »
Aber ich glaube, der Ausgang ist nicht mehrweit.«
Gamay nickte. »Ich habe die frische Luft auch gespürt.«
Chi verknotete sein Hemd vor dem Bauch zu einer behelfs-mäßigen Tasche, um das 
Artefakt darin zu transportieren. Dannkehrten sie in die Haupthalle zurück. Eine 
gewaltige hölzerneLeiter erhob sich fast senkrecht in die Finsternis über ihren Köp-
fen. Die Leiter war aus von Rinde umgebenen Schösslingen ge-fertigt worden, 
regelrechten Baumstämmen, die in etwa so dick
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wie der Oberschenkel eines Maya und ungefähr dreieinhalb Me-ter breit waren. Die 
Schösslinge waren seitlich an weitaus mäch-tigeren Stämmen vertäut, die durch 
rechtwinklig angebrachteStreben an der Felswand abgestützt wurden. In der Mitte der 
Lei-ter verlief eine Querstrebe, die als Handlauf diente.
Die Leiter stellte eine beeindruckende Ingenieurleistung dar,aber der Zahn der Zeit 
hatte seinen Tribut gefordert. Manche derrunden Trittstufen waren aus ihren 
seitlichen Halterungen ge-rutscht und hingen schief nach unten. An einigen Stellen 
warenStützstreben gebrochen, so dass die Leiter durchsackte. Das Holzkam Gamay 
robust genug vor. Aber sie machte sich Sorgen we-gen der Ranken, mit denen man 
die Sprossen und Stützen vertäuthatte. Nach ihrer betrüblichen Erfahrung neigten 
Ranken dazu,auszutrocknen, morsch zu werden und zu brechen. Es war 
ihremOptimismus nicht unbedingt zuträglich, dass die unterste Spros-se von der 
Leiter abriss, sobald Gamay sie belastete.
Chi legte den Kopf in den Nacken und schaute zum unsicht-baren Ende der Leiter 
empor.
»Wir müssen das hier wissenschaftlich angehen«, sagte er undmusterte die 
Konstruktion. »Dieses ganze Ding könnte jedenMoment zusammenbrechen. Die 
Strebe in der Mitte verleiht ihmeventuell ein wenig Stabilität. Daran könnte man sich 
festhalten.Vielleicht sollten Sie vorangehen. Falls die Leiter Ihr Gewicht aus-hält, 
dürfte ich ebenfalls keine Probleme haben.«
Gamay wusste Chis Geste zu schätzen, wenngleich sie andererMeinung war.
»Ihre Ritterlichkeit ist womöglich unangebracht, Dr. Chi. Siehaben eine größere 
Chance als ich, es nach oben zu schaffen. Fallsich zuerst gehe und die Leiter dann 
zusammenbricht, kommenSie niemals hier raus.«
»Andererseits könnte die Leiter auch gleich unter mir zusam-menkrachen, und dann 
hätten wir beide Pech gehabt.«
Sturer Maya. »Okay. Ich verspreche, dass ich so bald wie mög-lich eine Diät mache.«
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Gamay stellte vorsichtig einen Fuß auf die zweite Sprosse undbelastete sie allmählich 
mit ihrem ganzen Gewicht. Die Trittstu-fe hielt. Sie streckte die Arme nach den 
nächsten Sprossen aus, umihr Gewicht weitgehend zu verteilen, und begann den 
Aufstieg.Mit Absicht vermied sie es, einen Blick auf die Ranken zu wer-fen, denn sie 
befürchtete, schon allein dadurch ein Unglück zuverursachen.
Nach ungefähr sechs Sprossen hielt sie inne. »Ich spüre einenLuftzug von oben«, 
sagte sie erfreut. »Sobald die Leiter hinter unsliegt, haben wir es geschafft.«
Sie trat auf die nächste Sprosse. Die Ranken auf einer Seite ris-sen, und ein Ende des 
Schösslings sackte nach unten weg. Gamayerstarrte, wagte kaum zu atmen. Darüber 
hinaus geschah nichts.Langsam und bedächtig wie ein Faultier in einem Baum setzte 
sieden Aufstieg fort. Die Ranken hielten bis zu einer Stelle, wo dieLeiter durchhing 
und die Aufhängungen zusätzlich belastete.Eine weitere Sprosse riss ab und baumelte 
zur Seite weg. Eine derhorizontalen Stützen löste sich vollständig und stürzte 
krachendauf den Boden der Höhle. Gamay war sicher, dass die Leiter je-den 
Augenblick in sich zusammenfallen würde. Aber die Kon-struktion hielt stand. 
Nachdem das Schaukeln aufgehört hatte,kletterte Gamay weiter.
Sie konnte kaum sagen, ob sie sich inzwischen seit fünfzehn Mi-nuten oder fünfzehn 
Stunden auf der Leiter befand. Aber sie kamohne weitere Panne stetig voran, bis sie 
nur noch wenige Sprossenvom Ende der Leiter trennten. Meine Güte, dachte sie und 
schau-te nach unten. Diese Leiter musste rund fünfundzwanzig Meterhoch sein. Der 
Lichtschein von Chis Fackel war ihr schon längstkeine Hilfe mehr. Von hier oben sah 
er wie ein ferner Stern aus.
Gamay streckte den Arm empor und bekam zu ihrer großenErleichterung Stein anstatt 
Baumrinde zu fassen. Sie wollte aufkeinen Fall eine der letzten Sprossen lostreten. 
Mit sogar nochgrößerer Sorgfalt als bisher schob sie sich über die Kante in Si-
cherheit. Sie blieb kurz auf dem Rücken liegen und sprach ein
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kurzes Dankgebet für die Erbauer dieser Leiter. Dann rollte siesich zur Kante und rief 
leise nach Chi.
Die Fackel wurde hin und her geschwenkt und erlosch. Chi be-fand sich auf dem Weg 
nach oben und benötigte dazu beide Hän-de. Sie rechnete nicht damit, dass er 
Probleme haben würde, bissie die Geräusche hörte.
Ein Knacken. Dann ein lautes Krachen.
Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie der dicke Schössling sichlosriss und nach unten 
fiel. Sie glaubte, nun würde nichts mehrpassieren, aber dann hörte sie weitere 
Sprossen auf dem Bodenaufschlagen. Ein furchtbares Geräusch, denn es ließ 
daraufschließen, dass der Zwischenfall sich zu einer Katastrophe aus-wuchs. Eine 
Kettenreaktion hatte begonnen. Falls Gamay dieRanken durch ihr Gewicht 
geschwächt hatte, würde ein leichterDruck ausreichen, um die Halterungen brechen 
und die Sprossenins Leere stürzen zu lassen. Das Poltern und Krachen hallte in 
derDunkelheit wider. Es wurde immer lauter. Nun war nicht mehrzu überhören, dass 
die Leiter Sprosse für Sprosse auseinander fiel.
Gamay hielt die Flamme des Feuerzeugs über die Kante. Viel-leicht würde dieser 
winzige Lichtpunkt Chi zeigen, wie kurz vordem Ziel er sich befand. Falls er nicht 
schon längst unter einemHaufen von Baumstämmen begraben war.
Da hörte sie auf einmal Chis Stimme. Bei all dem Lärm konn-te sie nicht erkennen, 
wie weit der Professor noch von ihr entferntwar.
»Ihre Hand!«
Sie streckte den Arm über die Kante aus und redete Chi auf-munternd zu.
Etwas streifte ihre Finger. Sie hatte nicht gewusst, dass er be-reits so nah war.



»Halten Sie sich fest!«, schrie sie.
Erneut spürte sie eine Berührung, dann ertasteten die Fingerihr schlankes Handgelenk 
und schlossen sich darum, währendauch sie das andere Handgelenk umfasste. Sie 
rollte sich zur Sei-
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te und nutzte ihren Körper als Hebel, um Chi so weit nach obenzu ziehen, dass er sich 
mit seiner freien Hand an der Kante fest-klammern konnte. Aber irgendetwas stimmte 
nicht.
»Warten Sie!«
Warten? Worauf?
Chi fummelte an etwas herum. Schließlich, nach einigen qual-vollen Momenten, in 
denen sie glaubte, sie würde ihn verlieren,packte Chi mit beiden Händen ihren 
Unterarm und schwang erstdas eine, dann das andere Bein auf festen Untergrund. Aus 
derHöhle stieg eine dichte Staubwolke empor. Nach einigen Minu-ten legte sich der 
Staub, und sie spähten über den Rand. In derpechschwarzen Öffnung war nichts zu 
erkennen.
»Nachdem ich ungefähr die Hälfte geschafft hatte, ist die Lei-ter unter mir 
zusammengebrochen«, sagte Chi. »Es ging so lan-ge gut, wie ich schneller war als die 
fallenden Sprossen, aber siekamen näher. Es fühlte sich an, als würde ich eine 
abwärts fah-rende Rolltreppe hinauf laufen!«
»Warum sollte ich warten?«
Er klopfte auf sein Hemd. »Der Knoten ging auf. Ich habe be-fürchtet, ich würde das 
Artefakt verlieren.« Chi schaute verwun-dert über die Kante. »Leitern sind auch nicht 
mehr das, was siemal waren.«
Gamay lachte schallend auf. »Nein, ich schätze, Sie habenRecht.«
Ein stetiger kühler Luftstrom strich über sie hinweg. Sie klopf-ten den Staub aus ihrer 
Kleidung und brachen dann in die Rich-tung auf, aus der die Luft unverkennbar 
stammte. Sie folgten ei-nem ausgetretenen Pfad durch einen breiten, gewundenen 
Tun-nel. Die Brise wurde stärker. Das Summen der Insekten wurdelauter. Sie stiegen 
einige Stufen empor und traten durch eineschmale Öffnung in die feuchte, warme 
Nacht hinaus.
Gamay atmete mehrmals tief ein und aus, um den Schmutz undden Staub zu 
vertreiben. Der Mondschein tauchte den alten Stadt-platz mit seinen seltsamen 
schlummernden Hügeln in ein zin-
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nernes Licht. Chi ging voran. Sie machten sich auf den Weg zudem Pfad, der sie 
zurück zu dem HumVee führen würde. Seit ih-rer Ankunft schienen Wochen 
vergangen zu sein.
Vorsichtig huschten die beiden von Hügel zu Hügel. Sie hattenden Waldrand schon 
fast erreicht, als sie etwas bemerkten, das wieeine Ansammlung von Glühwürmchen 
aussah. Allerdingsflackerten diese Lichtpunkte nicht. Sie leuchteten gleichmäßigund 
schwärmten vom zentralen Platz in alle Richtungen aus. Ga-may und Chi begriffen 
sofort, dass man ihre Flucht entdeckt hat-te. Und dass ihre drei Gegenspieler 
inzwischen Verstärkung er-halten hatten. Sie rannten los.
Eine raue Stimme sprach sie auf Spanisch an, und ein Lichtke-gel blendete sie. Dann 
hörten sie ein schmutziges Lachen. Gamayerkannte sofort, dass ihr alter Freund 
Gelbzahn vor ihnen stand.Er schien äußerst zufrieden mit sich zu sein. Langsam ließ 
er dasLicht über Gamays Körper wandern und an einigen Stellen kurzverharren, 
bevor er die Taschenlampe wieder auf Hüfthöhe hielt.Mit der anderen Hand richtete 
er die Schrotflinte des Professorsauf die beiden Gefangenen. Dann schrie er etwas auf 
Spanisch, umdie Aufmerksamkeit seiner Komplizen zu erregen. Jemand riefeine 



Antwort, und die Lichtpunkte bewegten sich langsam auf siezu.
Gamay konnte es nicht glauben! Nach allem, was sie durchge-macht hatten! Wie 
Maulwürfe waren sie unter der Erde herum-gekrochen, und jetzt wurden sie nach ein 
paar Minuten erwischt,als wären sie Wild, das von einer Reihe Treibern 
aufgescheuchtworden war. Am liebsten wäre sie einfach zu diesem 
Scheißkerlrübergegangen und hätte ihm die Waffe aus den Händen gerissen.Chi 
musste gespürt haben, wie aufgewühlt sie war.
»Tun Sie, was er sagt. Keine Angst.«
Chi machte einen Schritt zur Seite und betrat einen Pfad. Gelb-zahn rief einen Befehl. 
Der Professor ignorierte ihn und ginglangsam und gleichmäßig weiter. Gelbzahn 
zögerte. Das hier warnicht vorgesehen. Wenn er mit einer Waffe herumfuchtelte, hat-
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ten die Leute gefälligst seinen Anweisungen zu gehorchen. Erwarf einen kurzen Blick 
auf Gamay, um sich zu überzeugen, dasssie eingeschüchtert genug war, um an Ort 
und Stelle zu bleiben.Dann lief er Chi hinterher und brüllte fortwährend auf 
Spanisch.Chi blieb stehen, trat aber vorher erst auf das Gras neben demPfad. Dort 
kniete er sich bettelnd nieder und streckte die Händehoch in die Luft.
Das war schon besser. Offene Schwäche wirkte auf Gelbzahnwie frisches Blut auf ein 
hungriges Raubtier. Mit wütendemKnurren stürzte er durchs Gras und hob das 
Gewehr, um Chi mitdem Kolben den Schädel einzuschlagen. Dann verschwand er. 
DieTaschenlampe segelte in hohem Bogen durch die Luft und lande-te im Gras. Man 
hörte einen überraschten Aufschrei, einen lau-ten Aufprall, und dann herrschte Stille.
Chi nahm die Taschenlampe und leuchtete nach unten. Als Ga-may näher kam, 
warnte er sie: »Vorsichtig. Gleich rechts nebenIhnen ist noch ein Loch.«
Gelbzahn war durch eine runde Öffnung gestürzt und lag jetztauf dem Grund eines 
kuppelförmigen Raums mit weiß verputz-ten Wänden.
»Zisternen«, sagte Chi. »Sie haben gesehen, wie schwer es war,in dieser Gegend 
etwas zu trinken zu bekommen. Die Leute ausder Stadt haben ihr Wasser in diesen 
Kammern gespeichert. Ichhabe sie nach Möglichkeit alle markiert. Ich schätze, er hat 
dashier übersehen.« Er wies auf ein schmales orangefarbenes Band,das an einen 
Busch geknotet war.
»Lassen Sie ihn einfach da liegen?«
Chi wandte sich um und schaute zu den sich näherndenGlühwürmchen.
»Wir haben kaum eine andere Wahl. Es macht Ihnen dochnichts aus, oder?«
Gamay dachte an die lange schwierige Klettertour in dem ce-note.
»Ich hätte ganz gern meine Uhr zurück. Aber um ehrlich zu
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sein, nein, er ist mir völlig egal. Mal sehen, wie es ihm gefällt, inso einem Mauseloch 
zu stecken.«
»Wir müssen Richtung Fluss. Es ist der einzige Weg.«
Sie liefen auf den Wald zu.
Man hatte sie entdeckt. Schüsse peitschten durch die Nacht.
Sie liefen schneller.
21.
Arlington, Virginia
Jose »Joe« Zavala wohnte außerhalb Washingtons in einem klei-nen Haus in 
Arlington, das einst eine Stadtteilbücherei beher-bergt hatte. Seine Wohnung im 
Erdgeschoss war im Stil des ame-rikanischen Südwestens möbliert, und viele der 
Einrichtungsge-genstände stammten aus der Werkstatt seines Vaters. Joe mochtedas 
Dekor wegen der warmen Farben, und es war zugleich eineErinnerung daran, wie 
weit er es gebracht hatte, gemessen an denbescheidenen Verhältnissen seines 



Elternhauses.
Seine Eltern, beide geboren und aufgewachsen in Morales, Me-xiko, hatten Ende der 
sechziger Jahre westlich von El Paso denRio Grande durchwatet. Seine Mutter war 
damals im siebten Mo-nat schwanger gewesen. Sie und ihr Mann, ein 
Möbeltischler,ließen sich in Santa Fe, New Mexico, nieder. Dort wurde 
Joseschließlich geboren und großgezogen. Er erlag den Verlockungender See und 
verließ seine gebirgige Wüstenheimat. Zavala verfüg-te über ein nahezu geniales 
Technikverständnis, und nach einemIngenieurabschluss am New York Maritime 
College wurde er di-rekt von Admiral Sandecker angeworben.
Austin hatte vorgeschlagen, sich bei Zavala zu treffen, um einwenig Ruhe vor der 
Achtung gebietenden Atmosphäre derNUMA-Zentrale und den Anforderungen ihres 
Leiters zu haben.
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Am Abend zuvor hatte er die unangenehme Aufgabe übernom-men, Sandecker 
telefonisch vom Fehlschlag des Hinterhalts zu un-terrichten. Sandecker riet ihm, erst 
einmal auszuschlafen und dannso schnell wie möglich nach Washington 
zurückzukehren. Austinund die anderen mieteten sich für eine Nacht in einem Motel 
nahedes Flughafens ein und nahmen am nächsten Morgen einen derersten Flüge, so 
dass sie noch vor Mittag in Washington ankamen.Nina, die immerhin eine 
Beratungsfirma zu leiten hatte, stieg ineinen Flieger nach Boston um. Austin fuhr 
kurz nach Hause, umzu duschen und sich umzuziehen, und rief dann in seinem 
Büroan. Die Sekretärin sagte, sie habe einen ganzen Stapel Material fürihn. Er bat sie, 
die Sachen per Kurier zu Zavalas Haus zu schicken.
Trout verspätete sich, was ihm gar nicht ähnlich sah. WährendAustin auf Paul 
wartete, setzte er sich an den großen hölzernenEsstisch und las die Unterlagen, die 
aus dem Gebäude derNUMA eingetroffen waren. Zavala kam aus dem Keller 
nachoben. Er hatte an irgendwelchen Geräten herumgebastelt. Aus-tin reichte ihm ein 
Schwarzweißfoto aus der Akte. »Das hier hatuns das FBI geschickt.«
»Hübsches Mädchen«, sagte Zavala. Die junge blonde Frau aufdem Foto war zwar 
keine klassische Schönheit, aber durchaus at-traktiv. Sie wirkte wie ein Mädchen vom 
Lande, mit großen un-schuldigen Augen und dem einnehmenden Lächeln, das sie 
auchan der Ausgrabungsstätte in Arizona auf den Lippen getragenhatte.
»Mrs. Wingate?«
Austin nickte. »Mrs. Wingate, wie sie vor vierzig Jahren aus-gesehen hat.« Er nahm 
das Bild zurück. »Ihr Name war CrystalDay. Damals hieß es, sie könnte vielleicht 
eine zweite Doris Daywerden. In den fünfziger und sechziger Jahren hat sie einigen 
Er-folg beim Film gehabt. Höhepunkt ihrer Karriere war eine Lie-besszene mit Rock 
Hudson. Sie hätte ein echter Star werden kön-nen, aber sie war ein bisschen zu sehr 
auf Alkohol und Drogenversessen und bewies keine glückliche Hand bei der Auswahl 
ih-
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rer Männer. In den letzten Jahren hatte sie einige kleine Rollen inunbedeutenden 
Fernsehserien, aber auch das nur selten und ingroßen Abständen.«
»Was für ein tragischer Verlust«, sagte Zavala und schüttelteden Kopf. »Wie konnte 
es dazu kommen, dass sie letztendlich totin einer Duschkabine geendet ist?«
»Ihr Agent sagt, er habe ihr einen Auftrag vermittelt, und zwaraufgrund des Anrufs 
einer angeblich unabhängigen Filmgesell-schaft, die für eine Nebenrolle eine Frau 
mittleren Alters suchte.Sie haben von vornherein eine Menge Geld geboten. Ich 
vermu-te, diese Leute wussten genau, dass Crystal verzweifelt war undsich sofort auf 
dieses Angebot stürzen würde. Man konnte festmit ihr rechnen, auch wenn sie 
feststellen würde, dass die Rollenicht ganz ihren Erwartungen entsprach und nicht vor 



laufendenKameras gespielt werden musste.«
»Sie war gut genug, um uns an der Nase herumzuführen«, sag-te Zavala.
»Ja, genauso wie ihr >Ehemann<, Mr. Wingate aus Spokane.«
»Der geheimnisvolle Fremde mit Narbe und ohne Bart. Hatman über ihn auch etwas 
herausgefunden?«
»Er muss selbst im Bett noch Handschuhe getragen haben«,erwiderte Austin 
stirnrunzelnd. »Die Jungs aus dem Labor ha-ben sogar den Griff seiner Schaufel nach 
Fingerabdrücken unter-sucht. Nichts.«
»Schlauer Schachzug, einen Maulwurf ins Projekt einzu-schleusen«, sagte Zavala mit 
unverhohlener Bewunderung. »Undschon war unsere Falle nur noch die Hälfte wert.«
»Betrachten wir das als heilsame Erfahrung«, sagte Austin.Sein Tonfall gewann an 
Schärfe. »Wir haben gelernt, dass wir die-se Kerle nicht unterschätzen dürfen. Wir 
wissen, dass sie gut or-ganisiert sind.« Er tippte mit der Fingerspitze auf das Foto. »
Unddass sie keine offenen Fragen mögen.«
»Außerdem ist damit die Verbindung zu Time-Quest bestätigt.Sie melden ein paar 
Freiwillige bei der jeweiligen Ausgrabung an,
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kidnappen sie und schicken stattdessen Strohmänner. Time-Quest kommt sauber aus 
der Sache raus. Ziemlich clever.«
»Teuflisch gerissen, würde ich sagen. Was haben wir davon zuhalten, dass Wingate 
mir kurz vor der Explosion des Schuppensfreundlich zugewinkt hat? Und dann diese 
beiläufige Bemer-kung, von der die Wachen erzählt haben.«
»>Netter Versuch?< Du musst zugeben, für einen Mörder hat erausgesprochen viel 
Humor.«
»Ich kann mir das Lachen gerade noch verkneifen. Er hat esuns unter die Nase 
gerieben, obwohl er nicht musste. Wieso?«
»Vielleicht war ihm einfach danach.«
»Vielleicht.« Austin strich sich nachdenklich über das Kinn.»Ich glaube, zum Teil 
war es reine Überheblichkeit. Er hat unsmitgeteilt, dass er weiß, wer wir sind. 
Außerdem wollte er deut-lich machen, dass er einer mächtigen Gruppe angehört, 
mächtiggenug, um uns wie Idioten behandeln zu können.«
»Mächtiger als die NUMA?«
»Ich wünschte, ich wüsste es, Joe.« Austin legte das Publicity-foto in die Akte 
zurück. »Ich wünschte, ich wüsste es.«
»Und was machen wir jetzt?«
»Keine weiteren Fallen. Ich bin froh, dass ich nicht dabei war,als dieser Plan 
ausgearbeitet wurde. Wir kümmern uns weiter umdie Hovercraft-Spur und die Morde.
«
»Nicht unbedingt die viel versprechendsten Ansätze, wenn dumich fragst«, sagte 
Zavala. »Wie wär's, wenn ich persönlich nachSan Antonio fliegen und mir Time-
Quest mal ansehen würde?«
»Könnte sich lohnen. Mich interessiert vor allem der finanzi-elle Hintergrund dieser 
Organisation.«
Es klopfte leise an der Tür. Trout kam herein und musste sichim Türrahmen bücken. 
Er wirkte ernst, aber das war bei ihmnichts Außergewöhnliches.
»Tut mir Leid, dass ich zu spät komme, Jungs. Ich habe wegenGamay mit der Nereus 
gesprochen.«
Trout war sichtlich besorgt um seine Frau. Während des Flugs
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hatte er mehrfach bei der NUMA angerufen und sich nach even-tuellen Nachrichten 
von Gamay erkundigt.



»Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Austin.
Der schlaksige Trout setzte sich auf einen Stuhl und schüttelteden Kopf. »Sie haben 
bestätigt, dass sie von einem Beiboot anLand gebracht wurde. Dass sie einen Jeep 
gemietet hat. Dass siegesagt hat, sie würde sich mit Professor Chi treffen, diesem Mu-
seumsanthropologen, den sie kennen lernen wollte. Und dass sievorhatte, gestern 
Abend wieder zurück zu sein.«
»Haben sie und dieser Dr. Chi sich überhaupt getroffen?«
Trout verlagerte unbehaglich sein Gewicht. »Ich weiß es nicht.Die Leute da unten 
versuchen nach wie vor, Chi irgendwie zu er-wischen. Anscheinend verbringt er 
ziemlich viel Zeit im Gelän-de, also solle man sich keine Sorgen machen, sagen sie. 
Aber Ga-may lässt normalerweise immer von sich hören.«
»Was willst du jetzt tun, Paul?«
»Ich weiß, dass ihr mich eigentlich hier braucht«, sagte Troutentschuldigend, »aber 
ich würde gern für ein paar Tage nach Yu-katan zurückkehren, um mir selbst einen 
Überblick zu verschaf-fen. Es ist ziemlich schwierig, Gamays Schritte 
nachzuvollziehen,wann man sich ausschließlich auf Berichte aus zweiter oder drit-ter 
Hand verlassen muss.«
Austin nickte. »Joe fliegt nach Texas, um sich Time-Quest ausder Nähe anzuschauen. 
Ich bleibe in Washington und schreibe ei-nen Bericht über unser Arizona-Fiasko. 
Warum nimmst du dirnicht achtundvierzig Stunden Zeit und versuchst, so viel 
wiemöglich herauszufinden? Falls du länger brauchst, werde ich dasSandecker schon 
irgendwie begreiflich machen können.«
»Danke, Kurt«, sagte Trout. Seine Stimmung hellte sich merk-lich auf. »Ich habe mir 
einen Flug herausgesucht, mit dem ich heu-te Abend vor Ort sein kann. Bis dahin 
bleiben mir noch ein paarStunden für das Team.«
»Lauern hinter dieser hohen intellektuellen Stirn womöglichein paar brauchbare 
Ideen?«
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Trout hob eine Augenbraue. »Das Einzige, was wir mit Sicher-heit wissen, ist die 
Tatsache, dass der Auslöser für all diese Fälledie Entdeckung präkolumbischer 
Artefakte gewesen ist.«
»Ja, davon können wir ausgehen«, entgegnete Austin, »aber wirwissen nicht, weshalb 
das so war.«
»Im Jahre 1492 segelte Kolumbus auf den blauen Ozean hi-naus«, murmelte Zavala.
Austin war tief in Gedanken versunken gewesen. Jetzt schau-te er verwirrt auf. »Was 
hast du gerade gesagt?«
»Das ist der erste Satz einer Geschichte aus der Grundschule.Vielleicht hast du ja das 
gleiche Lesebuch gehabt.«
»Kann sein, aber ich habe keine Ahnung mehr, wie die Ge-schichte weitergeht.«
»Ich hatte nicht vor, mich als Streber aufzuspielen«, sagte Za-vala. »Ich habe 
nachgedacht. Unter Umständen geht es gar nichtum etwas Prä-Kolumbisches. 
Vielleicht geht es um Kolumbus.«
»Gute Idee«, sagte Trout.
»Ja, meinst du?«, erwiderte Zavala. Er war unsicher.
»Paul hat Recht«, sagte Austin. »Ohne Kolumbus gäbe es auchkeine präkolumbische 
Periode.«
Zavala grinste. »Im Jahre 1492 ...«
»Ganz genau. Dieser erste Satz fasst ziemlich anschaulich zu-sammen, was die 
meisten Menschen über Kolumbus wissen. DasJahr seiner Reise und die Tatsache, 
dass wir ihm jeden Oktoberwegen des nach ihm benannten Feiertags ein langes 
Wochenendeverdanken. Aber was wissen wir wirklich über den alten Chris?Vor 



allem im Hinblick auf diese todbringenden Überfälle.«
Trouts analytischer Verstand nahm die Arbeit auf. »Ich glaube,ich verstehe, worauf 
du hinauswillst. Wir wissen, dass eine indi-rekte Verbindung zwischen Kolumbus und
diesen Vorfällen be-steht. Also ...«
»Na, sag schon«, ermunterte ihn Zavala.
»Also stellt sich die Frage: Gibt es womöglich sogar eine direkteVerbindung?«
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Sie sahen sich an.
»Perlmutter«, stießen sie einstimmig hervor.
Austin nahm das Telefon und wählte eine Nummer. In einemgeräumigen Haus in 
Georgetown klingelte ein privates Telefonmit dem Geräusch einer Schiffsglocke. 
Eine fleischige Handnahm den Hörer ab. Sie gehörte einem Mann, der beinahe so 
breitwie ein Scheunentor war. Er trug einen purpurroten Pyjama unddarüber einen 
rotgoldenen Paisley-Hausmantel. Er saß auf einemSessel und las gerade in einem der 
vielen tausend Bücher, die je-den Kubikzentimeter in jedem Zimmer des Hauses 
einzunehmenschienen.
»St. Julien Perlmutter«, sagte er durch einen prächtigen grau-en Vollbart hindurch. »
Bitte formulieren Sie Ihr Anliegen soknapp wie möglich.«
»Christoph Kolumbus«, sagte Austin. »Ist das knapp genugfür Sie?«
»Mein Gott, sind Sie das, Kurt? Wie ich gehört habe, liegt einKampf gegen 
heimtückische Piraten hinter Ihnen.«
»Ich bin bloß ein bescheidener Diener der Regierung, der sei-ne Arbeit tut. 
Irgendjemand muss ja die Meere für die amerika-nische Seefahrt sichern.«
»Man lernt doch nie aus, mein Freund. Ich wusste noch garnicht, dass man die 
Kriegsmarine aufgelöst und stattdessen dieNUMA an ihre Stelle berufen hat.«
»Wir haben beschlossen, der Marine eine letzte Chance zu ge-ben. Wie Sie wissen, 
gehören Piraten nicht zum üblichen Aufga-bengebiet der NUMA.«
»Ah, ja. So, Sie interessieren sich also für den Großadmiral derWeltmeere? Wissen 
Sie, es ist ein Wunder, dass er es je weiter alsbis zu den Kanarischen Inseln geschafft 
hat.«
»Schlechte Navigation?«
»Du lieber Himmel, nein. Das damalige Navigationsbesteckwar für diese Zwecke gut 
genug. Er hätte wohl schwerlich zweidurch einen Isthmus verbundene Kontinente 
verfehlen können,
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obwohl letztlich genau das geschehen ist. Nein, ich rede von derErnährung der 
Mannschaft. Wussten Sie. dass die übliche Tages-ration aus einem Pfund 
Schiffszwieback bestand, dazu Pökel-fleisch, gesalzener Fisch und Olivenöl? 
Außerdem natürlich Boh-nen und Kirchererbsen und zum Nachtisch Mandeln und 
Rosi-nen«, sagte er in hörbar entsetztem Tonfall. »Der einzige Licht-blick war die 
Verfügbarkeit von frischem Fisch.«
Austin merkte, dass Perlmutter im Begriff war, einen Vortragüber gutes Essen und 
edle Weine zu halten, seine glühende Passi-on, die nur von seinem Interesse für 
Schiffe und Schiffswracksübertroffen wurde. Perlmutter war ein klassischer 
Gourmandund Bonvivant. Er brachte knapp hundertachtzig Kilo auf dieWaage, und 
seine korpulente Gestalt war in den besten Lokalender Stadt ein vertrauter und 
eindrucksvoller Anblick, ließ er dortdoch oftmals kostspielige Abendessen ausrichten.
»Und vergessen Sie nicht die Getreidekäfer, die in den Zwie-backvorräten 
herangewachsen sind«, sagte Austin und versuch-te, Perlmutter von seinem 
Lieblingsthema abzulenken.
»Ich habe keinerlei Vorstellung davon, wie Getreidekäfer wohlschmecken würden. In 



Afrika habe ich Heuschrecken und Ma-den probiert. Gute Proteinquellen, heißt es, 
aber falls ich etwasessen will, das nach Hühnchen schmeckt, dann esse ich Hühn-
chen. Sie müssen mir schon genau sagen, was Sie wissen möch-ten. Weshalb sind Sie 
denn so an Kolumbus interessiert, wenn ichfragen darf?«
Perlmutter hörte schweigend zu, und sein enzyklopädischerVerstand nahm jede 
Einzelheit auf, während Austin die Ereig-nisse zusammenfasste, von den Morden in 
Marokko bis zu demFehlschlag in Arizona.
»Ich glaube, ich verstehe, was Sie wollen. Sie wollen wissen,warum jemand wegen 
Kolumbus Morde begehen würde. Es wärenicht das erste Mal, dass Kolumbus die 
Gemüter erhitzt. Er hat-te einen unglaublichen Überlebensinstinkt. Er wusste gar 
nicht,dass er Amerika entdeckt hatte, und doch ist er genau dafür
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berühmt geworden. Bis zum Tag seines Todes hat er behauptet,in China gelandet zu 
sein, und so bis zuletzt die Existenz einesganzen Kontinents geleugnet. Ihm 
verdanken Nord- und Süd-amerika die Einführung des Sklavenhandels, und in seinem 
Ge-folge kamen die schrecklichen Segnungen der spanischen Inqui-sition in die Neue 
Welt. Außerdem war er vom Gold besessen. Erwar ein Heiliger oder ein Schurke, das 
kommt ganz auf IhrenStandpunkt an.«
»Das war damals. Ich rede von heute. Warum sollte jemandmorden, um die 
Entdeckungen des Kolumbus nicht in Zweifelziehen zu lassen? Ich brauche bloß 
einen einzigen Ansatzpunkt.«
»Seine Reisen haben zu Tonnen von Aufzeichnungen geführt,Millionen von Seiten. 
Die Werke über diesen alten Knaben wür-den eine ganze Bibliothek füllen.«
»Ich weiß, deshalb habe ich Sie ja angerufen. Sie sind der ein-zige Mensch, den ich 
kenne, der die Spreu vom Weizen trennenkönnte.«
»Schmeicheleien helfen Ihnen auch nicht weiter ...«
»Im Gegenzug für Ihre Mühe lade ich Sie in ein Restaurant Ih-rer Wahl zum 
Abendessen ein.«
»... aber ein Essen wäre sehr förderlich. Wie könnte ein Mannwiderstehen, wenn 
sowohl sein Ego als auch sein Appetit in Ver-suchung geführt werden? Gleich nach 
dem Mittagessen macheich mich an die Arbeit.«
22.
Während Perlmutter Austins Anliegen überdachte, führte er sicheine saftige, mit 
Trauben gefüllte Entenbrust und danach Kuchenzu Gemüte, Reste vom letzen 
Abendessen, vervollständigt durcheinen seltenen Marcassm Chardonnay. Austin 
würde den Tagnoch verwünschen, an dem er Perlmutter so freigebig eingeladen
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hatte. Es gab ein neues französisches Restaurant in Alexandria,das er unbedingt 
einmal besuchen wollte. Vielleicht ein wenigkostspielig, aber versprochen war 
versprochen. Sein rotes rundesGesicht verzog sich voller Vorfreude zu einem 
Lächeln. Austinwürde eine adäquate Gegenleistung erhalten. Perlmutter wusstevon 
vornherein, dass zum Thema Christoph Kolumbus eine un-überschaubare Menge an 
Literatur existierte. Viel zu viel, um ein-fach irgendwo mit der Suche zu beginnen. Er 
würde einen Füh-rer brauchen, und er kannte jemanden, der dafür bestens geeig-net 
war.
Nachdem er den Tisch abgeräumt hatte, schlug er in seinerAdresskartei nach und 
wählte eine Nummer in Übersee.
»Buenas tardes«, meldete sich eine tiefe Stimme.
»Guten Abend, Juan.«
»Ah, Julien! Was für eine angenehme Überraschung. Ich hoffe,es geht dir gut.«
»Sehr gut. Und dir, alter Freund?«



»Ich bin inzwischen älter als bei unserem letzten Gespräch«,sagte der Spanier und 
kicherte, »aber lass uns über angenehmereThemen reden. Ich vermute, du möchtest 
mir mitteilen, dass dumein Rezept für cordonices emhoja de parra ausprobiert hast.«
»Die Wachteln in Weinblättern waren ganz vorzüglich. Ich bindeinem Rat gefolgt 
und habe jede Wachtel mit einer frischen Fei-ge anstatt mit der üblichen Thymian- 
und Zitroneneinlage gefüllt.Das Ergebnis war sensationell. Und für den Grill habe ich 
Mes-quiteholz verwendet.«
Perlmutter hatte Juan Ortega in Madrid bei einem Treffen vonSammlern seltener 
Bücher kennen gelernt. Sie stellten fest, dasssie sich nicht nur für alte Folianten 
interessierten, sondern aucheine Vorliebe für gutes Essen teilten. Seitdem versuchten 
sie, sichmindestens einmal im Jahr zu treffen, um in kulinarischen Genüs-sen zu 
schwelgen und Rezepte auszutauschen.
»Mesquite! Was für ein genialer Einfall. Eigentlich sollte esmich nicht überraschen. 
Es freut mich, dass dir das Rezept gefal-
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len hat. Zweifellos hast du auch einen Tipp für mich.« Perlmutterkonnte beinahe 
hören, wie Ortega sich die Lippen leckte.
»Ja, gleich. Aber es gibt noch einen Grund für meinen Anruf.Ich benötige heute nicht 
die Unterstützung des Meisterkochs,sondern die von Juan Ortega, dem größten 
lebenden Fachmannzu Fragen über Christoph Kolumbus.«
»Das ist zu viel der Ehre, mein Freund«, erwiderte Ortega.»Ich bin lediglich einer von 
vielen Historikern, die Bücher zu die-sem Thema verfasst haben.«
»Aber du bist der einzige Gelehrte, der scharfsinnig genug ist,um mir bei einem 
höchst ungewöhnlichen Problem zu helfen. DerGeist von Senor Kolumbus scheint im 
Mittelpunkt einiger ziem-lich merkwürdiger Vorkommnisse zu stehen. Lass es mich 
dir er-klären.« Dann umriss Perlmutter die wesentlichen Ereignisse, wieAustin sie 
ihm berichtet hatte.
»Eine seltsame Geschichte«, sagte Ortega am Ende des Vor-trags. »Vor allem im 
Hinblick auf einen Vorfall, der sich kürzlichzugetragen hat. Vor ein paar Wochen 
wurde hier in Sevilla im Zu-sammenhang mit Kolumbus eine Straftat begangen. Aus 
der Bi-blioteca Columbina in der großen Kathedrale von Sevilla wurdeein Papier des 
Kolumbus entwendet. Womöglich ein Zufall?«
»Vielleicht ja, vielleicht nein. Was wurde gestohlen?«
»Ein Brief betreffend die fünfte Reise des Kolumbus. Er waran seine Gönner 
gerichtet, König Ferdinand und Königin Isa-bella. Genau genommen nur an den 
König, denn die Königin warzu diesem Zeitpunkt schon tot.«
»Was für ein Jammer, ein solch wertvolles Dokument zu ver-lieren.«
»Nicht wirklich. Kolumbus hat nie eine fünfte Reise unter-nommen.«
»Natürlich, das hätte ich selbst wissen müssen. Aber dann ver-stehe ich diesen Brief 
nicht.«
Vom anderen Ende der Leitung drang aus dreitausend MeilenEntfernung ein 
herzliches Lachen an sein Ohr. »Eine Fälschung,
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amigo. Ein Schwindel. Wie heißt es bei euch? Der Brief wargetürkt.«
»Woher weißt du, dass er gefälscht war? Aufgrund der Hand-schrift?«
»O nein, die Handschrift ist ziemlich gut. Sie wirkt so authen-tisch, dass selbst ein 
Experte keinen Unterschied feststellen könn-te.«
»Woher willst du dann wissen, dass es sich um einen Schwin-del handelt?«
»Ganz einfach. Kolumbus ist am 20. Mai 1506 gestorben. DerBrief ist später datiert.«
Perlmutter hielt kurz inne und dachte nach. »Könnte man sichhinsichtlich seines 
Todestags geirrt haben?«



»Das Haus an der Galle de Cristobal Colón, in dem er gestor-ben ist, steht immer 
noch. Es gibt jedoch Kontroversen darüber,wo er begraben liegt. Seine Überreste 
befinden sich entweder inSevilla, in Santo Domingo oder in Havanna. Mindestens 
acht ver-schiedene Urnen enthalten angeblich seine Asche.« Ortega seufz-te laut. »
Wenn man sich mit diesem Mann beschäftigt, fischt manhäufig im Trüben.«
»Ich weiß noch, in deinem Buch Entdecker oder Dämon? hastdu geschrieben, dass 
man sich nicht einmal sicher ist, wo er ge-boren wurde.«
»Ja, stimmt. Man weiß nicht genau, ob er Spanier oder Italie-ner war. Er hat 
behauptet, in Genua geboren worden zu sein, aberKolumbus war nicht unbedingt für 
seine Aufrichtigkeit bekannt.Manche glauben sogar, er stamme von der griechischen 
Insel Chi-os. Die offizielle Version besagt, er sei bei einem italienischenWeber in die 
Lehre gegangen. An anderen Stellen wird das be-stritten und stattdessen erklärt, er sei 
in Wirklichkeit ein spani-scher Seemann namens Colón gewesen. Wir wissen, dass er 
dieTochter eines portugiesischen Adligen geheiratet und sich in denKreisen des 
Königshofs bewegt hat, was für den einfachen Sohneines Webers ziemlich schwierig 
zu bewerkstelligen gewesen
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wäre. Es existieren keine verbürgten Porträts. Ein rundum ge-heimnisvoller Mann. 
Und das dürfte ganz in seinem Sinne sein.Er hat sich stets nach Kräften bemüht, seine 
Herkunft zu ver-schleiern.«
»Das hat mir schon immer Kopfzerbrechen bereitet.«
»Damals herrschten turbulente Zeiten, Julien. Kriege. Intri-gen. Die Inquisition. 
Vielleicht hat er bei einer königlichen Kon-troverse die falsche Seite gewählt. 
Vielleicht stand er in Diensteneines Landes, das sich mit Spanien im Krieg befand 
oder von Spa-nien bezwungen wurde. Es gibt auch Gerüchte um eine 
adligeAbstammung und Hinweise darauf, dass er der uneheliche Sohneines 
spanischen Fürsten gewesen sein könnte. Daher auch derName Cristobal Colón, unter 
dem er im späteren Verlauf seinesLebens bekannt geworden ist.«
»Wirklich faszinierend, Juan. Wir müssen uns bei einem GlasSangria ausführlicher 
darüber unterhalten, sobald wir uns dasnächste Mal treffen. Aber ich würde gern 
etwas mehr über diesesgestohlene Dokument erfahren.«
»Hast du schon mal von dem Mönch Las Casas gehört?«
»Ja, er hat Teile des ursprünglichen Kolumbus-Logbuchs trans-kribiert.«
»Richtig. Kolumbus hat das Logbuch seiner ersten Reise Kö-nigin Isabella überreicht, 
seiner Gönnerin. Daraufhin ordnete siedie Anfertigung einer exakten Kopie an, 
welche sie dann an Ko-lumbus weitergab. Nach dem Tod des Admirals ging diese 
Bar-celona-Kopie, wie man sie nannte, in den Besitz seines Sohns Die-go über, 
zusammen mit zahlreichen Karten, Büchern und Ma-nuskripten. Letztere erhielt 
schließlich Fernando, ein unehelicherSohn, den Kolumbus mit einer Geliebten 
gezeugt hatte. Er erin-nert mich oft an dich, Julien.«
»Das ist nicht das erste Mal, dass man mich einen Bastardnennt, und es wird auch 
nicht das letzte Mal sein.«
»Ich wollte nicht deine Herkunft in Zweifel ziehen, meinFreund. Er war Archivar und 
Gelehrter, das habe ich gemeint. Er
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liebte Bücher und trug eine der erlesensten Bibliotheken Europaszusammen. Als er 
1539 starb, vererbte er seine Besitztümer,Bücher und Kolumbus-Papiere an Luis, den 
Sohn Diegos. Luis'Mutter brachte den größten Teil von Fernandos Habseligkeitenin 
ein Kloster hier in Sevilla. Ihr Tod im Jahre 1544 sollte sich alsweltweite Tragödie 
herausstellen.«
»In welcher Hinsicht, Juan?«



»Dreiundzwanzig Jahre lang hatte sie es geschafft, die Samm-lung vor ihrem Sohn 
Luis zu bewahren. Jetzt befand sich alles inseinem Besitz. Es war eine Katastrophe. 
Er durchwühlte dieSammlung nach Papieren, die er zu Geld machen konnte, um sei-
nen zügellosen Lebensstil zu finanzieren. Die Barcelona-Kopieverschwand für alle 
Zeiten. Vermutlich hat irgend jemand sie er-steigert.«
»Falls sie wieder auftauchen würde, dürfte sie auch heute nochein hübsches 
Sümmchen wert sein, schätze ich.«
»Allerdings, aber das werden wir beide vermutlich nicht mehrerleben. Zum Glück 
gelangte die Kopie vor ihrem Verschwindenin die Hände eines Freunds der Familie, 
nämlich des Dominika-nermönchs Las Casas, der eine handschriftliche Inhaltsangabe 
desLogbuchs erstellte. Er hat Kolumbus sehr in Schutz genommenund alles 
ausgelassen, was ihm unangemessen erschien, aber ins-gesamt ist es eine gute 
Zusammenfassung.«
»Ich bin nicht sicher, was das mit dem gestohlenen Dokumentzu tun hat.«
»Geduld, mein Freund. Dieser Brief über die angebliche fünf-te Reise soll, so heißt es, 
auch von Las Casas transkribiert wor-den sein. Es handelt sich wiederum um einen 
Abriss, der Auszü-ge eines längst verlorenen Logbuchs umfasst.«
»Hast du ihn gesehen?«
»Oh, allerdings, er galt als Kuriosität. Ich habe ihn sogar mitdem ursprünglichen Las-
Casas-Dokument verglichen, das in derBiblioteca Nacional in Madrid liegt. Es 
handelt sich um eine ex-zellente Fälschung. Lässt man den Inhalt außer Acht, wäre 
ich
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mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass der Text tatsächlichvon Las Casas 
geschrieben wurde.«
»Erinnerst du dich noch an den Inhalt?«
»Das werde ich nie vergessen. Es las sich wie eine dieser fantas-tischen Geschichten 
über versunkene Städte, die im Spanien desfünfzehnten Jahrhunderts äußerst populär 
gewesen sind. Ko-lumbus war im Jahre 1502 zu seiner vierten und letzten Reise auf-
gebrochen. Ihr waren eine Reihe von Unglücken, Enttäuschun-gen und ein 
Nervenzusammenbruch vorausgegangen. Das Kö-nigshaus hielt ihn inzwischen zwar 
für einen Spinner, glaubte aberdennoch, dass er vielleicht zufällig etwas Nützliches 
finden wür-de. Er war nach wie vor davon überzeugt, Asien entdeckt zu ha-ben, und 
er hoffte auf die Erschließung reicher Goldvorkommen,so dass diese Reise seinen 
angeschlagenen guten Ruf wiederher-stellen würde.«
»Und - hat sie?«
»Im Gegenteil! Seine vierte Reise war ein schmachvoller Fehl-schlag. Er verlor vier 
Schiffe und saß lange Zeit auf Jamaika fest,von Malaria und Arthritis geplagt. 
Dennoch behauptet der ge-stohlene Bericht, Kolumbus wäre nach Spanien 
zurückgekehrt,hätte insgeheim mit eigenen Mitteln ein Schiff ausgerüstet undwäre 
dann erneut in die Neue Welt gefahren, um noch ein letztesMal nach dem 
unermesslichen Goldschatz zu suchen, von dem erauf seiner allerersten Reise gehört 
hatte.«
»Verrät dieses Logbuch, was auf der angeblichen Fahrt gesche-hen ist?«
»Der Fälscher hat sich einer sehr geschickten literarischenTechnik bedient, um den 
Leser im Unklaren zu lassen. Ab einemgewissen Punkt wird die Erzählung von einem 
Angehörigen derMannschaft übernommen. Dann endet dieser Teil abrupt. Wir er-
fahren nie, ob das Schiff auf seiner Mission Erfolg gehabt hat.Oder ob es je nach 
Spanien zurückgekehrt ist.«
»Vielleicht ist das Schiff ja untergegangen, und das Logbuchwurde später von 
anderen Reisenden gefunden.«
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»Ja, da siehst du mal, was für ein hübsches Märchen das ist.«
»Was wäre, falls es sich nicht um eine erfundene Geschichtehandeln würde, Juan?«
Wieder das herzliche Lachen. »Wie kommst du darauf?«
»Aus mehreren Gründen. Warum sollte jemand eine solch her-vorragende Fälschung 
erstellen?«
»Ganz einfach. Um es mal auf die Verhältnisse in deinem Landzu übertragen: Falls 
du jemandem die Brooklyn Bridge verkau-fen wolltest, wäre es äußerst vorteilhaft für 
dich, eine Urkundemit vielen offiziellen Siegeln und Unterschriften zu besitzen.«
»Ein überzeugendes Argument, Juan. Aber falls ich einen Idi-oten fände, der dumm 
genug ist, mir Geld für etwas zu zahlen, dasich eindeutig nicht besitze, könnte ich die 
Urkunde auch selbstunterzeichnen und mich mit dem Erlös aus dem Staub machen.Es 
wäre gar nicht nötig, offizielle Unterschriften zu fälschen.«
»Dieses spanische Dokument würde aber weitaus genauer un-tersucht werden als bei 
deinem fiktiven Brückenhandel.«
»Das meine ich ja. Das Dokument ist von höchster Güte, wiedu sagst. Zum Vergleich: 
Falls du wüsstest, dass die BrückeBrooklyn gehört, würde kein noch so offizielles 
Dokument dichdavon überzeugen, dass sie zum Verkauf steht. Du müsstest 
keinExperte sein, um zu erkennen, dass das spanische Dokument ge-fälscht ist, falls 
du wüsstest, dass die beschriebenen Ereignisseerst nach Kolumbus' Tod stattgefunden 
haben.«
»Daraus ergibt sich noch eine weitere Möglichkeit«, sagte Or-tega. »Dass das 
Dokument nämlich tatsächlich von Las Casas an-gefertigt wurde, obwohl der Mönch 
wusste, dass es sich um ei-nen Schwindel handelt.«
»Warum sollte Las Casas sich wegen einer Fälschung so vielArbeit machen? Du hast 
gesagt, er habe sich Kolumbus gegen-über sehr wohlwollend verhalten. Warum sollte 
jemand, der die-se Einstellung hat, ein Dokument in Umlauf bringen wollen, dasden 
Eindruck vermittelt, Kolumbus' letzte Worte wären dieÜbertreibungen eines 
Verrückten gewesen?«
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»Vielleicht wollte Las Casas ja gar nicht, dass der Brief je an dieÖffentlichkeit 
gelangt. Aber Luis machte das Logbuch zu klin-gender Münze, um sich damit aus 
dem Gefängnis freizukaufenoder die Schlafzimmertür einer seiner Frauen zu öffnen.«
»Vielleicht«, erwiderte Perlmutter, »aber da ist noch etwas. DieTatsache, dass jemand 
einige Mühen auf sich genommen hat, umes zu stehlen.«
»Wie ich schon sagte, es ist eine Kuriosität.«
»Kurios genug, um Festnahme und Haft zu riskieren?«
»Ich verstehe, was du meinst, Julien. Und ich kann leider kei-ne schlüssige Erklärung 
anbieten. Wenn ich doch nur das ur-sprüngliche Logbuch hätte, das Las Casas als 
Vorlage gedient hat.Aber ach je!«
»Ein weiteres Kolumbus-Mysterium also?«
»Ja, ich fürchte, wir müssen es dabei bewenden lassen.« Er hieltkurz inne. »Du kannst 
dir eine eigene Meinung bilden, wenn iches dir zuschicke.«
»Wie bitte?«
»Das Dokument. Ich habe eine Kopie sowie eine englischeÜbersetzung angefertigt, 
die ich bei einer Konferenz vorstellenwollte. Du siehst, auch ich habe einen Hang 
zum Kuriosen undFantastischen.«
»Womöglich steckt mehr dahinter, Juan. Vielleicht hegst duauch einige Zweifel 
hinsichtlich der vermeintlichen Unechtheit.«
»Vielleicht, mein Freund. Wie ich schon sagte, die Fälschungist sehr gut gelungen. 
Ich habe deine Faxnummer hier. Du be-kommst das Dokument noch heute.«



»Ich wäre dir sehr verbunden. Und im Gegenzug sowie fürdein herrliches 
Wachtelrezept würde ich dir gern die Zubereitungeines Shrimp-Gumbos übermitteln. 
Der Küchenchef aus NewOrleans, von dem dieses Rezept stammt, hat mich gewarnt, 
erwürde mich wie einen Hummer aufbrechen und verschlingen,falls ich je ein Wort 
darüber verliere. Wir müssen äußerst diskretsein; mein Leben steht auf dem Spiel.«
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»Du bist ein echter Freund, Julien. Die Gefahr wird den Ge-nuss noch erhöhen. Aber 
falls dir tatsächlich ein solch frühzeiti-ges Ableben beschert sein sollte, werde ich dir 
ganz sicher mit ei-nem himmlischen bon appetit zuprosten.«
»Lass es dir schmecken, mi amigo.«
23.
Das Faxgerät summte, und die ersten Seiten des ordentlich mitMaschine 
beschriebenen Papiers schoben sich langsam daraushervor. Wie versprochen, schickte 
Ortega außerdem eine Kopiedes Originals, das in kastilischem Spanisch verfasst war. 
Perl-mutter räumte einen Teil seines Schreibtisches frei, um genugPlatz zum Arbeiten 
zu haben. Er holte sich zur Stärkung eineTasse Cappuccino und begann dann mit der 
Lektüre der Worte,die Christoph Kolumbus einst geschrieben und Las Casas 
spätertranskribiert hatte - oder auch nicht.

23. Mai, im Jahre des Herrn 1506
Euer höchste, vorzüglichste und mächtigste Majestät, Königvon Spanien und der 
Inseln jenseits des Ozeans, unser Souve-rän. Hoher edler Herr.
Ich breche abermals zu den Indischen Inseln auf, um viel-leicht niemals 
zurückzukehren, denn ich bin sterblich, alt unddurch Krankheit geschwächt, und der 
Weg ist beschwerlich undgefahrvoll. Ich unternehme diese Fahrt ohne die Erlaubnis 
undden Segen Eurer Hoheit, sondern vielmehr auf eigene Kosten,indem ich mein 
kärgliches Vermögen darauf verwendet habe,ein einzelnes Schiff auszurüsten, die 
Nina, von der ich weiß,dass sie für dieses Unternehmen geeignet ist, hat sie mir 
dochseit meiner ersten Reise bei vielen Gelegenheiten gute Dienstegeleistet..
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Ich fahre nicht in meiner Eigenschaft als Großadmiral derWeltmeere, sondern als 
einfacher Seemann, wie ehedem bei mei-ner ersten Expedition, ein Kapitän, der von 
Spanien nach denIndischen Inseln gesegelt ist, um neues Land und Gold für Kas-
tilien zu entdecken, damit Euer Gnaden das Heilige Land er-obern können, was 
immerfort mein Ziel gewesen ist.
Doch meine Erzählung muss vier Jahre vor dem heutigenTag beginnen. Euer Gnaden 
sind mit den Strapazen meinerletzten Reise wohl vertraut, denn Euer und Eurer 
Königin Mil-de und Nachsicht befreite mich im Jahre 1502 von meinen Ket-ten und 
ließ mir nicht nur die Vergebung meiner Fehler, sondernauch erneut große Gunst 
zuteil werden, indem Ihr mich ausdem Staub erhobt und mit vier Schiffen aussandtet. 
Wie aufdieser Hohen Fahrt unsere Flotte einen schrecklichen Sturmüberstand und 
neues Land entdeckte, das ich mit Gottes Hilfeim Namen Eurer Majestät in Besitz 
nahm, obgleich ich krankgeworden war und oftmals an der Schwelle des Todes 
schien,derweil ich das Schiff von einer kleinen Kabine aus befehligte,die ich auf 
Deck errichten ließ.
Dies war die unglücklichste und enttäuschendste aller mei-ner Reisen. Die Straße 
nach Westen, die wir suchten, fandenwir nicht, und die Eingeborenen begrüßten uns 
nicht wie zu-vor mit Freundlichkeit, sondern mit Pfeilen und Speeren. Allesstand 
gegen uns, der Zwieback faulte, Wetter und Wind erho-ben sich, bis am Ende unsere 
sinkenden Schiffe uns mit letzterKraft an Land trugen, wo wir für ein Jahr und fünf 
Tage aufuns allein gestellt blieben, an einem Ort, den zu verlassen ichniemals 



erwartet hätte, bis zu jenem freudigen Tag, an dem wirgerettet wurden. Dann aber 
folgte die schlimmste Ozeanpassa-ge meines Lebens.
Doch stärker noch als alle Stürme oder Krankheiten oder An-griffe der 
Eingeborenen wog mein Wissen, dass ich trotz mei-nes innigsten Bemühens, Euren 
Majestäten mit so viel Inbrunstund Eifer zu dienen, als ginge es wenigstens um die 
Pforten des
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Paradieses, in mancherlei Hinsicht versagt habe, weil meineKenntnisse und meine 
Kraft nicht stark genug waren. Ich habevier Schiffe verloren und nur wenig Gold und 
andere Schätzegefunden. Schlimmer noch, meine Königin, sterblich auch sie,verließ 
ihr Reich frei von Sündhaftigkeit und Arglist, um sichin die Obhut unseres. Ewigen 
Schöpfers zu begeben.
Ich weiß nur einen Weg, meine Traurigkeit zu lindern undmeinem höchst 
Durchlauchtigen Fürsten zu gefallen, und derliegt darin, das Ziel zu erreichen, das 
ich im Verlauf meinerfrüheren Reisen nicht erreicht habe. Denn während meines lan-
gen Aufenthalts auf jener unglückseligsten aller Inseln erfuhrich, dass mein Begehr 
kein Wunschtraum war. Ich erhielt denSchlüssel, der die Tür zu einem solch 
fabelhaften Goldschatzöffnen wird, dass alles, was bislang gefunden wurde, mag 
esauch beträchtlich scheinen, sich dagegen ausnimmt wie das Al-mosen eines 
Bettlers, so dass Kastilien, Euer Gnaden und dieFürsten, die Euch folgen, für alle 
Zeit in Herrlichkeit leben wer-den, wie es sich geziemt.
Das Gold von meinen Reisen und mein Anteil an den Ein-künften aus Espanola 
haben mein Auskommen gesichert, undich habe für vieles zu danken, wurde mein 
ältester Sohn Diegodoch in den Dienst der Königlichen Leibwache und der 
jungeFernando als Page aufgenommen. Aber dennoch betrübte meinScheitern mich 
zutiefst. Ein sicherer häuslicher Herd ist nichtdas Rechte für einen Seemann, und ich 
beschloss, ein weiteresMal, vielleicht ein letztes Mal, zur See zu fahren, um das Ver-
sprechen einzulösen, das ich Euren Majestäten gab, und ummeinen Pflichten als 
Großadmiral zu genügen.
So habe ich in diesem Monat meinen letzten Willen verfasstund Diego als meinen 
Erben bestätigt. Mit eigenem Geld undinsgeheim habe ich das Schiff Nina 
ausgerüstet, eine kleineMannschaft von fünfzehn loyalen Männern angeheuert 
unddann bei Nacht mein Haus verlassen. Ganz wie im Jahre 1492bei meiner ersten 
und größten Reise, stachen wir von Polos aus
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in See und setzten nach Einbruch der Dunkelheit Kurs auf dieKanarischen Inseln, 
erst nach Südwesten, dann nach Südsüd-west.

Perlmutter trank einen Schluck Kaffee. Interessant. Der Erzählerwusste, dass 
Kolumbus von all seinen Schiffen die Nina bevor-zugte. Es galt als gesichert, dass 
Kolumbus nachhaltig enttäuschtdarüber war, nie einen Seeweg nach China entdeckt 
zu haben.Einmal wurde er sogar in Ketten zurückgebracht, weil man 
ihmMisswirtschaft in seinem Amt als Vizekönig von Espanola vor-warf. Der König 
und vor allem seine Gönnerin, die Königin, ver-gaben ihm jedoch und statteten seine 
vierte, schicksalhafte Reiseaus, die hier unpassend als »Hohe Fahrt« bezeichnet 
wurde. Ko-lumbus hatte seine Vermessenheit aufrichtig bedauert, und es er-schien 
absolut glaubwürdig, dass er versuchen würde, seine Feh-ler wieder gutzumachen. 
Gleiches galt für die Tatsache, dass ervornehmlich darauf aus war, Gold zu finden. Es 
gab nur ein Prob-lem, wie Don Ortega bereits festgestellt hatte. Kolumbus 
beganndiesen Brief drei Tage nach seinem vermeintlichen Tod. Nun ja.
Perlmutter las weiter. Obwohl das Dokument wie ein persön-licher Brief geschrieben 
war, konnte der Seemann Kolumbusnicht umhin, daraus ein Logbuch seiner Reise zu 



machen undEinzelheiten über die Windstärke, Kurswechsel und Wetterbe-dingungen 
festzuhalten. Die Fahrt über den Atlantik war eineBilderbuchwiederholung seiner 
ersten Reise. Er ließ sich vomNordostpassat treiben, der in der Nähe von Madeira 
einsetzt, underlebte auf der Überfahrt einen angenehmen Tag nach dem ande-ren, 
stets eine sanfte Brise im Rücken und vom Glück begünstigt.Genau wie bei seiner 
ersten Fahrt war der Wind auch diesmal»sehr sanft, wie im April in Sevilla«.
Es gab jedoch einen bemerkenswerten Unterschied. Aufgrundseiner Belesenheit 
wusste Perlmutter, dass Kolumbus auf der ers-ten Reise ohne Besteck navigiert hatte. 
Das hieß, er achtete sorg-sam auf Kompassnadel und Geschwindigkeit und markierte 
sei-
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ne Position jeden Tag auf der Karte. Die Geschwindigkeit desSchiffs wurde anhand 
einer Methode ermittelt, die als »holländi-sches Log« bekannt war. Der Steuermann 
warf am Bug ein StückHolz ins Wasser und zählte einen Reim ab, um die Zeit zu 
ermit-teln, bis das Schiff daran vorbeigefahren war.
Bei seiner ersten Reise benötigte Kolumbus keine exakte Posi-tionsbestimmung, denn 
im Wesentlichen wollte er nur immerweiter nach Westen segeln. Er verließ sich auf 
seinen Kompassund seine große Erfahrung als Seemann, nicht etwa auf ein 
frühes,dem Sextanten ähnliches Gerät, das Quadrant genannt wurde.Daher stellte 
Perlmutter mit Interesse fest, dass Kolumbus inmehreren Einträgen nicht nur die Zahl 
der zurückgelegten Mei-len festhielt, sondern häufig auch Himmelsbeobachtungen 
ver-merkte.

25. Mai 1506
Habe Nordstern fixiert; weiterhin südwestlicher Kurs . . .

30. Mai 1506
Auf Südwestkurs geblieben, wie durch den Quadranten be-stätigt . . .

Es wirkte fast, als wollte Kolumbus so genau wie möglich sein,weil er seinen exakten 
Zielpunkt kannte. Nicht wie während sei-ner ersten Reise, als er aufgrund früherer 
Karten annahm, er wür-de auf die riesige Landmasse Chinas oder Indiens stoßen, so 
dassein paar Breitengrade Abweichung keine entscheidende Rollespielten.
Ein weiterer Hinweis darauf, dass Kolumbus einem vorherbe-stimmten Kurs folgte, 
waren seine häufigen Verweise auf die tor-leta des Schiffs.

Ich hielt ungefähr nach Westsüdwest, steuerte mal in die eine,dann in die andere 
Richtung, denn die Winde waren gegenläu-
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fig. Dennoch legte ich Sechsundsechzig Meilen zurück und se-gelte gemäß der torleta 
der Alten.

Perlmutter legte das Dokument beiseite, steuerte mit unfehlbarerGenauigkeit auf eine 
Regalwand voller Bücher zu und griff ziel-sicher nach einem Band über 
mittelalterliche Navigationsmetho-den. Er wusste, dass torleta in voller Länge torleta 
del marteloioheißen sollte, der »Tisch der Schiffsglocke«. Gemeint war 
eineZeichentafel, auf der jeden Tag die jeweilige Position vermerktwurde. Die 
Glocke wurde beim Umdrehen des Stundenglasesgeläutet, und der Gebrauch der 
torleta ließ sich bis ins dreizehn-te Jahrhundert zurückverfolgen. Genau genommen 
handelte essich um einen analogen Computer, mit dem man trigonometri-sche 
Probleme löste. Die torleta hatte die Form eines Gitternet-zes und wurde vom 



Steuermann geführt, der eine Linie vomStart- zum Endpunkt einer jeden Tagesreise 
zog. Dabei berück-sichtigte er Wind- und Strömungsverhältnisse sowie die 
Abdriftund gab im Grunde eine fachmännische Schätzung ab.
Perlmutter zerbrach sich den Kopf über den Ausdruck »torle-ta der Alten«. Vielleicht 
war es lediglich eine freie Übersetzungund bedeutete, dass die verwendete 
Zeichentafel bereits alt war,was durchaus einen Sinn ergab, falls es sich noch um die 
Ori-ginalausstattung der Nina handelte.
Er las weiter. Kolumbus hatte eine ruhige Atlantiküberque-rung hinter sich. Am 26. 
Juni befand er sich südlich der InselEspanola, die später Hispaniola heißen würde und 
auf der einesTages das Land Haiti sowie die Dominikanische Republik behei-matet 
sein würden, deren Hauptstadt Santo Domingo sich amOrt der gleichnamigen 
Siedlung befindet, die einst von Kolum-bus gegründet worden war. Abermals konnte 
Perlmutter verste-hen, welche Probleme Ortega mit diesem Dokument hatte. Mehrals 
einen Monat nach seinem Tod kreuzte Kolumbus durch dieKaribik. Perlmutter grinste 
vergnügt. Er würde sich von so einerkleinen Spitzfindigkeit doch nicht den Spaß an 
dieser wunderba-
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ren Abenteuergeschichte verderben lassen, wo es doch gerade in-teressant wurde.
Er entfaltete eine Karte der Karibik und legte sie neben denBrief, um den Kurs des 
Schiffs verfolgen zu können. Die Ninaschlängelte sich zwischen Hispaniola und Kuba 
hindurch undhielt auf die Insel Jamaika zu, auf der Kolumbus und seine Mann-schaft 
während der vorherigen Reise gestrandet waren. Das Log-buch sprang zurück zu 
einer Beschreibung jener unglückseligenZeit.

Mein Schiff hielt Südwestkurs und passierte Santo Domingo miteiner guten 
Nordostbrise in den Segeln, die drei Tage anhielt.Auf dieser Insel hatte man mir vor 
vier Jahren von einem Ortnamens Cigure und dessen unermesslichem Goldschatz er-
zählt, wo die Frauen Perlen und Korallen tragen und die Häu-ser mit edlem Metall 
überzogen sind. Die Eingeborenen sagtenmir damals, die Schiffe dieser Leute seien 
groß und die Be-wohner jenes Landes trügen verzierte Kleidung und seien einLeben 
im Überfluss gewohnt. Es soll dort Goldnuggets geben,die so groß und reichlich wie 
Bohnen sind.
Hier war der Beweis, dass unser Herr auch die winzigstenseiner Geschöpfe zur 
Durchsetzung Seines Willens benutzt,denn es war vor der Küste jenes seltsamen 
Landes, dass dieSchiffe meiner Hohen Fahrt, meiner vorigen Überfahrt, dieweiter 
ging als alle anderen, kraft der Verwüstungen des tore-do, der Schiffsbohrermuschel, 
in Stücke gingen. Mehr als einJahr waren wir auf uns allein gestellt. Doch während 
meinerGefangenschaft auf dieser Insel wurde der Schleier von meinemVerstand 
genommen, und klar und deutlich sah ich vor mir denWeg zu all den Reichtümern, 
die ich während jener langen Jah-re für Kastilien in Besitz nehmen wollte.
Diego Mendez, der Bruder eines meiner Kapitäne, machtesich in einem Kanu auf den 
fünfhundert Meilen langen Wegnach Espanola, um Hilfe zu holen. Während seiner 
Abwesen-
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heit änderten die Indianer, derer er sich angenommen hatte,ihre Meinung und 
weigerten sich, mit uns Vorräte zu tauschen.Ich befürchtete, dies sei Gottes 
Vergeltung, seine Strafe für mei-nen Anteil an dem Tod der fünf, denn obgleich ich 
meine Handnicht erhob, überließ ich sie doch tatenlos den Brüdern.
Ich sank auf die Knie und betete um Vergebung und gelob-te, viele Pilgerreisen ins 
Heilige Land zu unternehmen und al-les, was ich besaß, Seiner gerechten Sache zu 
opfern. Er erhör-te mein Gebet und ließ mich daran denken, dass nach 



meinemAlmanach des Regiomontanus eine Mondfinsternis bevorstand.Ich sagte den 
Indianern und ihrem Häuptling, dass mein Gottungehalten über sie wäre und 
deshalb den Mond sterben lassenwürde. Als der Mond tatsächlich im Schatten 
verschwand, be-kamen die Indianer große Angst und brachten uns neue Vorrä-te, 
damit ich den Mond wieder zum Leben erweckte. DerHäuptling sagte, er sei dankbar 
und würde meinen Gott gnä-dig stimmen wollen, indem er mir den Weg zum Gold 
verriet.Er nahm mich mit ans östliche Ende der Insel. In einem Tem-pel, so edel wie 
die herrlichsten Paläste Europas, zeigte er mireinen »sprechenden Stein«, in den 
Figuren gemeißelt waren.Dieser Stein, so sagte der Häuptling, würde mir den Weg 
zu ei-nem großen Schatz weisen.

Perlmutter hatte in Ortegas Buch von dem Zwischenfall mit derMondfinsternis 
gelesen. Es zeigte, wie einfallsreich Kolumbussein konnte. Aber was hatte diese 
ebenfalls merkwürdige Ge-schichte von dem sprechenden Stein zu bedeuten?Der 
Erzähler war sich auch nicht sicher.

Viele Wochen lang grübelte ich über die Bedeutung dieses selt-samen Steins nach. 
Ich erkannte darauf eine Karte der Küste,die ich entdeckt hatte, aber die anderen 
Inschriften und Mar-kierungen wollten ihre Geheimnisse nicht preisgeben. Sobaldich 
wieder zurück in Spanien war, trug ich den Stein zu gelehr-
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ten Männern, die mir sagten, es handele sich um ein Gerät zurNavigation, 
wenngleich auch sie die fremde Schrift nicht kann-ten. Dann kam ich einfacher 
Seemann auf die Antwort. Dieswar eine torleta, wie die Alten sie benutzt hatten, um 
den rich-tigen Weg zu finden. Da der Stein unhandlich war, ließ ich nachseinen 
Markierungen Karten anfertigen und brach dann, wieoben geschildert, zu meiner 
fünften Reise auf. Ich schwor, je-manden zu finden, der die rätselhafte Schrift 
verstehen konn-te.

Das erklärte die Verweise auf die torleta der Alten. Offenbar be-saß sie die Form 
einer steinernen Tafel, ziemlich groß und schwer,wenn man der Beschreibung 
glauben konnte. Die Inschriften undeingemeißelten Markierungen legten irgendwie 
nahe, dass mansie zur Navigation benutzt hatte. Da Kolumbus nicht in der 
Lagegewesen war, den Stein ohne eine vorherige Erklärung anzuwen-den, konnte es 
sich nicht um eine Karte im herkömmlichen Sin-ne handeln. Der Brief kehrte wieder 
zur Beschreibung der fünf-ten Reise zurück.

10. August
Wir fuhren weiter nach Westen, nach wie vor vom Wind be-günstigt. Und jetzt haben 
wir schließlich vor einer Küste gean-kert, die weiter entfernt liegt, als je ein Mensch 
gelangt ist. Wirhaben mit Eingeborenen gesprochen. Sie sagen, es gäbe hier inder 
Nähe mehr Gold, als wir uns jemals vorstellen könnten. Ichglaube, ich bin nicht 
mehr weit vom Schatz des König Salomoentfernt. Es geht mir nicht gut, denn die 
Hitze und die Krank-heiten haben mich neuerlich geschwächt, aber ich spüre, 
dassdas Gold zum Greifen nah ist, und ich bitte Eure Majestät, mireine Pilgerreise 
nach Rom und Jerusalem zu gestatten, sobaldich mit diesen Bergen von Gold und 
kostbaren Juwelen zurück-gekehrt bin. Ich werde erst weiterschreiben, wenn das 
Gold sichin meinem Besitz befindet...
298
Der nächste Eintrag war zwei Tage später datiert. Die Hand-schrift wirkte weniger 
zittrig.



Der Admiral ist weg! Als die Mannschaft im Morgengrauenaufstand, stellten wir fest, 
dass ein kleines Boot verschwundenwar und dass die Kabine des Admirals leer ist. 
Seine Karten sindebenfalls verschwunden. Ich habe einen Trupp an Land ge-schickt, 
um nach ihm zu suchen, und man hat das Boot gefun-den, aber dann wurden die 
Männer zurück auf das Schiff ge-trieben, denn eine Horde Eingeborener 
überschüttete sie mit ei-nem Pfeilhagel. O weh, ich fürchte, der Admiral ist tot, er-
schlagen von diesen gottlosen Wilden! Wir werden eine Zeitlang vor der Küste 
abwarten, aber falls wir kein Lebenszeichenvon ihm erhalten, müssen wir bald den 
Anker lichten und nachEspanola segeln, um Hilfe zu holen. Gott segne den Admiral 
derWeltmeere. Unterzeichnet am heutigen Tag von Alonso Men-dez, Gehilfe des 
Steuermanns.

Perlmutter strich sich nachdenklich über das feiste Kinn. Ko-lumbus hatte in seinen 
letzten Stunden eindeutig fantasiert. Sa-lomos Gold, allen Ernstes! Er fragte sich, vor 
welcher Küste dieNina wohl vor Anker gelegen haben mochte, und warf erneut ei-nen 
Blick auf die Karte. Ein westlicher Kurs von Jamaika aus hät-te Kolumbus nach 
Mittelamerika gebracht. Es kamen die mexi-kanische Halbinsel Yukatan, aber bei ein 
paar Grad Abweichungauch Belize oder Honduras in Betracht. Sobald er mehr Zeit 
hat-te, würde er die täglichen Eintragungen genau durchsehen undversuchen, den 
exakten Kurs bis zum Endpunkt nachzuvollzie-hen.
Seine Karten und Berechnungen hatte Kolumbus mitgenom-men, aber was war aus 
dem Stein geworden? Perlmutter schüttelteamüsiert den Kopf. Diese Geschichte hatte 
ihn ziemlich gefesselt.Er benahm sich, als wäre das Dokument, dessen Lektüre er so-
eben beendet hatte, ein authentisches Schriftstück, obwohl es
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vielleicht ebenso viel historische Bedeutung besaß wie ein an-spruchsvolles 
Kreuzworträtsel.
Aber was wäre, wenn es sich tatsächlich um ein echtes Doku-ment handelte?
Welchen Bezug mochte es zu dem derzeitigen Melodram ha-ben, von dem Austin ihm 
erzählt hatte, den schwarz gekleidetenMörderbanden, die herumliefen und 
unschuldige Archäologenumbrachten? Was hatte dieser merkwürdige Hinweis auf 
den»Tod der fünf« zu bedeuten? Kolumbus hatte wegen seiner Ver-wicklung in 
diesen Zwischenfall offenbar so große Schuldgefüh-le, dass er seinen Schiffbruch für 
eine göttliche Bestrafung hielt.Perlmutter beschloss, den Brief ein weiteres Mal zu 
lesen, um si-cherzugehen, dass er nichts übersehen hatte. Dann würde er mitder 
Recherche in seiner eigenen Bibliothek beginnen.
Aber zunächst würde er sich einen Imbiss genehmigen.
24.
Cancún, Mexiko
Das Flugzeug nach Cancún startete kurz nach dem Treffen beiZavala vom 
Washingtoner Flughafen. Von Anfang an herrschte anBord allseits freudige 
Erwartung. Als der Pilot zur Landung an-setzte, reckten die zahlreichen Urlauber ihre 
Hälse, um einenBlick auf die luxuriösen Strandhotels zu erhäschen, die entlangder 
klaren blaugrünen Wasserlinie standen. Die Stimmung schlugin unbändiges 
Entzücken um. Mit seinem konservativen grauenAnzug und der schillernd bunten 
Fliege sowie der Art, wie seinKopf zwischen den Sitzen emporragte, hätte Paul Trout 
sich auchohne den ernsten Gesichtsausdruck deutlich von der fröhlichenMenge 
abgehoben. Er hatte sich in eine Karte der Halbinsel Yu-katan vertieft und war in 
Gedanken bei Gamay. Erst als er spür-
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te, wie das Flugzeug sich in die Kurve legte, schreckte er aus sei-ner Konzentration 
auf und bekam mit, wo er sich befand.
Wenige Minuten später war das Flugzeug gelandet. Trout scher-te aus dem Strom der 
Touristen aus, die auf die wartenden Pen-delbusse der Hotels zuhielten, und ging zum 
Schalter einer klei-nen Charterfluglinie. Kurz darauf saß er in einer 
zweimotorigenBeechcraft Baron neben dem Piloten und schnallte sich an. Er warder 
einzige Passagier, und die anderen Sitze in der Vier-Personen-Maschine wurden bei 
diesem Flug zum Frachttransport genutzt.
Als die Beechcraft vom Boden abhob, dankte Paul im Stillenden Reiseexperten der 
NUMA, die mit der Organisation dieserTour eine unglaubliche Leistung vollbracht 
hatten. Sie hatten ihmnicht nur kurzfristig einen Platz auf dem Linienflug 
verschafft,sondern auch den nahezu sofortigen Umstieg in die Charterma-schine 
organisiert. Das kleinere Flugzeug war auf dem Weg nachCampeche, um eine Gruppe 
texanischer Öl-Techniker abzuho-len, die sich mit ihren Frauen und Freundinnen in 
Cancún tref-fen wollten.
Der Flug würde ungefähr eine Stunde dauern, sagte der Pilot,ein redseliger Mexikaner 
Mitte dreißig, der gut Englisch sprachund aus eigener Erfahrung all jene Bars in 
Cancún aufzählenkonnte, in denen sich am besten Touristinnen aufreißen 
ließen.Schon bald verschmolz seine Stimme mit dem Dröhnen der Mo-toren. Trouts 
Angst um Gamay hatte ihn während der Über-nachtung in Tucson keine Minute zur 
Ruhe kommen lassen. Erschloss die Augen, wachte einmal jedoch auf, als der Pilot 
sagte,sie würden soeben Chichen Itzä überfliegen. Trout schaute nachunten, und der 
Pilot wies auf den großen vierseitigen Pyrami-dentempel und den Ballspielplatz hin.
»Wir haben ungefähr den halben Weg nach Ciudad del Carmenhinter uns«, sagte der 
Pilot. Trout nickte. Die flache grüne Land-schaft, die sich bis zum Horizont 
erstreckte, übte eine beinahehypnotische Wirkung auf ihn aus. Er schloss erneut die 
Augen,bis der Pilot ihn sanft wachrüttelte. »Da ist Ihr Schiff.«
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Der elegante blaugrüne Rumpf der Nereus war ein willkom-mener Anblick. Das 
Schiff lag neben einigen Öltankern undzahlreichen Fischerbooten im Hafen vor 
Anker. Trout konntekaum glauben, dass er erst vor wenigen Tagen von hier aufge-
brochen war und Gamay zurückgelassen hatte. Inzwischenwünschte er, er hätte sie 
dazu überredet, ihn nach Washingtonzu begleiten. Andererseits wusste er genau, dass 
sie sich nie dazubereit erklärt hätte: Sie war fest dazu entschlossen, Dr. Chi zutreffen.
Vor seiner Abreise aus Washington hatte Trout im anthropolo-gischen Museum von 
Mexiko angerufen und mit Dr. Chis Se-kretärin gesprochen. Sie hatte im 
Terminkalender des Professorsnachgesehen und bestätigt, dass ein Treffen mit Gamay 
vorge-merkt worden war. Der Professor verbrachte einen Großteil sei-ner Zeit »
draußen im Gelände« und fragte hin und wieder even-tuelle Nachrichten bei ihr ab, 
falls er sich zufällig in der Nähe ei-nes Telefons befand, aber er folgte keinem festen 
Zeitplan. Fallsman ihn überhaupt irgendwo antreffen würde, dann in seinemLabor, 
sagte sie.
Während der Pilot auf die Landeerlaubnis wartete, bat ihnTrout, die Leute, die für 
seinen Weitertransport zuständig waren,per Funk von seiner Ankunft zu verständigen. 
Er wollte keineeinzige Minute damit verschwenden, ungeduldig in einer Flug-hafen-
Lounge auszuharren. Sobald die Beechcraft zum Stehengekommen war, sprang Trout 
mit seiner Tasche aus der Kabineund rief dem Piloten in stark akzentbehaftetem 
Spanisch über dieSchulter noch ein hastiges »adios« gefolgt von einem »gracias« zu.
In der Flughafenlobby erwartete ihn ein untersetzter Mann inPolizeiuniform und mit 
verspiegelter Sonnenbrille.
»Dr. Trout«, sagte er mit breitem Lächeln. »Ich bin SergeantMorales von der 



mexikanischen Bundespolizei, den federales.Man hat mich gebeten, als Ihr Führer zu 
fungieren.«
Trout hatte zuvor mit der Drug Enforcement Agency gespro-chen. Die DEA schuldete 
der NUMA aus der Vergangenheit noch
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so manchen Gefallen und war gern bereit, Trout behilflich zu sein,als dieser um einen 
Kontakt zur mexikanischen Staatspolizei bat.
»Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Trout und warf ei-nen Blick auf die Uhr. »
Wir können sofort loslegen, falls Sie nichtsdagegen haben.«
»Es ist schon spät«, erwiderte der Beamte. »Möchten Sie nichtlieber bis morgen 
abwarten?«
Trout antwortete leise und höflich, aber der Blick seiner erns-ten braunen Augen ließ 
keinen Zweifel an seiner Entschlossen-heit aufkommen. »Bei allem nötigen Respekt, 
Sergeant - ich habemir die größte Mühe gegeben, so schnell wie möglich herzu-
kommen, damit ich umgehend mit der Suche nach meiner Fraubeginnen kann.«
»Aber natürlich, Senor Trout«, sagte der Polizist und nickteverständnisvoll. »Ich 
versichere Ihnen, ich möchte wirklich nichtsauf manana verschieben. Es wäre aber 
vernünftig. Ich bin eben-falls sehr daran interessiert, Ihre Frau ausfindig zu machen. 
Al-lerdings wird es bald dunkel sein.«
»Wie lange bleibt es denn noch hell?«
»Eine, vielleicht zwei Stunden.«
»Na wunderbar, mein Freund«, sagte Trout. »In zwei Stundenkann man eine ganze 
Menge schaffen.«
Morales sah ein, dass es keinen Zweck hatte, den großen Ame-rikaner vom Gegenteil 
überzeugen zu wollen.
»Bueno, Dr. Trout. Zum Hubschrauber geht es hier entlang.«
Der Bell-206-JetRanger-Helikopter lief gerade warm, undHaupt- und Heckrotor 
drehten sich träge. Trout schob sich aufdie hintere Bank, die insgesamt Platz für drei 
Personen bot. Mo-rales setzte sich neben den Piloten. Wenige Sekunden später er-
wachte der Turbomotor zu vollem Leben, und die Kufen hobenvom Rollfeld ab. Der 
Hubschrauber schwang sich empor undstieg innerhalb von zwei Minuten auf eine 
Höhe von mehr alsneunhundert Metern. Sie flogen einen Bogen über das Wasser 
unddrangen dann von der Küste aus landeinwärts vor, wobei sie
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zunächst dem Schienenstrang folgten, der sich ins Landesinnereschlängelte.
Morales entfaltete eine Landkarte und lotste den Piloten. Sieverließen die 
Bahnstrecke und hielten sich an einen schmalenHighway, der ungefähr in 
Ostwestrichtung verlief. Der Helikop-ter hielt die Höhe und flog mit einer 
Geschwindigkeit von zwei-hundert Kilometern pro Stunde voran, bis sie weit ins 
Festlandvorgedrungen waren. Der dichte Wald wurde nur vereinzelt voneinigen 
Dörfern und der einen oder anderen kleinen Stadt unter-brochen. Es gab nur wenige 
asphaltierte Straßen. Hin und wie-der überflogen sie eine Maya-Ruine. Meistens 
jedoch erstrecktesich die Landschaft genauso flach vor ihnen, wie es Trout schonauf 
dem Weg von Cancún aufgefallen war.
Die Maschine schlug jetzt eine etwas südlichere Richtung ein.Morales war ein fähiger 
und scharfsichtiger Führer, der Orien-tierungspunkte im Gelände sehr schnell 
erkannte und den Pilo-ten mit den entsprechenden Informationen versorgte. Trout 
regi-strierte besorgt, dass die Sonne sich bereits dicht über dem Ho-rizont befand.
»Wie weit noch?«, fragte Trout mit fühlbarer Ungeduld.
Morales hielt fünf Finger empor. Er zeigte dem Piloten einenPunkt auf der Karte. »
Aqui!«



Der Pilot nickte kaum merklich, so dass Trout nicht sicher war,ob er die Anweisung 
überhaupt verstanden hatte. Dann aber ver-ringerte der Hubschrauber die 
Geschwindigkeit und beschriebeinen großen Kreis, der in eine immer enger werdende 
Spiraleüberging.
Morales drückte die Nase ans Plexiglas und deutete nach un-ten. Für einen kurzen 
Moment sah Trout eine Lichtung und einprimitives Gebäude, bevor beides sofort 
wieder aus seinem Blick-feld verschwand. Der Helikopter schwang erneut herum, 
schweb-te auf der Stelle und sank langsam nach unten. Ihr Ziel lag direktunter ihnen, 
daher konnte Trout nicht sehen, wo sie landen wür-den. Die Baumwipfel waren schon 
merklich näher gerückt, als die
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Maschine plötzlich zu verharren schien. Dann ließ der Pilot aufeinmal den Motor 
aufheulen, und sie schossen wie eine aufge-schreckte Libelle zur Seite weg.
Der Pilot und Morales unterhielten sich kurz auf Spanisch.
»Was ist los ?« Trout bemühte sich, einen Blick auf den Wald zuerhäschen.
»Nicht genug Platz. Er befürchtete, dass der Rotor in den Bäu-men hängen bleibt.«
Trout lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brustund seufzte frustriert. 
Der Hubschrauber flog so lange weiter, biser sich über einem menschenleeren Stück 
schnurgerader Straßebefand. Dann sank er herab und landete sanft auf einer 
Grasflächeam Rand der Fahrbahn. Der schwirrende Rotor war noch nichtzum 
Stillstand gekommen, als Trout und Morales bereits ausstie-gen. In der Nähe führte 
ein Pfad in den Wald.
»Der endet bei Professor Chis Haus. Wir müssen zu Fuß ge-hen.«
Trout machte sich eilig auf den Weg, während der kleinereMann sich tapfer bemühte, 
mit ihm Schritt zu halten, ohne dabeiseine Würde zu verlieren. Als sie in das dichte 
Unterholz vor-drangen, bemerkte Trout die tiefen Fahrrinnen, die erst kürzlichdurch 
schwere Reifen mit großem Radstand hervorgerufen wor-den waren. Morales sagte, 
er habe die örtliche policia verständigtund darum gebeten, dass man Erkundigungen 
einzog. MehrereEinheimische erinnerten sich daran, Chi in einem Bus gesehen 
zuhaben. Er hatte sich auf dem Rückweg von einem Jagdausflug be-funden und war 
in der Nähe seines Hauses am Straßenrand aus-gestiegen. Es hieß, ein Jeep habe auf 
ihn gewartet. Das passte,dachte Trout. Gamay war mit einem Jeep von der Küste 
herge-fahren.
»Kennen Sie Dr. Chi?«, fragte er Morales unterwegs.
»Si, senor. Ich habe ihn schon öfter getroffen. Manchmal bittetmich das Museum, ihm 
eine Nachricht zu überbringen. Er istmuyparifico. Ein Gentleman. Er bietet mir immer 
Tortillas an.«
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Unter dem Baldachin aus Blättern wurde es dunkel wie in ei-nem U-Bahn-Tunnel. 
Trout spähte zwischen den Ästen hindurchund versuchte, den Stand der Sonne 
auszumachen. Er fragte sich,ob es ihnen wohl schwer fallen würde, den Rückweg zu 
finden.Vielleicht hatte Morales Recht, und sie hätten besser bis zumMorgen warten 
sollen, wenn es heller war.
»Warum hat Professor Chi sein Labor hier mitten in der Wild-nis?«, fragte Trout. »
Wäre es nicht wesentlich günstiger für ihn,eine Stadt oder ein Dorf als Standort zu 
wählen?«
»Das habe ich den Doktor auch gefragt«, sagte Morales undgrinste. »Er hat gesagt, er 
sei hier geboren worden. >Hier sind mei-ne Wurzeln<, hat er mir erzählt. Verstehen 
Sie, was er damitmeint?«
Trout verstand Chis Verbundenheit mit der heimatlichen Erdenur zu gut. Seine eigene 
Familie lebte seit mehr als zweihundertJahren auf Cape Cod und hatte mehrere 



Generationen von Men-schen hervorgebracht, die sich dem Meer verbunden fühlten, 
seies als Leuchtturmwärter, Rettungsschwimmer oder Fischer. Daslang gestreckte, 
mit silbrigen Schindeln gedeckte Anwesen derTrouts war fast zwei Jahrhunderte alt, 
aber man hatte es im Laufder Zeit stets instand gehalten, und so wirkte es, als wäre es 
erstgestern errichtet worden. Paul trug sein salziges Erbe mit Stolz,aber er wusste 
auch, dass seine Bindung an die Vergangenheit imVergleich zur Geschichte der Maya 
bedeutungslos war, hatte je-nes Volk doch schon viele Jahrhunderte vor Ankunft der 
Spanierin diesem Land gelebt.
Sie stapften ungefähr zwanzig Minuten lang mühsam voran,bis der Baumbestand 
dünner wurde und in eine Lichtung mün-dete. Das quadratische, aus Betonziegeln 
gemauerte Gebäudeschien förmlich aus dem Dickicht zu springen, aber das lag vor-
nehmlich an Trouts Wahrnehmung. Er hatte einfach nicht damitgerechnet, an diesem 
abgelegenen Ort solch ein solide wirkendesBauwerk vorzufinden.
»Das Labor des Professors«, sagte Morales. Er ging hin und
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klopfte an die Tür. Keine Reaktion. »Wir kommen hierherzurück, nachdem wir das 
Haus überprüft haben«, schlug Mora-les vor.
Die Hütte mit dem Dach aus Palmblättern glich den Behau-sungen, die Trout aus der 
Luft hier in Yukatan immer wieder ge-sehen hatte. Weitaus mehr interessierte ihn 
jedoch der Jeep, der ne-ben dem primitiven Gebäude abgestellt war. Paul rannte 
hinüberund durchsuchte das Fahrzeug. Hinter der Sonnenblende steck-ten eine 
Flasche Insektenschutzmittel und die Skizze, die den Wegzu Chis Grundstück 
beschrieb. Er fuhr mit den Fingern die Kon-turen des Lenkrads und des 
Armaturenbretts nach und roch denschwachen Duft der Körperlotion, die Gamay 
benutzte.
Dann durchstöberten sie das Haus, was dank der spärlichenEinrichtung nur etwa fünf 
Minuten dauerte. Trout stand in derMitte des Raums und schaute sich um, weil er 
hoffte, beim erstenMal irgendetwas übersehen zu haben.
»Tja, der Jeep verrät uns immerhin, dass sie es bis hierhin ge-schafft hat.«
»Ich habe eine Idee«, sagte Morales. Trout folgte ihm hinter dasLaborgebäude zu 
einer weiteren einfachen Behausung. »Das hierist die Garage des Professors. Sehen 
Sie nur. Sein Wagen ist weg.«
»Das dürften dann wohl die Reifenspuren gewesen sein, dieuns auf dem Hinweg 
aufgefallen sind. Was für ein Auto fährt er?«
»Einen großen Wagen«, erwiderte Morales. »Wie ein Jeep, aberso breit.« Er hielt die 
Hände weit auseinander.
»Ein HumVee?«
»Si«, sagte er und grinste. »HumVee. Wird auch vom amerika-nischen Militär 
benutzt.«
Also waren die beiden vermutlich mit dem Hummer unter-wegs. Aber wohin?
»Vielleicht haben sie im Labor eine Nachricht hinterlassen«,sagte Trout.
Im Innern des gemauerten Gebäudes war es angenehm kühl,auch ohne laufende 
Klimaanlage. Die Tür war nicht abgeschlos-
307
sen, daher konnten sie problemlos eintreten. Trout sah die mo-derne technische 
Ausstattung und schüttelte erstaunt den Kopf,genau wie seine Frau am Vortag. 
Morales blieb mit respektvollerZurückhaltung neben ihm stehen, fast so, als fürchte 
er, bei etwasVerbotenem erwischt zu werden. Abgesehen von der 
generellenUnordnung war auf den ersten Blick nichts 
Außergewöhnlichesfestzustellen.
Paul ging zur Spüle hinüber. Auf dem Geschirrständer standen



zwei Gläser.
»Sieht aus, als hätten die beiden etwas getrunken.«
Morales überprüfte den Abfalleimer und fand die beiden Li-monadedosen. Die 
Ereignisse ließen sich inzwischen weiter re-konstruieren. Trout mutmaßte, dass 
Gamay den Professor an derStraße erwartet hatte. Dann waren die beiden hierher 
gefahren,hatten etwas getrunken und ihren Weg mit dem anderen Wagenfortgesetzt. 
Er schaute in den Kühlschrank und entdeckte die bei-den toten Rebhühner. Die Vögel 
mussten noch gerupft und aus-genommen werden. Chi hatte beabsichtigt, bald wieder 
zurückzu sein, wo auch immer er hingefahren war.
»Befindet sich hier in der Nähe ein Dorf, wo die beiden seinkönnten?«, fragte Trout.
»Da gibt es eine kleine Stadt, aber die Leute dort hätten Dr.Chi in seinem großen 
blauen Auto bemerkt. Nada.«
Trout musterte die Landkarten an der Wand. Eine schien zufehlen. Er ging zum Tisch 
und warf einen Blick auf die oben lie-genden Papiere. Es dauerte nur einen Moment, 
dann hatte er dieKarte gefunden, deren Nadellöcher zu denen an der Wand pass-ten. 
Vielleicht hatte Chi diese Karte abgenommen, um Gamay et-was darauf zu zeigen. 
Andererseits könnte die Karte auch schonseit Wochen auf dem Tisch liegen. Er bat 
Morales um Hilfe.
»Wissen Sie, wo das hier ist?«
Der Polizeisergeant musterte die Karte eine Weile. »Weiter süd-lich, tiefer in 
Campeche«, sagte er dann. »Etwa hundert Meilenvon hier. Vielleicht weiter.«
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»Was befindet sich da draußen?«
»Nichts. Wald. Das ist außerhalb des Naturschutzgebiets. Nie-mand dringt dorthin 
vor.«
Trout klopfte auf die Karte. »Irgendjemand ist dorthin vorge-drungen. Ich tippe auf 
Dr. Chi. Der Hubschrauber kann uns inhöchstens einer Stunde hinbringen.«
»Tut mir Leid, senor. Bis wir zurück beim Helikopter sind, istes dunkel.«
Morales hatte Recht. Sie hatten Glück, dass sie nicht vom Wegabkamen. Als sie den 
Hubschrauber erreichten, war es stockfins-ter. Trout hasste die Vorstellung, dass 
Gamay eine weitere Nachtdort zubringen musste, wo sie sich jetzt befand. Als der 
Heli-kopter über die Baumwipfel stieg, versuchte er, sich mit anderenGedanken zu 
trösten. Dass Chi und Gamay womöglich irgend-wo ein Quartier gefunden hatten. 
Vielleicht saßen sie in diesemMoment beim Abendessen. Aber auch weniger 
angenehme Bil-der drängten sich ihm auf. Ein Unfall. Nein, bestimmt nicht. Ga-may 
war einfach nicht der Typ, dem Unfälle zustießen. Sie war zuschlau, zu sicher auf den 
Beinen.
Trout wusste, dass auch die sicherste Person mindestens einmalim Leben einen Fehler 
macht. Er hoffte, dass Gamay noch nichtan der Reihe war.
25.
Sergeant Morales besorgte Trout ein Zimmer in einem kleinenHotel nahe des 
Flughafens. Stundenlang lag Paul dort auf demBett, starrte auf den Deckenventilator 
und fragte sich, was Ga-may wohl gerade machte, bis er schließlich doch noch ein 
paarStunden unruhigen Schlaf fand. Bei Tagesanbruch wachte er aufund stellte sich 
unter die Dusche, was überaus erfrischend wirk-te, denn es gab kein heißes Wasser. 
Er schritt bereits ungeduldig
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auf dem Rollfeld auf und ab, als der Pilot und der Sergeant ein-trafen. Im Osten 
verfärbte sich der Himmel soeben pfirsichrosa.
Der Hubschrauber hielt in gerader Linie auf das Zielgebiet zu.Er flog mit höchster 
Reisegeschwindigkeit in einer Höhe vonvierhundertfünfzig Metern. Unter ihnen 



erstreckte sich der Waldwie ein grob genoppter grüner Teppich in alle Richtungen. 
Als siedie Gegend erreichten, die auf Chis Karte verzeichnet war, ver-langsamte der 
Pilot die Maschine und ließ sie nahezu auf Wipfel-höhe sinken. Der JetRanger war 
ursprünglich als Aufklärungs-hubschrauber für die Armee entworfen worden und für 
diesenZweck bestens geeignet. Trout, der vorn saß, bemerkte einenstrukturellen 
Unterschied im grünen Dickicht und bat den Pilo-ten, über der Stelle zu kreisen. 
Morales erkannte die kaum sicht-baren Kanten einer rechteckigen Fläche. Nach 
einigen weiterenVorbeiflügen, damit der Pilot sich mit den örtlichen Gegeben-heiten 
vertraut machen konnte, landete der JetRanger im unge-fähren Zentrum der Ebene.
Paul brauchte weniger als dreißig Sekunden, um zu demSchluss zu kommen, dass er 
diesen gottverlassenen Ort nichtmochte. Kein verdammtes bisschen! Das lag nicht nur 
an der Ab-geschiedenheit, den unheimlichen Hügeln oder der Dunkelheitdes 
umliegenden Waldes. Etwas Böses lauerte hier. Als Junge hat-te er genau dieses 
kribbelnde Unbehagen immer dann verspürt,wenn er an dem verlassenen Haus eines 
Seemanns vorbeikam, dereinst während einer Flaute in der Sargasso-See seine Mann-
schaftskameraden aufgefressen hatte.
Vielleicht war Gamay niemals hier gewesen, dachte er und ließden Blick über den 
unwirtlichen Fleck schweifen. Er vermutetelediglich aufgrund Dr. Chis Karte, dass 
dies hier ihr Ziel gewesensein könnte. Vielleicht verschwendete er gerade seine 
Zeit,während Gamay anderswo dringend seiner Hilfe bedurfte. Nein.Er biss die Zähne 
zusammen. Das hier war mit Sicherheit der rich-tige Ort. Er spürte es in seinen 
Knochen, genau wie sein Vater,der Fischer, es merkte, wenn sich ein Sturm 
zusammenbraute.
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Der Polizeibeamte schlug vor, sie sollten in drei Richtungen biszum Waldrand 
ausschwärmen, möglichst ohne dabei den Sicht-kontakt zu verlieren, und dann zum 
Helikopter zurückkehren.Eine halbe Stunde später trafen sie wieder am 
Ausgangspunkt ein.Morales wollte gerade etwas sagen, als sein geschulter Poli-
zistenblick auf den Beweis für einen oder mehrere frühere Besu-cher fiel.
Er ging in die Hocke, um sich zu vergewissern. »Sehen Sie dieabgeknickten 
Grashalme?«, fragte er dann. »Hier, und da schonwieder.« Er neigte den Kopf. »Dort 
erkennt man Fußabdrücke,wenn das Licht richtig darauf fällt.«
Trout folgte dem Beispiel des Sergeants und erkannte dieschwachen Schatten, die die 
Aufmerksamkeit des Polizeibeamtenerregt hatten. Hoffentlich muss Morales niemals 
mich verfolgen,dachte Paul. Der Sergeant wies den Piloten an, bei der Maschinezu 
bleiben, was dieser widerspruchslos akzeptierte. Die früheMorgensonne ließ bereits 
erahnen, welche Gluthitze in den nächs-ten Stunden folgen würde. Paul und Morales 
machten sich auf denWeg. Der Mexikaner ging voran. Schon nach einem kurzen 
Stückkamen sie an einen Hügel, den irgend jemand teilweise freigelegthatte, so dass 
auf einer Seite die Steinblöcke zu sehen waren.
Am Fuß des Gebäudes schimmerte ein rötlicher Fleck. In sei-nem Übereifer vergaß 
Paul die Mahnung des Sergeants, sich stetshinter ihm zu halten. Er rannte an dem 
Polizisten vorbei auf denGegenstand zu und hob Gamays abgenutzten 
kastanienbraunenL.-L.-Bean-Rucksack auf, den er ihr vor zwei Jahren zu Weih-
nachten geschenkt hatte. Mit wachsender Erregung durchwühl-te er die Fächer und 
fand Gamays Kamera und die Notizblöcke,einige Butterbrotbeutel aus Plastik, leere 
Limonadedosen undeine Flasche Wasser. In der Nähe lag ein weiterer Rucksack 
ausgelbbraunem Segeltuch. Trout hielt beide Behältnisse hoch überden Kopf, damit 
auch Morales sie sehen konnte, der schnellenSchritts zu Paul aufschloss.
»Dieser hier gehört meiner Frau«, sagte der NUMA-Wissen-
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schaftler triumphierend. »Auf dem Etikett des anderen steht Dr.Chis Name.«
Morales untersuchte den Rucksack des Professors. Seine Mie-ne verdüsterte sich. »
Das ist nicht gut.«
»Was meinen Sie damit, nicht gut? Es beweist, dass die beidenhier gewesen sind.«
»Sie haben mich missverstanden, Senor Trout«, sagte Moralesund schaute sich kurz 
um. »Ich habe eine Feuerstelle sowie Spu-ren von vielen chicleros gefunden.« Trouts 
fragender Gesichts-ausdruck sprach Bände. »Das sind böse Männer, die antike Ge-
genstände stehlen und verkaufen«, erklärte der Sergeant.
»Was hat das mit meiner Frau und dem Professor zu tun?«
»Die Asche war noch warm. Und auch am Fluss waren Spurenvon vielen Männern. 
Außerdem habe ich die hier entdeckt.« Eröffnete die Faust und streckte Paul drei 
leere Patronenhülsen ent-gegen.
Trout hielt eine der Hülsen an die Nase. Die Kugel war erstkürzlich abgefeuert 
worden.
»Wo haben Sie die gefunden?«
Trouts Blick folgte dem ausgestreckten Arm des Polizisten undwanderte dann zurück 
zum Fundort der Rucksäcke, als könnteer eine Verbindungslinie zwischen den beiden 
Punkten ziehen. Indiesem Moment fielen ihm die seltsamen Steinmetzarbeiten ander 
Wand des Gebäudes auf. Er ging näher heran und mustertedie Schiffe und die anderen 
Figuren auf dem freigelegten Stein. Ervermutete, dass Gamay und der Professor zu 
Mittag gegessen hat-ten und dann an diese Stelle zurückgekehrt waren. Die merk-
würdigen Bilder hätten Gamay auf jeden Fall fasziniert. Dannaber musste etwas sie 
abgelenkt haben.
Er wandte sich wieder an Morales. »Sie glauben, meine Frauund der Professor sind 
auf diese chicleros gestoßen?«
»Si«, sagte Morales und zuckte mit den Achseln. »Das istdurchaus möglich. Warum 
sonst sollten sie ihre Rucksäckezurücklassen?«
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»Ich hatte denselben Gedanken. Sergeant, würden Sie mir bit-te zeigen, wo Sie diese 
Hülsen gefunden haben?«
Morales nickte. »Kommen Sie hier entlang«, sagte er. »PassenSie auf, wohin Sie 
treten. Hier sind überall Löcher.«
Langsam überquerten sie die Ebene. Es gab hier viel mehr die-ser geheimnisvollen 
Hügel, als Trout zunächst angenommen hat-te. Falls sich unter jedem ein steinernes 
Gebäude verbarg, musstedies früher eine ziemlich große Ansiedlung gewesen sein.
»Hier«, sagte Morales. »Und da drüben.«
Trout sah etwas Kupferfarbenes im Gras schimmern und las ei-nige weitere 
Patronenhülsen auf, die teils aus Pistolen, teils ausGewehren stammten. Das Gras war 
hier überall niedergetram-pelt. Er schloss seine große Hand um die hohlen 
Kupferzylinder.
»Kann ich jetzt bitte die Feuerstelle und den Fluss sehen?«
Sie suchten die Lagerstätte ab und fanden leere Tequilaflaschenund zahlreiche 
Zigarettenstummel. Im Unterholz lagen weitereHülsen. Am Flussufer hielt Trout 
vergeblich nach Spuren Aus-schau, die von Gamays Laufschuhen hätten stammen 
können.Der Schlamm war zu tief aufgewühlt worden. Er sah Anzeichen,die darauf 
schließen ließen, dass man hier Boote an Land gezo-gen hatte. Und schon wieder 
neue Patronenhülsen. Hier musstees wie auf einem Schießstand zugegangen sein! 
Aber Trout warzuversichtlich. Die Hülsen legten nahe, dass die Besitzer der Ge-
wehre und Pistolen jemanden zum Fluss verfolgt hatten. So weitdie schlechte 
Nachricht. Andererseits hatte man auch vom Uferaus noch geschossen. Das deutete 
daraufhin, dass Gamay und derProfessor vorerst entkommen sein könnten.



Trout schlug vor, sie sollten mit dem Helikopter aufsteigen unddem Flusslauf durch 
den Wald folgen. Morales war einverstanden.Eilig machten sie sich auf den Rückweg. 
Sie hatten ungefähr diehalbe Strecke zum Hubschrauber zurückgelegt, als sie ein 
geis-terhaftes Stöhnen hörten. Sie blieben stehen und sahen sich an.Morales zog seine 
Pistole. Sie lauschten, aber da war nur das Sum-men der Insekten.
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Dann rechts von ihnen wieder dieses Stöhnen. Vorsichtig be-wegte sich Trout auf das 
Geräusch zu. Morales gab ihm Deckung.Der Laut schien mitten aus dem Boden zu 
dringen. Trout schau-te nach unten. Halb im hohen Gras verborgen, gähnte ein 
schwar-zes Loch. Er kniete sich am Rand hin, aber in der Finsternis warnichts zu 
erkennen.
»Wer ist da?«, fragte er. Irgendwie kam er sich töricht vor, miteinem Loch im Boden 
zu sprechen.
Noch ein Stöhnen. Gefolgt von einer schwachen Stimme, dieeinen Schwall spanischer 
Worte von sich gab.
Morales, der inzwischen neben Trout kniete, hörte einen Mo-ment lang zu. »Ein 
Mann. Er sagt, er sei in das Loch gestürzt.«
»Was macht er hier draußen?«
Morales gab die Frage weiter und übersetzte die Antwort. »Ersagt, er habe einen 
Spaziergang gemacht.«
»Ein ziemlich abgelegener Ort für einen Waldausflug«, sagteTrout. »Kommen Sie, 
wir holen ihn raus.«
Trout ging zurück zum Hubschrauber und fand ein Nylonseil,das zur 
Notfallausstattung gehörte. Er knüpfte eine Schlinge undließ sie in das Loch hinab. 
Dann zogen er, der Pilot und Moralesden Mann mit vereinten Kräften nach oben. In 
der Öffnung er-schien zuerst der Kopf, dann die Schultern einer Mitleid erregen-den 
Kreatur. Der zerzauste Bart und das lange fettige Haar desMannes waren von grauem 
Staub überzogen, und seiner schlechtsitzenden Kleidung war die ursprüngliche weiße 
Farbe kaum mehranzusehen. Er blieb am Boden sitzen und rieb sich 
abwechselndArme, Beine und Kopf. Auf seiner Nase prangte ein großer Blut-erguss.
Morales reichte ihm eine Flasche Wasser. Der Mann schlürftegierig und gurgelte 
geräuschvoll, so dass ihm die Hälfte der Flüs-sigkeit über das Kinn rann. Nach dieser 
ersten Erfrischung verzoger den Mund zu einem großspurigen Grinsen und enthüllte 
eini-ge gelbe Zähne. Dann hob er die Feldflasche, um einen weiterenSchluck zu 
trinken. Dabei rutschte sein Ärmel ein Stück zurück.
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Paul trat gegen die Flasche, so dass sie in hohem Bogen ins Grasflog. Dann schoss 
seine große Hand nach vorn und packte dasbehaarte Handgelenk des Mannes. Sogar 
Morales war von dieserunerwarteten Aktion völlig überrascht.
»Senior Trout!«
»Diese Uhr gehört meiner Frau.« Trout streifte ihm die Swatchmit dem dehnbaren 
Armband ab.
»Sind Sie sicher?«
»Ich habe sie ihr geschenkt.« Die sonst so ruhig blickendenAugen funkelten wütend. 
»Fragen Sie ihn, woher er sie hat.«
Morales fragte auf Spanisch und übersetzte die Antwort.
»Er behauptet, er habe die Uhr gekauft.«
Trout hatte keine Lust auf irgendwelche Spielchen. »Sagen Sieihm, dass wir ihn 
zurück in das Loch werfen und abhauen, fallser nicht redet.«
Das Grinsen verschwand. Die Drohung, wieder im Erdbodenversenkt zu werden, rief 
einen weiteren Wortschwall auf Spanischhervor.



Morales hörte zu und nickte. »Er ist verrückt. Sein Name istRuiz. Er erzählt immerzu 
von der Teufelsfrau und dem Zwerg,die schuld seien, dass die Erde ihn verschluckt 
hat.«
»Teufelsfrau?«
»Si. Er sagt, sie habe seine Nase gebrochen.«
»Was ist mit dieser Frau geschehen?«
»Er weiß es nicht. Er war unten in dem Loch. Er hat viele Schüs-se gehört. Dann 
wurde es still. Er sagt, seine Freunde hätten ihnzurückgelassen. Ich frage, ob diese 
Freunde chicleros sind. Er sagtnein.« Morales lächelte humorlos. »Er ist ein 
stinkender Lügner.«
»Sagen Sie ihm, dass wir ihn mit in den Helikopter nehmen undüber Bord werfen, 
falls er nicht die Wahrheit sagt.«
Der Mann musterte die unerbittliche Miene des riesigen Grin-gos und kam zu dem 
Schluss, dass er es ernst meinte.
»Nein!«, rief er. »Ich rede. Ich rede.«
»Du verstehst Englisch.«
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»Poco«, sagte der Mann und hielt Daumen und Zeigefinger einkleines Stück 
auseinander.
In holprigem Englisch und unter Zuhilfenahme von zahlrei-chen spanischen 
Begriffen, wann immer sein Wortschatz nichtausreichte, gestand Ruiz, dass er zu 
einer Bande chicleros gehör-te, die herkam, um Altertümer zu stehlen. Sie waren 
zufällig aufdie Frau und den kleinen alten Mann gestoßen und hatten sie un-ter der 
Erde in einem sicheren Verlies eingesperrt. Aber irgend-wie war den beiden trotzdem 
die Flucht gelungen, und sie hattenihn in dieses Loch geworfen. Die anderen 
chicleros hatten die Ver-folgung aufgenommen, ohne sich weiter um ihn zu 
kümmern. Erwusste nicht, was mit dem Mann und der Frau geschehen war.
Trout dachte kurz über diese Aussage nach.
»Okay, schaffen wir ihn in den Hubschrauber.«
Unsanft legte Morales dem Mann Handschellen an und ver-mied es möglichst, ihn 
dabei zu berühren. Dann veranlasste erRuiz durch einen Tritt zum Aufstehen. Sie 
warfen den Gefange-nen auf die hintere Sitzbank, und Morales stieg neben ihm 
ein.Der Mann verströmte einen derart abscheulichen Gestank, dassder Pilot sich 
darüber beschwerte. Morales lachte und sagte, fallses zu schlimm würde, könnten sie 
Ruiz ja einfach nach draußenwerfen. Ruiz war gar nicht zum Lachen zumute. Als der 
Heli-kopter abhob, riss er verängstigt die Augen auf. Er würde ihnenkeinerlei 
Schwierigkeiten bereiten. Sie umkreisten die Stätte ei-nige Male, dann hatten sie den 
schimmernden Fluss ausgemacht.Er war zwischen den Bäumen nur schwer zu 
erkennen, aber dankdreier wachsamer Augenpaare gelang es ihnen, seinem Lauf 
zufolgen.
Trout konnte es kaum erwarten, Gamay von ihrem neuenSpitznamen zu berichten. 
Teufelsfrau. Er hoffte, dass sie noch amLeben war und er überhaupt Gelegenheit dazu 
erhalten würde.
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26.
Der uralte Außenbordmotor dröhnte dermaßen laut, dass Ga-may den Helikopter 
nicht hörte, bis er sich praktisch direkt überihren Köpfen befand. Und auch jetzt war 
es zunächst Chis nachoben gewandtes Gesicht, das sie von der Ankunft 
ungebetenerBesucher unterrichtete. Sie riss die Ruderpinne herum und lenk-te den 
Prahm zur Seite. Unter dem schützenden Baldachin eini-ger überhängender Äste 
schrammte das Boot am grasbewachse-nen Ufer entlang. Aus der Luft würde man sie 



durch das dichteLaubdach unmöglich erkennen können. Gamay ging auf Num-mer 
Sicher und steuerte den Prahm in einen riesigen Farnstrauch.Sie wollte vermeiden, 
dass sich die Morgensonne in dem Alumi-niumrumpf spiegelte.
Unmittelbar darauf erklang über ihnen das Schwirren einesRotors. Zwischen den 
Blättern hindurch war dicht über denBaumwipfeln kurz ein glänzender rotweißer 
Hubschrauber-rumpf zu sehen. Keinen Moment lang kam es Gamay in den Sinn,dass 
ihr Ehemann nach der Nachricht von ihrem Verschwindeninnerhalb weniger Stunden 
nach Yukatan zurückkehren, sich ei-nen Helikopter organisieren und jetzt einige 
Dutzend Meter überihrem Kopf schweben würde. Seit ihrer Ankunft an diesem 
Orthatte man ihr beinahe die Haare ausgerissen, ihr mit Vergewalti-gung gedroht, sie 
zum Sterben in eine Höhle geworfen und da-durch gezwungen, durch dunkle und fast 
luftleere Gänge zu krie-chen, und sie dann auch noch als Zielscheibe benutzt. 
Folgerich-tig ging sie davon aus, dass die Leute, die sie so schlecht behan-delt hatten, 
jetzt mit Hilfe von Luftunterstützung versuchten, ihrnoch mehr Kummer zu bereiten. 
Als das Geräusch des Helikop-ters sich von ihnen entfernte, seufzte Gamay erleichtert 
auf. Dannlenkte sie das Boot wieder auf den Fluss hinaus.
Nachdem sie Gelbzahn unschädlich gemacht hatten, ranntenGamay und Chi in den 
Wald und dann die Böschung zum Fluss
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hinunter, während ihnen die Kugeln um die Ohren pfiffen. AmUfer lagen 
nebeneinander drei verbeulte Aluminiumprahme. Sieschoben zwei der Boote in die 
Strömung, bestiegen das dritte,warfen den Außenbordmotor an und fuhren davon.
Sie kamen den ganzen Tag ohne jeglichen Zwischenfall voran,verbrachten eine 
ruhige Nacht am Flussufer und brachen früh amnächsten Morgen wieder auf. Der 
Helikopter ließ Gamay erken-nen, dass die reibungslose Flucht und die bislang 
friedliche Rei-se sie in falscher Sicherheit gewiegt hatten. Ab jetzt behielten sieden 
Himmel ständig im Auge, und Gamay fuhr so nah wie mög-lich am Ufer entlang. Der 
Hubschrauber tauchte kein zweites Malauf, aber die Schraube des Motors verfing sich 
in den Pflanzen,und sie mussten eine Pause am Ufer einlegen, um den Motor wie-der 
gangbar zu machen. Normalerweise hätte der Zwischenfall sie,nicht länger als ein 
oder zwei Minuten aufgehalten, aber als Ga-may den Motor wieder anwerfen wollte, 
verweigerte er denDienst. Sie konnte es kaum glauben. Zwar sah der alte Mer-cury 
mit seinem zerschrammten Gehäuse nicht allzu Vertrauenerweckend aus, aber er hatte 
bislang klaglos funktioniert. Gamaygrübelte noch immer darüber nach, was der Grund 
für die Pannesein mochte, als sie und der Professor Spanisch sprechende Stim-men 
hörten, die sich von stromaufwärts näherten.
Nichts auf Gottes Erdboden ist so frustrierend wie ein wider-spenstiger 
Außenbordmotor, dachte Gamay, vor allem, wenn die-ser aufsässige Metallbrocken 
alles ist, was zwischen dir und einerKatastrophe steht. Sie stemmte einen Fuß gegen 
die hintere Bord-wand. Um den feindseligen Geist im Innern der Maschine zu be-
sänftigen, lächelte sie freundlich, flüsterte »Bitte« und zog mit al-ler Kraft an der 
Reißleine des Anlassers.
Der Motor antwortete mit einem dumpfen Blubbern, einemasthmatischen Keuchen, 
einem rasselnden Seufzer, und dannherrschte Stille - die von Gamays 
Schmerzensschrei durchbro-chen wurde, als sie nach hinten fiel und mit den 
Knöcheln gegendie harte Kante der Metallsitzbank schlug. Sie ließ einen Schwall
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Flüche vom Stapel, bei denen jeder Seemann vor Neid erblasstwäre, und wünschte 
alle dämlichen, störrischen Maschinen die-ser Erde zum Teufel. Professor Chi saß am 
Bug und hielt sich aneinem überhängenden Ast fest, damit der Prahm nicht unkon-
trolliert der sanften Strömung folgen und abtreiben würde. Ga-may schimpfte und 



fluchte derweil immer noch auf den Außen-border. Der Schweiß tropfte ihr vom 
Kinn. Mit ihrem wütendverzogenen Mund und den gewundenen dunkelroten 
Haarsträh-nen, die ihr Gesicht einrahmten, hätte sie problemlos für eine 
altegriechische Statue der Medusa Modell stehen können. Und wasnoch schlimmer 
war - sie wusste, wie gorgonenhaft sie aussah.Aber weibliche Eitelkeit war jetzt 
wirklich fehl am Platz.
Ihr laienhafter Versuch, die Verfolger zu sabotieren, war of-fenbar fehlgeschlagen. 
Sie hatten nicht wissen können, dass esnicht ausreichen würde, die Boote in die 
Strömung zu schieben.Ein Prahm blieb schließlich an einer Wurzel hängen, der 
anderetrieb zurück ans Ufer. Jetzt kam das Erste dieser Boote um eineBiegung herum 
und schob sich aus den morgendlichen Dunst-schwaden, wenige Sekunden später 
gefolgt von dem zweiten. Injedem der Prahme befanden sich vier Männer, darunter 
die bei-den, die Gamay im Stillen als Pancho und Elvis bezeichnete. Pan-cho führte 
den Angriff an. Er stand im Bug des vorderen Bootsund fuchtelte drohend mit einer 
Pistole. Aus seinen aufgeregtenSchreien ging unmissverständlich hervor, dass er das 
Jagdwildentdeckt hatte.
Die Boote kamen näher. Gamay zwang sich, ihre Aufmerk-samkeit wieder auf den 
Motor zu richten. Da bemerkte sie, dassder Choke geschlossen war. Sie zog den 
Plastikknopf heraus undriss erneut an der Leine des Anlassers. Der Motor stotterte 
undsprang schließlich an, als sie ein wenig Gas gab. Sie stießen vomUfer ab und 
fuhren wieder los. Ihr Ziel war die Mitte des Was-serlaufs, weil es dort am tiefsten 
war, wenngleich sie dort auch diegrößte Angriffsfläche boten. Gamay schaute nach 
hinten. Dasvordere Boot beschleunigte. Vielleicht hatte es einen größeren
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oder besseren Motor. In qualvollem Zeitlupentempo holte es Zen-timeter um 
Zentimeter auf. Bald würden die Schützen im Bug sieabschießen können.
Aus der Mündung einer der Waffen stieg Rauch auf. Panchohatte ein paar 
Schnellschüsse abgegeben, wohl eher, um Eindruckzu machen, als um wirklich einen 
Treffer zu erzielen. Entwederhatte er sie nicht anvisiert, oder die Entfernung war zu 
groß,denn von den Kugeln war nichts zu sehen oder zu hören. Dannfuhren sie um 
eine Biegung und verloren die Verfolger aus demBlickfeld. Es war nur eine Frage der 
Zeit, und zwar weniger Mi-nuten, bis sie im wahrsten Sinne des Wortes Schiffbruch 
erleidenwürden.
Hack!
Das Geräusch kam völlig unerwartet. Gamay drehte sich ruck-artig um. Auf dem 
Boden des Prahms hatte eine Machete gelegen.Chi hatte damit soeben einen der tief 
hängenden großen Äste ab-gehackt. Erneut blitzte der silbrige Stahl auf. Ein weiterer 
Ast fielin den Fluss. Chi schwang die Machete wie ein Verrückter. Zubeiden Seiten 
des Boots stürzten Äste ins Wasser, verfingen sichineinander und wurden dann als 
schwimmendes Knäuel von derStrömung mitgerissen. Der improvisierte Damm blieb 
mitten imFluss an einer Sandbank hängen.
Der Steuermann des vorderen Boots sah das Gewirr aus Ästenerst, als es bereits zu 
spät war. Der Prahm kam mit voller Ge-schwindigkeit um die Kurve. Der Mann 
wollte ausweichen. Statt-dessen trieb das Boot seitwärts in die Blockade. Einer 
derchicleros lehnte sich hinaus, um das Boot abzustoßen, und muss-te erkennen, dass 
Newton Recht hatte, wenn er behauptete, jedeAktion riefe eine Reaktion hervor. Das 
Boot entfernte sich einStück von dem Hindernis, der Mann verlor das 
Gleichgewichtund fiel mit einem Klatschen ins Wasser. Verwirrung machte sichbreit, 
und Schreie wurden laut. Dann wurde der Prahm von demzweiten Boot gerammt. Aus 
einer der Waffen löste sich ein Schussund schlug ziellos im Wald ein. Ein riesiger 
Schwärm Vögel wur-
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de aufgeschreckt und verdunkelte den Himmel mit einer gellendzwitschernden und 
flatternden Wolke.
»Ja!«, rief Gamay triumphierend. »Gute Idee, Professor.«Auf dem normalerweise 
reglosen Gesicht des Maya breitetesich ein Lächeln aus. Er schien sich sowohl über 
den Erfolg sei-ner Anstrengungen als auch über das Lob zu freuen. »Ich wuss-te, dass 
meine Harvard-Ausbildung mir eines Tages sehr gelegenkommen würde«, sagte er 
bescheiden.
Gamay grinste und lenkte in die Mitte des Flusses, um dieseichten Stellen an den 
Ufern zu meiden, aber sie war noch längstnicht zuversichtlich. Nach einem kurzen 
Moment der Erleichte-rung wurde ihr klar, dass sie nicht die geringste Ahnung 
hatte,wohin sie fuhren. Oder ob sie genug Benzin hatten, um dort an-zukommen. Sie 
überprüfte den Tank. Halb voll. Oder halb leer,wenn man es pessimistisch ausdrücken 
wollte. Was angesichtsdieser prekären Situation vielleicht die angemessenere 
Sichtwei-se war.
Nach einer hastigen Besprechung beschlossen sie, eine Zeit langmit 
Höchstgeschwindigkeit zu fahren, um so viel Entfernung wiemöglich zwischen den 
Prahm und ihre Verfolger zu legen. Dannwürden sie sich der Strömung anvertrauen 
müssen.
»Ich möchte ja nichts beschreien, Professor, aber wissen Sie we-nigstens ungefähr, 
wohin der Fluss führt?«
Chi schüttelte den Kopf. »Dieser Wasserlauf ist nicht einmalauf der Karte 
verzeichnet. Ich schätze, dass wir nach Süden un-terwegs sind. Einfach deshalb, weil, 
wie Sie ja selbst angemerkthaben, im Norden kaum Flüsse vorkommen.«
»Es heißt, wenn man sich verirrt hat, soll man einem Flusslauffolgen, denn so würde 
man zwangsläufig irgendwann auf eineAnsiedlung treffen«, sagte Gamay, ohne 
überzeugend zu klingen.
»Das habe ich auch schon gehört. Es heißt außerdem, dassMoos nur auf der Nordseite 
der Bäume wächst. Nach meiner Er-fahrung wächst Moos auf jeder Seite eines 
Baums. Sie waren be-stimmt Pfadfinderin.«
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»Ich habe schon immer lieber mit den Jungs gespielt. Mehr alsden Rang eines 
Wichtels habe ich nie erreicht. Was die Fähigkeitangeht, im Wald zu überleben, so 
kann ich mich nur noch daranerinnern, wie man einen Stock zurechtschnitzt, um 
Marshmal-lows über dem Feuer zu rösten.«
»Man kann nie wissen, ob solche Kenntnisse nicht doch ein-mal von Nutzen sind. 
Genau genommen bin ich gar nicht so ver-sessen darauf, auf eine Ansiedlung zu 
treffen. Vor allem, wenndort weitere chicleros wohnen.«
»Wäre das denn möglich?«
»Die meisten unserer Verfolger sind angekommen, nachdemwir bereits in der Höhle 
eingesperrt waren. Das bedeutet, sie hat-ten keinen allzu langen Weg. Vielleicht gibt 
es eine Art Basisla-ger.«
»Vielleicht waren sie aber auch schon längst flussaufwärts un-terwegs, als wir auf 
ihre Kameraden gestoßen sind.«
»Wie auch immer, ich schätze, wir sollten lieber mit demSchlimmsten rechnen, 
nämlich dass wir zwischen zwei feindli-chen Gruppen eingekeilt werden.«
Gamay schaute zum blauen Himmel empor, der vereinzelt zwi-schen dem dichten 
Laubwerk zu sehen war. »Glauben Sie, dassder Helikopter zu dieser Bande gehört 
hat?«
»Möglicherweise, obwohl diese Diebe nach meiner Erfahrungmeistens nicht über 
fortgeschrittene technische Hilfsmittel ver-fügen. Es bedarf keiner hoch entwickelten 



Ausrüstung, um Al-tertümer auszubuddeln und durch den Wald zu 
transportieren.Man konnte es ja auch daran sehen, wie einfach wir dem Hub-
schrauber entwischt sind - je simpler, desto besser.«
»Bislang hatten wir die Natur auf unserer Seite. Das Blätter-dach lichtet sich ein 
wenig, und wir sollten uns eventuell Gedan-ken darüber machen, was wir tun, falls 
der Helikopter zurück-kommt.« Gamay schaltete den Motor aus. »Wir lassen uns 
eineWeile treiben. Vielleicht fällt uns eher etwas ein, wenn wir nichtständig dieses 
Dröhnen in den Ohren haben.«
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Nachdem der Außenborder verstummt war, wurde die Boots-fahrt beinahe idyllisch. 
In dem undurchdringlichen Laub zu bei-den Seiten blitzte häufig buntes Gefieder auf. 
Die hohen Uferbö-schungen deuteten darauf hin, dass es sich hierbei um einen 
sehralten Wasserlauf handelte, der sich im Verlauf ungezählter Jahre ei-nen Weg 
durch den Kalkstein gebahnt hatte. Langsam, aber stetigschlängelte sich der Fluss 
durch den Wald, fast so, als müsste er sei-nem fortgeschrittenen Alter Rechnung 
tragen. Er wurde malschmaler, mal breiter, und im Sonnenlicht war sein Wasser 
hellgrünwie der Bezug eines Billardtisches, während es im Schatten dun-kel und 
spinatfarben wirkte. Der Zauber der Natur verlor schonbald seine Wirkung, denn 
Gamays Magen begann zu knurren. Ihrwurde klar, dass sie seit fast zwei Tagen nichts 
mehr gegessen hat-ten. Sehnsüchtig erwähnte sie, dass sie mehr Sandwiches 
hättenmitnehmen sollen. Chi erwiderte, er wolle sehen, was er tun kön-ne. Er bat sie, 
ans Ufer zu steuern. Dann schlug er mit seiner Ma-chete auf einen Beerenstrauch ein. 
Die Früchte waren sauer, abersättigend. Der Fluss war von grünen Algen bedeckt. 
Wenn manden Teppich beiseite schob, war das Wasser klar und erfrischend.
Das Idyll nahm ein plötzliches Ende, als das Heulen sichnähernder 
Außenbordmotoren an ihre Ohren drang.
Wenige hundert Meter hinter ihnen tauchten die beiden Bootewieder auf. Wie zuvor 
fuhren sie hintereinander. Gamay warf denMotor an und gab Vollgas.
Sie befanden sich auf einem geraden, vergleichsweise breitenFlussstück, das ihnen 
keinen trickreichen Ausweg ermöglichte.Das vordere Boot holte langsam auf, und die 
Entfernung zwi-schen ihnen wurde immer geringer. Nur noch wenige Minuten,dann 
befanden sie sich in Schussweite der Gewehre. Die Booterückten immer näher 
zusammen, der Vorsprung schrumpfte umein Drittel, dann um die Hälfte. Gamay war 
verwirrt. Diechicleros hatten ihre Waffen nicht erhoben. Sie sahen aus wie 
eineGruppe Touristen auf einer Flussrundfahrt.
»Dr. Gamay!«, rief Chi.
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Gamay drehte sich um und sah, dass der Professor vom Bug ausdirekt nach vorn 
starrte. Aus der Ferne hörte sie ein leises Grol-len.
»Was ist das?«, fragte sie.
»Stromschnellen!«
Das Boot wurde immer schneller, obwohl sie den Gashebelnicht berührt hatte. Die 
Luft war kühler als zuvor und ein feuch-ter Dunstschleier hing über dem Wasser. 
Innerhalb kürzester Zeitverwandelte sich das Grollen in donnerndes Tosen, und durch 
dieSchwaden über dem Fluss sah sie weißen Schaum und die schar-fen Spitzen 
schwarzer glänzender Felsen. Sie dachte an den fla-chen Boden des Boots und hatte 
auf einmal das Bild eines Do-senöffners vor Augen, der durch dünnes Aluminium 
schnitt. DerFluss hatte sich verengt, und die unzähligen Tonnen Wasser, diein diesen 
natürlichen Trichter drängten, verwandelten das trägeGewässer in einen rasenden 
Kanal.
Sie schaute zurück. Die Boote hatten angehalten und wende-ten. Ihre Verfolger 



wussten offenbar über die Stromschnellen Be-scheid. Deshalb hatte man nicht auf sie 
geschossen. Warum dieMunition verschwenden?
»Wir kommen niemals an diesen Felsen vorbei«, brüllte Ga-may, um das 
ohrenbetäubende Donnern des brausenden Wasserszu übertönen. »Ich lenke an Land. 
Wir müssen zu Fuß in denWald fliehen.«
Sie riss die Pinne herum, und der Prahm hielt auf das Ufer zu.Keine zehn Meter vor 
ihrem Ziel erstarb stotternd der Motor. Ga-may versuchte, ihn erneut zu starten, hatte 
jedoch keinen Erfolg.Hastig riss sie den Deckel vom Tank. Kein Benzin mehr.
Professor Chi hatte das einzige Ruder gepackt und bemühtesich, den Kahn an Land zu 
bugsieren. Die Strömung war zu starkund riss ihm das Ruder aus der Hand. Das Boot 
wurde immerschneller und begann sich zu drehen. Hilflos musste Gamay zu-sehen, 
wie der Prahm wie ein Stückchen Holz auf die Felsen unddas schäumende weiße 
Wasser zutrieb.
324
Es war Trouts Idee gewesen, den Fluss ein zweites Mal abzuflie-gen. Soeben hatte 
der Pilot des Helikopters auf die Treibstoffan-zeige und dann auf seine Armbanduhr 
gewiesen, was bedeutete,dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, bis sie den Rückweg 
antre-ten mussten.
Trout hatte als Jugendlicher oft zusammen mit seinem OnkelHenry gearbeitet, einem 
geschickten Handwerker, der für die ein-heimischen Fischer auch dann noch 
Holzboote baute, nachdemschon längst Kunststoffrümpfe in Mode gekommen waren. 
Vonihm hatte Paul die wissenschaftliche Genauigkeit geerbt. »Lieberzweimal 
nachmessen, bevor man zuschneidet«, sagte Henry im-mer zwischen zwei Zügen aus 
seiner uralten Pfeife. Mit anderenWorten, prüfe alles, was du tust, genau nach. Sogar 
nach so vie-len Jahren konnte Trout noch immer keine komplizierte Compu-
terberechnung beginnen, ohne die Stimme seines Onkels zuhören, die ihm leise ins 
Ohr flüsterte.
Daher war es ganz natürlich für ihn, Morales vorzuschlagen,den Fluss ein weiteres 
Mal zu kontrollieren, diesmal etwas langsa-mer, falls sie beim ersten Mal etwas 
übersehen hatten. Sie flogenin einer Höhe von weniger als fünfzig Metern und mit 
mäßigerGeschwindigkeit. Als der Fluss sich verbreiterte, gingen sie nochtiefer. Der 
JetRanger war ungemein wendig, war er doch schließ-lich als leichter 
Aufklärungshubschrauber entworfen worden undleistete auch der Armee gute 
Dienste, dort unter der Modellbe-zeichnung »Kiowa«. Schon bald erreichten sie die 
Stromschnel-len, die ihnen bereits auf dem Hinweg aufgefallen waren.
Trout schaute hinunter auf das weiß schäumende Wasser, dannein Stück voraus auf 
den noch ruhigen Fluss oberhalb der Kata-rakte. Dort bot sich ihm ein seltsamer 
Anblick. Zwei kleine Boo-te lagen in einiger Entfernung dicht nebeneinander und 
harrtenanscheinend tatenlos aus, während ein drittes Boot stromabwärtstrieb. Im Bug 
paddelte jemand wie wild, aber die starke Strömungtrieb den Kahn unaufhaltsam auf 
die Stromschnellen zu. Im Heckdes Boots blitzte ein dunkelroter Haarschopf auf.
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Gamay!
Dieses Haar war unverwechselbar, vor allem wenn das Son-nenlicht darauf fiel und es 
rostrot schimmern ließ. Auch hin-sichtlich der unmittelbar bevorstehenden Ereignisse 
war Troutsich sicher. Das Boot würde innerhalb kürzester Zeit immerschneller 
werden, in den gezackten Rachen stürzen und dort inkleine Stücke zerbersten.
»Sagen Sie dem Piloten, er soll das Boot mit der Druckwelle desRotors aufhalten!«, 
schrie Paul dem Polizisten zu.
Morales hatte die sich abzeichnende Katastrophe gebannt be-obachtet. Jetzt versuchte 
er, dem Piloten klarzumachen, was Paulwollte. Offenbar hatte er den Amerikaner 



nicht genau verstanden.Er sagte ein paar Worte auf Spanisch, dann zuckte er frustriert 
mitden Achseln. Trout klopfte dem Piloten auf die Schulter. Er wiesdringlich auf das 
hilflose Boot, wirbelte dann seinen Zeigefingerim Kreis herum und machte eine 
schiebende Geste. Zu PaulsÜberraschung begriff der Pilot seine primitive 
Zeichensprachesofort. Er nickte heftig, senkte die Nase des Hubschraubers undhielt 
auf das Boot zu, wobei er die Geschwindigkeit der Maschi-ne immer weiter 
reduzierte, bis sie schließlich zwischen dem trei-benden Boot und dem Kamm der 
Stromschnellen schwebten, woder Fluss sich verengte. Der Helikopter sank weiter 
nach unten,so dass die Druckwelle des Rotors wie ein riesiger elektrischerRührstab 
die Wasseroberfläche aufpeitschte und eine schäumen-de tellerförmige Vertiefung 
bewirkte.
Die Wellen breiteten sich in großen konzentrischen Kreisenaus. Die erste Woge traf 
auf den Prahm und bremste ihn ab, dienächsten stoppten ihn vollständig und fingen 
an, das leichte Bootnoch oberhalb der Stromschnellen in Richtung Ufer 
abzulenken.Leider war der große wirbelnde Rotor nicht dazu geeignet, be-sonders 
filigrane Aufgaben zu erfüllen. Die mächtige Druckwel-le ließ den Prahm auf und 
nieder schaukeln und drohte ihn zumKentern zu bringen. Trout hatte sich aus dem 
Fenster gelehnt undkonnte erkennen, was passierte. Mit einem lauten Ruf machte er
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den Piloten auf sich aufmerksam. Dann vollführte er mit ausge-strecktem Daumen 
eine mehrmalige Bewegung nach oben.
Der Helikopter stieg langsam empor.
Zu spät. Eine der Wogen traf das Boot in ungünstigem Winkelund warf es um. Die 
beiden Insassen verschwanden unter derWasseroberfläche. Trout wartete darauf, dass 
ihre Köpfe wiederauftauchen würden. Ein lautes Aufprallgeräusch und ein Schreides 
Piloten lenkten ihn ab. Er drehte sich um und sah ein Netzaus Rissen in der 
Frontscheibe, das bis eben noch nicht da gewe-sen war. In der Mitte des Musters 
gähnte ein Loch. Man schossauf sie! Die Kugel musste direkt zwischen ihnen beiden 
hin-durchgeflogen sein und war dann nur wenige Zentimeter überRuiz' Kopf in die 
Rückwand eingeschlagen. Der chiclero starrteentsetzt nach vorn und fing an, auf 
Spanisch zu jammern und zuschreien. Morales herrschte ihn an, er solle den Mund 
halten, aberRuiz beachtete ihn nicht. Dann hatte Morales keine Lust mehr,sich zum 
Narren halten zu lassen. Er beugte sich hinüber undverpasste Ruiz einen kräftigen 
Kinnhaken. Der chiclero sackteohnmächtig zusammen. Daraufhin zog der 
mexikanische Poli-zeibeamte seine Pistole und eröffnete das Feuer auf die Boote.
Der nächste laute Schlag traf den Rumpf, als würde jemand miteinem großen 
Hammer auf die Metallhaut eindreschen. Trout warhin- und hergerissen. Er wollte 
abwarten und beobachten, wasmit Gamay geschah, aber er wusste auch, dass der 
Hubschrauberein hervorragendes Ziel bot. Der Pilot ergriff von selbst dieInitiative. 
Mit einem wütenden spanischen Fluch auf den Lippenreckte er trotzig das Kinn 
empor und schob den Steuerknüppelnach vorn. Der Helikopter schoss vorwärts und 
hielt wie einMarschflugkörper auf die Prahme zu. Trout konnte sehen, wiedie Männer 
dort unten ungläubig erstarrten, bis die kraftvolleDruckwelle sie aus den Booten 
fegte. Die leeren Kähne wirbeltenumher, als wären es kleine Stückchen Balsaholz. In 
letzter Se-kunde zog der Pilot den JetRanger in einer steilen Kurve emporund 
wendete, um erneut anzugreifen. Das war gar nicht mehr
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nötig. Die umgestürzten Boote sanken. Mehrere Köpfe tanztenim Wasser auf und ab, 
während die Männer vergeblich versuch-ten, dem Sog zu entrinnen, der sie in die 
Stromschnellen zog.
Gamays Boot war schon längst in dieser schäumenden Hölleverschwunden, und ein 



eisiger Schauer durchzuckte Trout, als ersich ausmalte, was beinahe geschehen wäre. 
Er machte sich im-mer noch Sorgen um Gamay. Weder sie noch die andere 
Person,bei der es sich vermutlich um Professor Chi handelte, waren zusehen. Der 
Pilot flog einige schnelle Runden und wies dann wie-der auf seine Treibstoffanzeige. 
Hier konnte man nirgendwo lan-den. Widerstrebend signalisierte er dem Piloten sein 
Einver-ständnis, dann ließen sie den Fluss hinter sich.
Trout war damit beschäftigt, weitere Pläne zu schmieden, undso achtete er gar nicht 
darauf, wie lange sie sich schon in der Luftbefanden. Plötzlich hörte er den Motor 
stottern. Der Hub-schrauber verlor für einen Moment an Geschwindigkeit undschien 
dann wieder schneller zu werden, bevor der Motor erneutzu stottern begann. Der Pilot 
fingerte an seinen Instrumentenherum und zeigte dann auf die Benzinuhr. Leer. Er 
beugte sichvor und hielt über dem geschlossenen Blätterdach nach einemmöglichen 
Landeplatz Ausschau. Der Motor würgte wie ein Cho-lerakranker. Das Husten hörte 
auf, dann ein letztes kurzes Stot-tern, gefolgt von beängstigender Stille. Der Motor 
war gänzlichausgefallen. Sie stürzten wie ein Stein zu Boden.
27.
»Keine Bewegung, Dr. Gamay«, drang Chis sanfte, aber unnach-giebige Stimme 
durch die Dunstschwaden. Langsam hob Gamaydie verklebten Lider. Sie hatte das 
seltsame Gefühl, in einem zit-ternden See aus grünem Wackelpudding zu 
schwimmen. Die gal-lertartigen Tropfen gewannen an Konturen und wurden schließ-
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lich zu Blättern und Grashalmen. Sie wurde wieder Herr ihrerSinne. Nach dem 
Sehvermögen folgte der Geschmackssinn; et-was Bitteres lag auf ihrer Zunge. Dann 
der Tastsinn. Sie griff sichan den feuchten, klebrigen Kopf und traf auf etwas Nasses 
undWeiches, als läge ihr Gehirn frei. Ihre Hand zuckte reflexartigzurück.
Finger gruben sich in ihre Schulter. »Nicht noch einmal bewe-gen, oder Sie sterben. 
Der alte Gelbbart beobachtet uns.«
Chis Stimme war ruhig, aber angespannt. Gamay erstarrte mit-ten in der Bewegung. 
Sie lag auf der linken Seite. Chi war hinterihr, nicht in ihrem Sichtfeld, aber dicht 
genug, dass sie seinenAtem am Ohr spüren konnte.
»Ich sehe niemanden«, sagte sie. Ihre Zunge fühlte sich ge-schwollen an.
»Direkt vor Ihnen, ungefähr vier Meter entfernt. Wunderschönund tödlich. Denken 
Sie daran, sich nicht zu rühren.«
Gamay wagte kaum zu blinzeln. Ihr Blick schweifte über dasGras und fiel auf einen 
seltsam gefärbten Klumpen. Kurz darauferkannte sie ein Muster aus schwarzen 
Dreiecken auf olivgrünemHintergrund. Dann endlich wurde ihr klar, was sie da vor 
sich sah:den zusammengerollten Körper einer ziemlich langen Schlange.Der 
pfeilförmige Kopf mit der gelblichen Kinn- und Kehlenpar-tie war erhoben. Die 
Schlange befand sich so dicht vor Gamay,dass diese die vertikalen Pupillen des Tiers 
sehen konnte, außer-dem die kleinen Gruben des Wärmerezeptors, die wie zwei zu-
sätzliche Nasenlöcher aussahen, und sogar die lange schwarzeZunge, die aus dem 
Maul schnellte.
»Was für eine ist das?«, fragte sie. Die wissenschaftliche Neu-gier war stärker als ihre 
Angst.
»Barha amarilla. Eine recht große, wie es scheint. Manche Leu-te sagen einfach 
Lanzenotter.«
Eine Lanzenotter! Gamay wusste genug über Schlangen, um zuerkennen, dass sie sich 
hier Auge in Auge mit einem Killer befand.Sie bekam eine Gänsehaut. Und sie fühlte 
sich völlig schutzlos.
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»Was sollen wir tun?«, flüsterte sie und beobachtete, wie derflache Kopf sich vor und 



zurück bewegte, als folge er dem Takteiner Melodie.
»Keine Panik. Die Schlange dürfte sich bald von der Stelle be-wegen, um dem 
direkten Sonnenlicht auszuweichen. Vermutlichwird sie den schattigen Fleck dort 
drüben ansteuern. Falls sie aberin unsere Richtung kommt, bleiben Sie bitte, wo Sie 
sind, und ichlenke das Tier ab.«
Gamay lag auf ihre Ellbogen gestützt da, eine Haltung, diemittlerweile unbequem 
geworden war und ihr Schmerzen berei-tete. Sie fragte sich, wie lange sie es wohl 
noch in dieser Positionaushaken würde. Zwar wollte sie, dass die Schlange sich 
beweg-te, aber bitte nicht in ihre Richtung.
Einige Minuten später fasste das Tier einen Entschluss undentrollte sich zu voller 
Länge. Wie Chi gesagt hatte, handelte essich um ein ansehnliches Exemplar, ungefähr 
so lang, wie einMann groß war. Die Schlange glitt lautlos durch das Gras bis inden 
Schatten eines kleinen Baums. Neben Chis Machete, die andem Stamm des Baums 
lehnte, rollte sich das Tier wieder zu-sammen.
»Sie können sich jetzt bewegen. Die Otter schläft. Setzen Siesich langsam auf.« 
Gamay drehte sich um und sah, dass Chi hin-ter ihr kniete. Er legte einen großen 
Stein aus der Hand.
»Wann ist sie aufgetaucht?«
»Ungefähr eine halbe Stunde, bevor Sie aufgewacht sind. Nor-malerweise ziehen 
Schlangen sich zurück, falls sie Gelegenheitdazu erhalten, aber bei Gelbbart kann 
man sich nie sicher sein,vor allem, wenn man ihn aus dem Schlaf reißt. Er kann 
ziemlichaggressiv werden. Na ja, falls er will, kann er meine Machete vor-erst gern 
behalten. Wie geht es Ihnen?«
»Ganz gut, aber jemand scheint meinen Kopf als Football be-nutzt zu haben. Was ist 
das für ein Brei anstelle meiner Haare?«
»Ich habe eine Packung aus Heilkräutern angefertigt. Die Apo-theke hatte leider 
schon geschlossen.«
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»Wie lange sind wir denn schon hier?«, fragte sie und rieb sichden schmerzenden 
Arm, um die Durchblutung anzuregen.
»Ein paar Stunden. Sie haben ziemlich unruhig geschlafen. Derbittere Geschmack in 
Ihrem Mund stammt von einem Stär-kungsmittel aus Wurzelextrakt. Als das Boot 
umgekippt ist, sindSie mit dem Kopf gegen einen Felsen geprallt.«
Sie erinnerte sich plötzlich wieder an das weiße tosende Was-ser. »Die 
Stromschnellen! Warum sind wir nicht tot?«
Chi deutete zum Himmel empor. »Wissen Sie das nicht mehr?«
Der Helikopter. Ihre Erinnerung war bruchstückhaft wie eineSchachtel voller 
Puzzleteile. Der Professor und sie saßen in demPrahm und hatten kein Benzin mehr. 
Die starke Strömung zog sieauf die Felsen zu. Dann wurde das Donnern des tödlichen 
Ge-wässers von einem lauten Rattern übertönt. Der rotweiße Hub-schrauber, den sie 
zuvor schon gesehen hatten, kreiste über demFluss.
Gamay wusste noch, wie sie gedacht hatte, dass jetzt alles vor-bei sein würde. Hinter 
ihnen die bewaffneten chicleros, vor ihnendie schäumenden Stromschnellen und über 
ihnen der Helikopter.Dann stieß der Hubschrauber wie eine Walküre herab 
undschwebte zwischen dem Prahm und den Stromschnellen dichtüber dem Fluss. Die 
Druckwelle des wirbelnden Rotors wühltedas Wasser auf und rief kreisförmige 
Wellen hervor, die den Kahnaus der Strömung lenkten und in Richtung Land 
schoben. Aberdas leichte Aluminiumboot wurde zu heftig durchgeschüttelt.Nur 
wenige Meter vor dem grasbewachsenen Ufer schlug derPrahm um.
Gamay wurde regelrecht hinauskatapultiert. Und dann rums!Ihr Kopf prallte gegen 
etwas Hartes. Ihr Blick verschwamm, undihre Zähne schlugen zusammen. Ein weißer 



Blitz. Dann barm-herzige Dunkelheit.
»Der Helikopter hat uns gerettet«, sagte sie.
»Sieht ganz so aus. Es würde Ihnen weitaus besser gehen, wennSie nicht versucht 
hätten, mit Ihrem Kopf einen Fels zu spalten.
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Sie haben den Stein nur gestreift, aber das hat ausgereicht, Sie be-wusstlos zu 
schlagen. Ich habe Sie an Land gezogen und danndurch das Unterholz bis hierher. 
Dann habe ich die Wurzeln undBlätter für den Umschlag gesammelt. Die Nacht über 
haben Sieunstet geschlafen und vielleicht einige merkwürdige Träume ge-habt. Die 
Medizin, die ich Ihnen verabreicht habe, ist eine ArtHalluzinogen.«
An einen der Träume konnte sich Gamay noch erinnern. Paulwar hoch über ihr und 
rief ihren Namen. Seine Worte erschienenin einer Comicsprechblase. Dann 
verschwand er in einer Dampf-wolke.
»Vielen Dank für alles«, sagte Gamay und fragte sich, wie derkleine und nicht mehr 
ganz junge Professor es wohl geschafft hat-te, sie aus dem Wasser und in den Wald 
zu zerren. »Was ist mitden Männern, die uns verfolgt haben?«
Der Professor schüttelte den Kopf. »Ich habe in all dem Durch-einander kaum auf sie 
geachtet, denn ich hatte beide Hände volldamit zu tun, uns in Sicherheit zu bringen. 
Ich glaube, ich habeein paar Schüsse gehört. Aber seitdem ist es ruhig geblieben. 
Viel-leicht glauben sie, wir wären tot.«
»Was machen wir jetzt?«
»Darüber habe ich auch gerade nachgedacht, als unser ge-schuppter Freund 
aufgetaucht ist. Kommt darauf an, wie lange ernoch schläft. Ich würde gern meine 
Machete wiederhaben. In die-sem Land könnte das den Unterschied zwischen Leben 
und Todbedeuten. Ruhen Sie sich eine Weile aus. Falls Gelbbart nicht auf-wacht, 
müssen wir uns etwas anderes ausdenken. Ich habe einenPfad gesehen, den wir uns 
nachher genauer anschauen können.Vermutlich wird er von den chicleros benutzt, um 
die Strom-schnellen zu umgehen. In der Zwischenzeit sollten wir uns einStück weit 
entfernen. Womöglich hat Gelbbart schlechte Laune,wenn er wieder zu sich kommt.«
Gamay hatte nichts dagegen. Chi half ihr auf die Beine. Siefühlte sich zittrig und kam 
sich vor wie ein neugeborenes Fohlen.
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Als sie sich genauer umschaute, erkannte sie eine kleine, vom Son-nenlicht 
gesprenkelte Lichtung, die von Bäumen und Sträuchernumgeben war. Sie gingen auf 
die andere Seite der Lichtung. Chientfernte den Breiumschlag und verkündete, ihre 
Beulen undBlutergüsse seien so gut wie verschwunden. Er sagte, er würde ei-nige 
Beeren pflücken, um den ärgsten Hunger zu stillen, währendsie darauf warteten, dass 
die Schlange ihren Schönheitsschlaf be-endete. Gamay war noch immer müde. Sie 
legte sich ins Graszurück und schloss die Augen. Kurz darauf schreckte sie auf. 
EinZweig hatte laut geknackt. Chi würde niemals so viel Lärm ma-chen.
Sie setzte sich auf und sah sich um. Der Professor stand amRand der Lichtung und 
hielt einen Ast voller Beeren. Hinter ihmstand der Anführer der chicleros, den Gamay 
insgeheim Panchonannte. Der Mann hatte nicht mehr allzu viel mit der Gestalt ge-
mein, die erst kürzlich befohlen hatte, Gamay und Chi in einerHöhle einzusperren. 
Sein struppiges Haar sah aus wie ein Vogel-nest, und seine weiße Kleidung war 
verdreckt und zerrissen.Durch die Risse und Schlitze war sein dicker bleicher Bauch 
zusehen. Das spöttische Lächeln war einer wutverzerrten Fratze ge-wichen. Die 
Pistole in seiner Hand war jedoch dieselbe wie zu-vor an seinem Gürtel, und sie 
zeigte auf den Hinterkopf des Pro-fessors.
Der Mann legte den Rucksack, den er bei sich trug, zu Bodenund herrschte Chi auf 
Spanisch an. Der Professor ging zu Gamayhinüber und stellte sich neben sie. Der 



Lauf der Waffe richtete sichvon Chi auf Gamay, dann wieder zurück.
»Ich soll Ihnen sagen, dass er uns töten wird, um seine Män-ner zu rächen«, sagte 
Chi. »Zuerst mich, und dann will er sich aufmeiner Leiche mit Ihnen vergnügen.«
»Was ist nur mit diesen Kerlen los?«, erwiderte Gamay »Neh-men Sie's nicht 
persönlich, Professor, aber eine Menge IhrerLandsleute scheinen das Gehirn zwischen 
den Beinen herumzu-tragen.«
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Pancho deutete ein Lächeln an. Gamay erwiderte es kokett, alswürde ihr der 
Vorschlag gefallen. Vielleicht konnte sie für denProfessor etwas Zeit herausschinden 
und nahe genug an diesenIdioten herankommen, um seiner Libido ernstlichen 
Schaden zu-zufügen. Chi kam ihr zuvor. Er wandte kaum merklich den Kopfund 
schaute zu der Machete hinüber, die an dem Baum lehnte.Dann beugte er sich leicht 
vor, als würde er sich gleich auf dieWaffe stürzen. Gamay kannte Chi gut genug, um 
zu erkennen,dass diese Bewegung ungewöhnlich plump wirkte. Er schien zuwollen, 
dass Pancho Notiz davon nahm.
Der Trick funktionierte. Pancho folgte Chis Blick und ent-deckte das lange Messer an 
dem Baum. Er entblößte die Zähne zueinem breiten Grinsen. Ohne den Professor aus 
den Augen zu las-sen oder die Waffe von ihm abzuwenden, überquerte er mit eini-gen 
seitlichen Schritten die Lichtung und beugte sich nach vorn,um die Machete 
aufzuheben.
Ein Gewirr aus schwarzen Dreiecken huschte über den Boden.
Die schweren Schritte hatten die Schlange geweckt. Als derMann nach der Machete 
griff, hatte die Otter sich bereits zumAngriff aufgerichtet. Sie versenkte ihre langen 
Zähne in seinenHals und biss schnell ein zweites Mal zu, um den Rest ihres Giftsin 
seinen Arm zu entleeren.
Der Lauf der Waffe schwang herum. Dann schoss der Ver-wundete mehrere Male auf 
das Tier und verwandelte es in eineblutige rotgrüne Masse. Er berührte die zwei 
kleinen Bisswun-den direkt neben seiner Halsschlagader. Dann wurde er leichen-
blass, riss entsetzt die Augen auf und öffnete den Mund zu einemstummen Schrei. Er 
starrte Chi und Gamay fassungslos an undwankte ins Unterholz.
Chi trat vor und folgte dem chiclero. Um die Schlange, die imTodeskampf ziellos um 
sich biss, machte er einen großen Bogen.Kurz darauf hörte Gamay einen weiteren 
Schuss. Als Chizurückkam, hielt er eine rauchende Pistole in der Hand. 
Gamayschaute ihm angewidert entgegen. Er steckte die Waffe in den Ho-
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senbund, ging zu Gamay und nahm ihre Hand. Seine sonst reg-lose Miene nahm 
einen sanften Ausdruck an, und seine Augenwirkten gütig und irgendwie 
großväterlich.
»Der chiclero hat sich selbst erschossen«, erklärte er geduldig.»Er wusste, dass der 
Tod nach dem Biss einer barba überausschmerzhaft ist. Das Gift zerstört die roten 
Blutkörperchen undzersetzt die Gefäße. Man blutet aus Mund und Rachen, der Kör-
per schwillt an, man übergibt sich und erleidet Krämpfe und ei-nen Nervenschock. 
Sogar mit dem Halsbiss hätte es ein oder zweiStunden dauern können. Bevor Sie zu 
viel Mitleid mit ihm haben,vergessen Sie nicht, dass er uns töten wollte, zuerst bei der 
Höh-le und später dann auf dem Fluss.«
Gamay schüttelte wie betäubt den Kopf. Chi hatte Recht. DerTod des chiclero war 
zwar bedauerlich, aber von ihm selbst ver-schuldet. Was für ein außergewöhnlicher 
Mann der Professordoch war! Es blieb ihr völlig unbegreiflich, wie es den 
Spaniernjemals gelingen konnte, die Maya zu unterwerfen. Gamays Über-
lebensinstinkt meldete sich. »Wir sollten aufbrechen«, sagte sieund schaute sich kurz 
um. »Vielleicht sind noch andere in derNähe und haben die Schüsse gehört.«



Chi nahm die Machete und den Rucksack des Toten. »DerFluss ist unsere einzige 
Chance. Auch falls wir wüssten, wo wiruns befinden, wäre es zu riskant, einen 
Fußmarsch quer durchdas Land zu versuchen.« Er musterte den blutigen Körper 
derSchlange. »Wie Sie sehen, gibt es im Wald weitaus tödlichere Ge-schöpfe als die 
chicleros.«
»Sie gehen vor, ich folge Ihnen«, stimmte Gamay ihm an-standslos zu. Sie arbeiteten 
sich durch den dichten Wald voran.Chi folgte seinem inneren Kompass, bis sie einen 
rund neunzigZentimeter breiten Pfad erreichten, der so ausgetreten war, dassder 
weiße Kalkstein zutage trat.
»Das ist der Weg, von dem ich gesprochen habe.«»Riskieren wir denn nicht, 
jemandem in die Arme zu laufen,falls wir den Pfad benutzen?«
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»Da bin ich mir nicht so sicher. Wissen Sie noch, was der großeMann gesagt hat? Er 
wollte Rache für seine Männer nehmen. Ichspiele den Kundschafter. Halten Sie sich 
ein Stück hinter mir, undsobald ich Ihnen ein Signal gebe, verschwinden Sie so 
schnell wiemöglich im Dickicht.«
Sie gingen weiter. Der Pfad verlief ungefähr parallel zum Fluss.Man konnte das 
Wasser zwischen den Bäumen hindurch funkelnsehen. Gamay blieb hinter dem 
Professor. Sie kamen ungehindertvoran. Abgesehen von den heiseren Vogelschreien, 
die beständigan ihre Ohren drangen, bekamen sie nur ein einziges Lebewesenzu 
Gesicht, und zwar ein Faultier, das ihnen von einem überhän-genden Ast aus träge 
entgegenblinzelte.
Chi blieb stehen und winkte Gamay zu sich heran. Dann ver-schwand er hinter einer 
Wegbiegung. Als Gamay ihn erreichte,stand er an einem kleinen Sandstrand. Unter 
einem Dach ausBaumstämmen und Palmblättern, das sowohl vor Blicken vomWasser 
als auch aus der Luft schützte, lagen drei Prahme, die ge-nauso aussahen wie der, den 
sie verloren hatten. Der Fluss war andieser Stelle kein reißendes Ungeheuer mehr, 
sondern strömte er-neut langsam und blaugrün seinem unbekannten Ziel entgegen.
»Sieht so aus, als hätten die chicleros Boote auf beiden Seitender Stromschnellen 
gehabt«, stellte Chi fest. »Wenn sie etwastransportieren wollten, konnten sie die 
Fracht über den Pfad zurnächsten Anlegestelle schleppen.«
Gamay hörte ihm nur mit einem Ohr zu. Sie kehrte vom Fluss-ufer zurück, 
untersuchte die kalte Asche eines Lagerfeuers undbemerkte eine Plattform, die auf 
Pfeilern ruhte. Auf der Platt-form hatte man ein Gebäude mit Flachdach errichtet, das 
wie dasBaumhaus eines Kindes aussah. Gamay öffnete die Tür, die ge-schlossen, aber 
nicht verriegelt war, und schaute vorsichtig hin-ein. Sie sah mehrere 
Treibstoffkanister und eine große metalleneKühltruhe. Sie klappte den Deckel hoch.
»Professor Chi«, rief sie. »Ich habe etwas Wichtiges gefunden.«
Chi kam angelaufen, und als er die blaue Dose in ihrer Hand
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erkannte, zeigte sich das breiteste Grinsen, das sie bislang an ihmgesehen hatte, auf 
seinem Gesicht.
»Schweinefleisch«, flüsterte er ehrfurchtsvoll.
In der Kühltruhe fand sich noch wesentlich mehr davon.Außerdem gab es Gemüse 
und Säfte in Dosen, flaschenweiseWasser sowie Tortillas in luftdicht verschlossenen 
Plastikbehäl-tern. Andere Dosen enthielten Sardinen und Corned Beef. Dieprimitive 
Hütte beherbergte Taschenlampen und Werkzeuge. Diewasserfesten Streichhölzer 
waren überaus willkommen, ebensoder tragbare Kocher. Seife gab es auch. Chi und 
Gamay suchtensich jeder eine andere Stelle am Flussufer und wuschen sich undihre 
Kleidung, die in der heißen Sonne schnell wieder trocknete.
Nach ihrem Bad und einer stärkenden Mahlzeit aus Hack-fleisch und Eiern erkundete 



Chi die Umgebung, während GamayEssen und Vorräte zusammenpackte. Es war so 
ruhig, dass es bei-nahe unheimlich wirkte, aber sie beschlossen, nicht lange zu blei-
ben. Sie beluden ein Boot mit Vorräten und sabotierten eines derbeiden anderen, 
indem sie den Kahn mit Felsen beschwerten undversenkten. Dann suchten sie sich 
den besten Außenborder ausund versteckten die anderen zwei Motoren im Wald. Sie 
stiegenein und legten ab, das Vorratsboot hinter sich im Schlepptau. Mitgeringerer 
Drehzahl, nur wenig höher als der leise Leerlauf, fuh-ren sie langsam voran, kaum 
schneller als die Strömung.
Sie hatten noch keine ganze Meile zurückgelegt, als der Flussscharf nach rechts 
abbog. In einer kleinen Bucht, direkt vor derBiegung des Flussbetts, trieben neben 
zahlreichem Unkraut undein paar Ästen zwei gekenterte Aluminiumprahme, deren 
Bödenverbeult und aufgeschlitzt waren. Dazwischen dümpelten diestinkenden 
Leichen einiger Männer, die sich in der glühendenHitze bereits aufgebläht hatten.
Chi murmelte auf Spanisch ein Gebet.
»Ich schätze, hier würden wir auch liegen, falls wir in denStromschnellen gelandet 
wären«, sagte Gamay und hielt sich eineHand vor die Nase.
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»Als wir die Männer zum letzten Mal gesehen haben, befandensie sich auch nicht 
annähernd in der Nähe der Stromschnellen.«
»Ich habe mir so etwas schon gedacht«, sagte sie und schüttel-te den Kopf. »
Irgendetwas muss passiert sein, während wir mitunserem umgekippten Boot zu tun 
hatten.«
Sie musste an Joseph Conrads Herz der Finsternis denken, andie Szene, in der Kurtz, 
jener einst zivilisierte Mann, der zumWilden geworden war, auf seinem Sterbebett 
flüstert: »Das Grau-en ... das Grauen ...«
Kurtz' Worte hallten in Gamays Kopf wider. Sie lenkte denPrahm stromabwärts und 
gab mehr Gas. Noch vor Einbruch derDunkelheit wollte sie so viele Meilen wie 
möglich zwischen sichund diesen Ort des Todes bringen, wenngleich sie nicht die ge-
ringste Ahnung hatte, ob nicht noch weitere Schrecken vor ihnenlagen.
28.
Washington D. C.
Als Perlmutter anrief und fragte, ob man sich anstatt zum Abend-essen nicht auch 
zum Brunch treffen könnte, war Austin in zwei-erlei Hinsicht erfreut. Die 
Bereitwilligkeit des korpulenten Ar-chivars, sich mit einem einfachen Essen im 
Kinkead's zufriedenzu geben, einem beliebten Washingtoner Restaurant an der Penn-
sylvania Avenue, bedeutete, dass Perlmutters NachforschungenErfolg gehabt hatten. 
Und außerdem würde die Rechnung für einMittagessen kein so großes Loch in 
Austins Brieftasche reißenwie ein sechsgängiges Festmahl. Zumindest glaubte Austin 
das,bis Perlmutter sich für einen Bordeaux entschied und dannzahllose Gerichte von 
der Speisekarte auswählte, als würde er ineinem chinesischen Restaurant Dim Sum 
bestellen.
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»Ich möchte nicht, dass Sie glauben, Sie würden mich ausnut-zen, indem Sie nur ein 
Mittagessen und kein Dinner bezahlenmüssen«, sagte Perlmutter zur Erklärung seiner 
Zügellosigkeit.
»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Austin und fragte sich,wie er die Rechnung für 
Perlmutters Fressgelage an den scharfenAugen der NUMA-Spesenkontrolleure 
vorbeischmuggeln sollte.Er stieß einen stummen Seufzer der Erleichterung aus, als 
Perl-mutter die Karte beiseite legte.
»Sehr gut. Nun, nach unserem netten Telefongespräch habe ichmeinen Freund Juan 
Ortega in Sevilla angerufen. Don Ortega isteiner der führenden Kolumbus-Experten, 



und da Sie es ein we-nig eilig zu haben schienen, war ich der Ansicht, er würde 
unsvielleicht dabei behilflich sein können, schneller durch die Masseder verfügbaren 
Informationen zum Kern des Problems vorzu-stoßen.«
»Gute Idee, Julien. Ich habe Ortegas Bücher gelesen und hal-te sie für ziemlich 
scharfsinnig. Konnte er weiterhelfen?«
»Ja und nein«, sagte Perlmutter. »Er hat einige Fragen beant-wortet und dafür andere 
aufgeworfen.« Perlmutter reichte Aus-tin die Dokumente, die Ortega ihm aus Spanien 
gefaxt hatte. »Le-sen Sie das bei Gelegenheit. Angesichts der knappen Zeit werdeich 
mein Gespräch mit Don Ortega kurz zusammenfassen undIhnen verraten, was auf 
diesen Seiten steht.«
Perlmutter erstattete einen Bericht über seine Erkenntnisseund hielt zwischendurch 
nur kurz inne, um hin und wieder an ei-nem Brötchen zu knabbern.
»Eine fünfte Entdeckungsreise«, wiederholte Austin. »Daswürde sicherlich für 
ziemliche Unruhe unter den Historikernsorgen und nach einer Überarbeitung der 
Geschichtsbücher ver-langen. Wie lautet Ihre fachmännische Meinung? War der 
Briefeine Fälschung?«
Perlmutter hob nachdenklich den Kopf und legte einen Zeige-finger an die fleischige 
Wange. »Ich habe ihn mehrmals gelesen,und ich kann Ihnen trotzdem keine 
eindeutige Antwort geben,
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Kurt. Falls es sich um eine Fälschung handelt, ist es eine verdammtgute. Ich habe den 
Text mit anderen, beglaubigten Kolumbus-Dokumenten und Schriften von Las Casas 
verglichen. Der Stil,die Syntax, der Tonfall des Verfassers stimmen überein.«
»Und Sie haben ja bereits darauf hingewiesen: Warum sollte je-mand sich die Mühe 
machen, ein unechtes Dokument zu steh-len?«
»Ganz recht, warum?«
Der Kellner brachte den Wein an ihren Tisch. Perlmutter hieltdas Glas gegen das 
Licht, bewegte den Inhalt leicht hin und her,atmete das Bouquet ein und trank 
schließlich einen kleinenSchluck. Er schloss die Augen. »Süperb, genau wie ich 
erwartethabe«, sagte er mit verzücktem Lächeln. »Ein wahrhaft legendä-rer Jahrgang.
«
Austin probierte den Wein. »Ich muss Ihnen zustimmen, Ju-lien.« Er stellte das Glas 
ab. »Sie haben erwähnt, in dem Briefgäbe es einen Hinweis darauf, dass Kolumbus 
wegen des >Todesder fünf< Reue empfände. Was halten Sie davon?«
Die blauen Augen funkelten aufgeregt. »Es überrascht mich,dass Sie nicht gleich 
danach gefragt haben. Ich habe meine Bib-liothek durchforstet und bin auf einen 
seltsamen Bericht ge-stoßen, der von einem gewissen Miguel de la Vega stammt. 
Viel-leicht kommt dadurch etwas Licht ins Dunkel. Er behauptet, dasssieben Jahre 
vor Kolumbus' Epoche machender erster Reise einspanisches Schiff in der Nähe der 
Kanaren in einen Sturm gerietund an den Strand einer Karibikinsel gespült wurde. 
Von densiebzehn Mann Besatzung überlebten fünf. Sie reparierten dasSchiff und 
kehrten nach Spanien zurück. Kolumbus erfuhr vonihrem Abenteuer und lud sie in 
sein Haus ein, wo er sie mit ei-nem Festmahl bewirtete. Im Verlauf des Abends 
vertrauten sieihm natürlich viele Einzelheiten ihrer mühevollen Erlebnisse an.«
»Kaum überraschend. Seeleute geben gern mal eine Geschich-te zum Besten, auch 
ohne ein paar Gläser Wein, um ihnen dieZunge zu lockern.«
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Perlmutter beugte seinen großen Leib vor. »Dies war weitausmehr als ein harmloser 
Plauderabend. Es handelte sich zweifels-ohne um eine gut geplante 
Spionageoperation. Jene einfachen See-leute hatten keine Ahnung, dass ihr Wissen 
einen unermesslichenWert besaß. Kolumbus versuchte, eine Expedition auf die 



Beinezu stellen und einen Geldgeber dafür zu finden. Hier vor ihm wa-ren die 
Augenzeugenberichte und Navigationsdetails, die ihmden Weg zu gewaltigen 
Reichtümern zu ebnen vermochten. DieMänner konnten ihm genaue Angaben über 
Strömungen, Wind-richtungen, Kompassdaten, Breitengrade und die Dauer der Rei-se 
machen. Vielleicht hatten sie gesehen, dass die EinheimischenGoldschmuck trugen. 
Bedenken Sie, was das bedeutete. Ihre Er-fahrungen bewiesen nicht nur, dass es einen 
Seeweg nach Chinaoder Indien gab, den Kolumbus ja zu entdecken beabsichtigte. 
Sielieferten zugleich das nötige Wissen, auf welche Weise man dort-hin und wieder 
zurück gelangen konnte! Kolumbus wollte neu-es Land für Spanien in Besitz nehmen. 
Er war überzeugt, er wür-de Gold finden und mindestens den Großen Kahn treffen, 
um einlukratives Handelsmonopol für Gewürze und andere wertvolleGüter zu 
etablieren. Er war sich durchaus bewusst, welchenRuhm und Wohlstand Marco Polo 
erlangt hatte, und er wollte ihnnoch bei weitem übertreffen.«
»Klingt ganz wie die Industriespionage in der heutigen Zeit«,sagte Austin. »Statt 
Bestechungsgelder, Abhörgeräte und Prosti-tuierte einzusetzen, um Informationen 
über die Konkurrenz zuerlangen, hat Kolumbus seine Quellen mit Speisen und 
Geträn-ken voll gestopft.«
»Vielleicht hat er ihnen auch noch mehr als nur Speisen undGetränke vorgesetzt.«
Austin hob eine Augenbraue.
»Alle fünf Männer sind nach dem Essen gestorben«, sagte Perl-mutter.
»Vielleicht zu heftig überfressen?«
»Ich habe auch schon an einigen Festmählern teilgenommen,
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die mich beinahe das Leben gekostet hätten, aber de la Vega waranderer Ansicht. Er 
deutete an, die Männer könnten vergiftetworden sein. Allerdings konnte er das nicht 
freiheraus verkünden.Kolumbus verfügte über einflussreiche Verbindungen. Und bit-
te berücksichtigen Sie außerdem Folgendes: Es ist historisch ver-bürgt, dass 
Kolumbus auf seiner ersten Reise über eine Karte derWestindischen Inseln verfügt 
hat.« Er hielt kurz inne und trankeinen Schluck Wein, um die Wirkung des nächsten 
Satzes zu stei-gern. »Könnte es nicht sein, dass seine Karte auf den Angaben je-ner 
unglückseligen Seeleute basierte?«
»Möglich. Aber nach dem, was in dem Brief steht, bestreitetKolumbus eine direkte 
Beteiligung an dem Tod der fünf.«
»Richtig. Er beschuldigt diese so genannte Bruderschaft. LosHermanos.«
»Hatte Kolumbus nicht selbst einen Bruder?«
»Ja, der hieß Bartolome. Aber Kolumbus hat in dem Brief dieMehrzahl des Worts 
benutzt. Brüder.«
»Gut, mal angenommen, Sie haben Recht. Entscheiden wir alsoim Zweifel für den 
Angeklagten. Chris lädt diese Jungs in seinHaus ein, um zu überprüfen, welche 
Informationen er ihnen ab-ringen kann. Los Hermanos ergreifen von selbst die 
Initiative undsorgen vorsichtshalber dafür, dass die Männer niemandem sonstvon 
ihren Erlebnissen berichten können. Kolumbus mag einGauner sein, aber er ist kein 
Mörder. Der Vorfall lässt ihn nichtmehr los.«
»Ein plausibles Szenario.«
»Haben Sie irgendeine Ahnung, was für eine Art Bruderschaftdas gewesen ist, Julien?
«
»Leider nicht im Geringsten. Nach dem Essen setze ich michgleich wieder an meine 
Bücher. Wo wir gerade davon sprechen ...ah, die thailändische Fischsuppe.« 
Perlmutter hatte gesehen, dassdie Erste der vielen Speisen zu ihrem Tisch unterwegs 
war.
»Während Sie damit beschäftigt sind, werde ich Yaeger bitten,zu diesem Thema seine 



Computerdateien zu durchforsten.«
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»Hervorragend«, sagte Perlmutter. »Jetzt habe ich eine Frage.Im Gegensatz zu mir 
verfügen Sie vorwiegend über praktischeund weniger über historische Kenntnisse des 
Ozeans. Was ist IhreMeinung über diesen sprechenden Stein, den Kolumbus 
erwähnthat, diese torleta der Alten, die in dem Brief beschrieben wurde ?«
»Frühe Navigationstechniken haben mich schon immer faszi-niert«, sagte Austin. »
Ich halte ihre Entwicklung für einen ge-waltigen intellektuellen Fortschritt der 
Menschheit. Zur Lösungdes Problems der Fortbewegung von einem Ort zum 
anderenmussten unsere Vorfahren so abstrakte Konzepte wie Zeit, Raumund 
Entfernung zur Anwendung bringen. Ich bin begeistert da-von, einfach auf einen 
Knopf zu drücken, und schon verrät mirein Satellitensignal, wo genau ich mich auf 
diesem Erdball befin-de. Aber ich glaube, wir verlassen uns zu sehr auf 
elektronischeSpielereien. Sie können kaputtgehen. Und wir verstehen 
beinahezwangsläufig immer weniger von der natürlichen Ordnung derDinge, der 
Bewegung von Sonne und Sternen oder den Beson-derheiten der See.«
»Nun, dann lassen wir diese elektronischen Spielereien dochmal beiseite«, sagte 
Perlmutter. »Versetzen Sie sich in die Lage vonKolumbus. Wie würden Sie sich an 
Ihre torleta herantasten?«
Austin dachte kurz über diese Frage nach. »Kommen wirzunächst auf seine frühere 
Reise zurück. Ich bin auf einer Inselgestrandet und werde zu einer Art Stein oder 
Tafel mit seltsamenInschriften geführt. Die Einheimischen erzählen mir, es 
handlesich um den Schlüssel zu einem großen Schatz. Ich nehme denGegenstand 
zurück nach Spanien, aber niemand kann mir sagen,worum es sich handelt. Außer, 
dass dieses Ding sehr alt ist. Ichbetrachte es mit den Augen eines Seemanns. Die 
Markierungenähneln in gewisser Weise der Art von Zeichentafel, die ichwährend 
meines gesamten Berufslebens benutzt habe. Das Dingist zu schwer, um es mit mir 
herumzuschleppen, also wähle ichdie nächstbeste Lösung. Ich lasse, basierend auf 
den Inschriften,Karten anfertigen und setze die Segel. Da ist nur ein Problem: So
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ganz verstehe ich die Sache immer noch nicht. In meinem Wissengibt es eine Lücke.«
»Was für eine Lücke, Kurt?«
Austin überlegte eine Weile. »Schwer zu sagen, wenn man nichtweiß, wie diese 
torleta tatsächlich aussieht, aber ich schildere Ih-nen mal eine hypothetische 
Situation. Mal angenommen, ich binein Seemann aus der Zeit des Kolumbus, und 
jemand gibt mireine Satellitenkarte. Die Darstellung der geographischen 
Detailswürde mir schon irgendwie weiterhelfen, aber die Linien mit denKoordinaten 
der Langstreckennavigation würden für mich kei-nen Sinn ergeben. Ich wüsste nichts 
von elektronischen Signalen,die von Stationen an Land ausgesendet werden, oder von 
Emp-fängern, die diese Signale in exakte Ortsangaben umwandelnkönnen. Sobald ich 
mich auf dem Wasser außer Sichtweite derKüste befände, müsste ich wieder auf 
meine traditionellen Me-thoden zurückgreifen.«
»Eine höchst anschauliche Analyse. Sie sagen also, sobald Ko-lumbus in See 
gestochen war, konnte ihm die torleta der Alten nurnoch begrenzt nützlich sein.«
»Das vermute ich. In Ortegas Büchern steht, Kolumbus habeden zeitgenössischen 
Navigationsinstrumenten nicht allzu vielVertrauen entgegengebracht. Vielleicht 
konnte er auch einfach nurnicht besonders gut mit ihnen umgehen. Er war ein 
Seemann al-ter Schule und hatte das Navigieren noch ohne Besteck gelernt.Auf seiner 
ersten Reise war er mit dieser Methode noch durchausgut über die Runden 
gekommen. Er wusste, auf dieser letztenReise müsste er präzise sein, also hat er 
jemanden angeheuert, dersich mit dem Gebrauch der Navigationsinstrumente 



auskannte.«
»Interessant, vor allem angesichts der letzten Passage des Briefs,die von dem 
Gehilfen des Steuermanns der Nina verfasst wurde.«
»Da haben Sie's«, sagte Austin. »Genau als würde man heuteeinen Spezialisten zur 
Erledigung eines Auftrags hinzuziehen.Und jetzt habe ich eine Frage an Sie. Was 
glauben Sie, wo ist die-ser Stein geblieben?«
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»Ich habe noch einmal bei Don Ortega angerufen und ihn ge-beten, sich auf die Suche 
danach zu machen. Er vermutet, dass derStein zu dem Teil des Erbes gehörte, den 
Luis Kolumbus ver-hökert hat, um seinen degenerierten Lebensstil zu 
finanzieren.Ortega wird sich mit einigen spanischen Museen und Univer-sitäten in 
Verbindung setzen. Falls er damit keinen Erfolg hat, willer seine Nachforschungen 
auf die Nachbarländer ausdehnen.«
Austin dachte an Kolumbus, den Seemann, wie er wieder anBord der Nina ging, jenes 
tapferen kleinen Schiffs, das ihm auffrüheren Reisen schon so gute Dienste geleistet 
hatte. Vielleichtwürde eine moderne Nina sie einer Lösung des Rätsels näherbringen.
»Die Tafel hat ihren Ursprung auf dieser Seite des Atlantiks«,sagte Austin. »Nach 
unserem Essen werde ich meine Archäolo-genfreundin Dr. Kirov anrufen und fragen, 
ob sie jemals von ei-nem solchen Artefakt gehört hat.« Er lachte auf. »Seltsam, 
nichtwahr? Wir suchen die Ursache für kürzlich begangene Morde beiEreignissen, die 
sich womöglich vor vielen Jahrhunderten zuge-tragen haben.«
»Das ist gar nicht so ungewöhnlich. Nach meiner Erfahrungsind Vergangenheit und 
Gegenwart oftmals das Gleiche. Kriege.Hungersnöte. Überschwemmungen. 
Revolutionen. Seuchen.Völkermorde. Das passiert andauernd. Nur die Gesichter 
ändernsich. Aber nun genug der morbiden Gedanken! Wenden wir unsangenehmeren 
Dingen zu«, sagte Perlmutter und setzte ein strah-lendes Lächeln auf. »Da kommt der 
nächste Gang, wie ich sehe.«
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29.
San Antonio, Texas
Während Austin sein teures Gourmet-Essen genoss, aß Joe Za-vala sechzehnhundert 
Meilen entfernt einen mit Honig überzo-genen Doughnut. Joe saß in einem Cafe am 
Paseo del Rio, oderRiverwalk, dem malerischen Touristenviertel an den Ufern desSan 
Antonio River. Er schaute auf die Uhr, trank hastig seinenKaffee aus und machte sich 
auf den Weg in den Geschäftsbezirk,der ein Stück vom Fluss entfernt lag. Dort betrat 
er die Ein-gangshalle eines Bürohochhauses.
Nach Abschluss ihrer Strategiebesprechung hatte Zavala eineReisetasche gepackt und 
war an Bord eines Militärflugzeugs zurLackland Air Base in Texas geflogen. Dort 
nahm er ein Taxi undließ sich zu einem Hotel in der Innenstadt fahren. Yaeger 
konntemit seinen Computer-Babys wahre Wunder vollbringen, aberselbst er musste 
zugeben, dass Time-Quest eine harte Nuss dar-stellte. Manchmal waren das 
menschliche Auge und ein wacherVerstand, mit denen man feinste Nuancen 
wahrnehmen und ana-lysieren konnte, weitaus effizienter als die höchst entwickelte 
Ma-schine.
Zavala schaute auf einer Informationstafel nach, in welchemStockwerk Time-Quest 
residierte. Kurz darauf trat er aus einemAufzug in eine geräumige Lobby, deren 
Wände mit übergroßenSepiafotos der archäologischen Weltwunder bedeckt waren. 
Un-mittelbar vor einem Bild der Cheopspyramide stand ein schwar-zer Stahlrohrtisch 
mit Glasplatte, der im Gegensatz zu den ab-gebildeten Altertümern zeitlich und 
räumlich deplaziert wirkte.Gleiches galt für die Brünette, die hinter dem Tisch saß.
Zavala stellte sich vor und reichte der Empfangsdame eine derVisitenkarten, die er an 



jenem Morgen bei einem Schnelldiensthatte anfertigen lassen.
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»Ach ja, Mr. Zavala, der Reiseschriftsteller«, sagte sie. »Sie ha-ben gestern 
angerufen.« Sie warf einen Blick auf den Terminka-lender vor ihr, drückte einen 
Knopf an ihrem Telefon und mur-melte etwas in den Hörer. »Ms. Harper wird sie 
gleich empfan-gen. Sie haben sehr viel Glück, so kurzfristig einen Termin zu be-
kommen. Das wäre gar nicht möglich gewesen, hätte jemand an-ders nicht unerwartet 
abgesagt.«
»Ich weiß das wirklich zu schätzen. Wie ich bereits erläuterthabe, hätte ich mich gern 
deutlich früher angemeldet, aber es hatsich erst in letzter Minute ergeben. Ich bin 
hier, um einen Artikelüber das Nachtleben von San Antonio zu schreiben, und da 
fielmir ein, dass ich bei dieser Gelegenheit auch gleich für ein zwei-tes Projekt 
recherchieren könnte.«
Sie lächelte ihm freundlich zu. »Kommen Sie nach Ihrem Ge-spräch mit Ms. Harper 
doch noch einmal vorbei. Vielleicht kannich Ihnen mit ein paar angesagten Adressen 
weiterhelfen.«
Die Empfangsdame war jung und sehr attraktiv. Zavala wäreüberrascht gewesen, 
wenn sie nicht über die Szeneklubs der StadtBescheid gewusst hätte.
»Vielen Dank«, sagte er unter Aufbietung all seines Charmes.»Das wäre wirklich eine 
große Hilfe.«
Die Leiterin der PR-Abteilung von Time-Quest war eine gutaussehende und elegant 
gekleidete Frau Mitte vierzig. PhyllisHarper kam aus einem der Korridore und 
begrüßte Zavala mitfestem Händedruck. Dann führte sie ihn durch einige mit 
dickemTeppichboden ausgelegte Flure in ein Büro mit großen Fenstern,von dem aus 
man einen herrlichen Ausblick auf die Stadt und ihrHerzstück hatte, den Tower of the 
Americas. Sie nahmen ganzzwanglos zu beiden Seiten eines Couchtisches Platz.
»Vielen Dank für Ihr Interesse an Time-Quest, Mr. Zavala. Bit-te verzeihen Sie, dass 
ich leider nur wenige Minuten für Sie er-übrigen kann. Melody hat Ihnen vermutlich 
schon gesagt, dass einanderer kurzer Termin ausgefallen ist.«
»Ja, das hat sie. Ich habe dafür zu danken, dass Sie sich über-
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haupt die Zeit nehmen, mit mir zu reden. Sie sind bestimmt sehrbeschäftigt.«
»In fünfzehn Minuten habe ich eine Besprechung mit dem ge-schäftsführenden 
Direktor.« Sie verdrehte die Augen. »Er nimmtes mit der Pünktlichkeit immer ganz 
genau. Angesichts der knap-pen Zeit würde ich vorschlagen, dass ich Ihnen zehn 
Minuten langetwas erzähle und Sie dann noch fünf Minuten für eventuelle Fra-gen 
haben. Die Pressemappe über unsere Organisation ist ziem-lich informativ.«
Zavala holte ein Sony-Diktiergerät und einen Notizblock ausder Jackentasche. Das 
Gerät war ein Sonderangebot aus einemElektronikmarkt, und den Block hatte er am 
selben Morgen in ei-nem Papierwarengeschäft gekauft.
»Einverstanden. Legen Sie los.«
Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Wieder einmal wur-de ihm bewusst, dass 
eine reife, selbstsichere Frau oftmals sehrviel anziehender wirkte als eine junge, 
unfertige Schönheit wieMelody, die Empfangsdame.
»Time-Quest ist eine gemeinnützige Institution und verfolgteine Reihe von Zielen. 
Zunächst einmal möchten wir durch dieErforschung der Vergangenheit das 
Verständnis für die Gegen-wart und die Vorbereitung auf die Zukunft fördern. Wir 
sind auchin der Bildung tätig, indem wir die Vermittlung von Wissen überunsere 
Welt unterstützen, vor allem durch unsere Schulprogram-me für Kinder und unsere 
Praxisarbeit. Wir ermöglichen es je-dermann, ein außergewöhnliches 
Urlaubsabenteuer zu erleben.Viele unserer Freiwilligen leben im Ruhestand, und für 



sie sindwir die Erfüllung eines lebenslangen Traums.«
Sie hielt kurz inne, um Luft zu holen, und fuhr dann fort. »Dar-über hinaus 
unterstützen wir viele archäologische, kulturelle undanthropologische Expeditionen. 
Wir gelten als einfach anzuzap-fende Geldquelle«, sagte sie und lächelte abermals. »
Die Univer-sitäten bitten uns ständig um finanzielle Hilfe. Meistens entspre-chen wir 
dem gern. Wir benutzen dazu das Geld unserer Frei-
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willigen, so dass viele dieser Expeditionen sich praktisch selbsttragen. Wir vermitteln 
Experten oder beteiligen uns an deren Ho-norar. Mittlerweile haben wir Expeditionen 
in jedem Winkel desErdballs unterstützt. Im Gegenzug bitten wir hauptsächlich dar-
um, dass wir bei besonderen Entdeckungen als Erste informiertwerden. Die meisten 
Leute halten das für eine mehr als angemes-sene Gegenleistung. Haben Sie noch 
Fragen?«
»Wie hat die Arbeit dieser Organisation begonnen?«
Sie wies auf die Decke über ihrem Kopf.
»Wir sind eine gemeinnützige Tochtergesellschaft des Unter-nehmens, das die sechs 
Etagen direkt über uns belegt.«
»Und das ist ...?«
»Halcon Industries.«
Halcon. Das spanische Wort für »Falke« oder »Raubvogel«. Erschüttelte den Kopf. »
Noch nie gehört.«
»Es handelt sich um eine Dachorganisation mit vielen Abtei-lungen. Wir sind eine 
davon. Die meisten Einnahmen stammenaus einem breit gestreuten Portfolio, 
vornehmlich aus dem Berg-bau, aber auch aus Schifffahrt, Viehzucht, Öl und Mohair.
«
»Das ist allerdings breit gestreut. Handelt es sich um eine Ak-tiengesellschaft?«
»Nein. Der alleinige Eigentümer ist Mr. Halcon.«
»Es ist ein ziemlich großer Schritt vom Graben in irgendwel-chen Minen zum Graben 
in alten Gewölben«, sagte Zavala.
»Auf den ersten Blick mag es vielleicht eigentümlich erschei-nen, auf den zweiten 
jedoch nicht mehr so ganz. Die Ford Foun-dation hat esoterische Projekte finanziert, 
die nichts mit der Her-stellung von Autos zu tun haben. Soweit ich weiß, ist Mr. 
HalconAmateurarchäologe. Er hätte gern eine Universitätskarriere an-gestrebt, aber 
als Industrieller war er sehr viel besser.«
Joe nickte. »Halcon scheint eine interessante Persönlichkeit zusein. Bestünde wohl 
die Möglichkeit, ihn zu interviewen, falls ichrechtzeitig im Voraus um einen Termin 
bitte?«
»Da würde es Ihnen vermutlich leichter fallen, einen Termin bei
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Henry Ford zu bekommen.« Wieder dieses strahlende Lächeln.»Nehmen Sie's nicht 
persönlich, aber Mr. Halcon lebt sehrzurückgezogen.«
»Ich verstehe.«
Sie schaute auf die Uhr. »Ich fürchte, ich muss gehen.« Sieschob eine dicke Mappe 
über den Tisch. »Das sind unsere Pres-seinformationen. Lesen Sie sie, und sofern Sie 
dann noch Fragenhaben, rufen Sie mich bitte an. Falls Sie möchten, vermittle ich Ih-
nen gern einen Kontakt zu den Freiwilligen, die Ihnen dann auserster Hand von ihren 
Erfahrungen berichten könnten.«
»Das wäre überaus hilfreich. Vielleicht könnte ich mich auchselbst für eine 
Expedition eintragen. Die sind doch nicht gefähr-lich, oder?«
Sie warf ihm einen sonderbaren Blick zu. »Wir sind stolz aufunsere 
Sicherheitsvorkehrungen. Selbst an den abgelegensten Or-ten steht die Sicherheit für 



uns an erster Stelle. Wie ich bereits er-wähnt habe, nehmen viele Ruheständler an 
unserem Programmteil.« Sie hielt kurz inne. »Das betrifft die Expeditionen, die 
wirselbst organisieren. Jene, die wir teilweise bezuschussen, werdenauf eigene 
Verantwortung tätig. Aber alles in allem sieht unsereStatistik sehr gut aus. Als 
Teilnehmer an einem unserer Abenteu-er befinden Sie sich in größerer Sicherheit als 
beim Überquereneiner Straße in San Antonio.«
»Ich werd's mir merken«, sagte Zavala und fragte sich, ob Ms.Harper überhaupt 
wusste, was alles in ihrer Organisation vor sich
ging-
»In der Mappe finden Sie auch eine Aufstellung der Projektedes nächsten Jahres. 
Falls eines davon Sie interessiert, geben Siemir Bescheid, und ich werde sehen, was 
ich für Sie tun kann.«
Sie begleitete ihn zurück in die Lobby, gab ihm zum Abschieddie Hand und 
verschwand in einem Korridor.
Melody lächelte. »Wie war das Gespräch?«
»Kurz und freundlich.« Er schaute der sich entfernenden Ge-stalt hinterher. »Sie 
erinnert mich an einen alten Fernsehwerbe-
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spot, in dem jemand schnell wie ein Maschinengewehr gespro-chen hat.«
Melody neigte kokett den Kopf. »Tja, und dann wären da nochdie Nachtlokale.«
»Danke für die Erinnerung. Ich suche nach den wirklich aus-gefallenen Läden, die 
von jungem Szenepublikum besucht wer-den. Falls Sie keine anderen Pläne haben, 
würde ich Sie gern zumMittagessen einladen, damit wir uns ein wenig über das 
hiesigeNachtleben unterhalten können.«
»Es gibt hier ganz in der Nähe ein tolles Restaurant. Sehr in-teressant eingerichtet und 
überaus beliebt. Wir könnten uns dortgegen Mittag treffen.«
Zavala notierte sich die Wegbeschreibung und nahm den Auf-zug nach unten in die 
Eingangshalle. Er ging noch einmal zu derInformationstafel und schrieb sich die 
Tochterunternehmen vonHalcon Industries auf. Es waren insgesamt acht, und sie 
hattenvornehmlich mit Bergbau und Schifffahrt zu tun, wie bereits vonder PR-Chefin 
erwähnt. Er trat erneut in den Aufzug und wähl-te die oberhalb von Time-Quest 
gelegene Etage. Auch hier betrater eine große Lobby, in der eine Empfangsdame saß 
und auf de-ren Wände große Erzfrachter gemalt waren. Halcon Shipping. Ersagte der 
Empfangsdame, er müsse wohl das falsche Stockwerkgedrückt haben, und ging 
zurück in den Aufzug.
Auf die gleiche Weise stattete er auch jeder anderen Firma derHalcon-Gruppe einen 
kurzen Besuch ab. Die Büros sahen sichalle ziemlich ähnlich, abgesehen von den 
Bildern an den Wänden.Die Empfangsdamen waren allesamt jung und hübsch. 
Danndrückte er den Knopf für die oberste der Halcon-Etagen, aberder Aufzug fuhr 
einfach daran vorbei. Als Joe ausstieg, stand erin den stillen Räumlichkeiten einer 
Anwaltskanzlei.
»Verzeihung«, sprach er die Sekretärin an, die unscheinbar undtüchtig aussah, »ich 
habe gerade den Knopf für die Etage unterIhnen gedrückt und bin hier gelandet.«
»Das passiert andauernd. Die Räume unter uns gehören der
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Halcon-Geschäftsführung. Man braucht einen speziellen Code,um mit dem Aufzug 
dort anhalten zu können.«
»Nun, falls ich jemals juristischen Rat benötige, kenne ich jajetzt den Weg.«
Er kehrte in die Eingangshalle zurück und hoffte, dass seinemehrfachen 
Aufzugfahrten nicht die Aufmerksamkeit des Si-cherheitsdienstes erregt hatten. Nach 
dem verheerendenBombenanschlag auf das Regierungsbürogebäude in OklahomaCity 



wäre es nicht ratsam, bei der Ausspionierung eines Hoch-hauses erwischt zu werden. 
Er ging nach draußen und winkte einTaxi heran, das er kurz darauf wechselte, um 
eventuelle Verfolgerabzuschütteln. Dann hielt er sich eine Weile in einem 
Buchladenauf, bis es an der Zeit war, sich mit Melody zu treffen.
Das Restaurant hieß Bomb Shelter und war im Stil der fünfzi-ger Jahre eingerichtet. 
Sie nahmen in einer Nische Platz, deren Sit-ze aus einem 1957er DeSoto-Cabrio 
stammten. Melody war einewaschechte Texanerin, geboren und aufgewachsen in Fort 
Worth.Bei Time-Quest war sie seit etwa einem Jahr beschäftigt.
»Ms. Harper hat den Chef des Ladens erwähnt, Mr. Halcon«,sagte Zavala beiläufig 
während des Essens. »Haben Sie je mit ihmzu tun gehabt?«
»Nicht persönlich, aber ich sehe ihn jeden Tag. Wissen Sie, ichbleibe immer eine 
Stunde länger als die anderen, um noch ein we-nig zu lernen. Ich besuche nämlich 
einen Jurakurs.« Sie lächelte.»Ich will ja nicht für immer Empfangsdame sein. Mr. 
Halconbleibt auch lange im Büro, und wir gehen zur selben Zeit. Er fährtmit seinem 
Privataufzug nach unten und wird von einer Limou-sine abgeholt.«
Sie hatte gehört, dass Halcon irgendwo außerhalb der Stadtwohnte, aber darüber 
hinaus wusste Melody nicht viel über ihn.
»Wie sieht er aus?«, fragte Zavala.
»Dunkel, schlank, reich. Auf gewisse gruselige Weise sogarganz attraktiv.« Sie 
lachte. »Vielleicht liegt das aber auch nur andem Licht da unten in der Garage.«
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Melody war intelligent und witzig, und Zavala kam sich wie einBetrüger vor, als er 
ihre Telefonnummer aufschrieb, um sich an-geblich später mit ihr zu einer Tour durch 
die Nachtlokale zu ver-abreden. Er nahm sich vor, die Sache mit einem Anruf wieder 
gut-zumachen, sobald er zurück in Washington war. Nach dem Essensuchte er eine 
Bibliothek auf und benutzte den dortigen Inter-netzugang, um sich über die 
verschiedenen Firmen der Halcon-Gruppe zu informieren. Seine Funde deckten sich 
im Großen undGanzen mit der kurzen Übersicht, die Ms. Harper ihm gegebenhatte. 
Dann ging er zu einem Autoverleih und mietete einen nor-mal wirkenden Wagen 
mittlerer Größe. Außerdem nahm er eineTouristenbroschüre über Alamo mit. Er 
konnte sich ebenso gutdie Zeit mit ein wenig texanischer Geschichte 
vertreiben,während er auf sein Treffen mit dem geheimnisvollen Mr. Halconwartete.
30.
Cambridge, Massachusetts
Nina Kirov lächelte, als sie den Hörer des Telefons auflegte. Siemusste daran denken, 
wie interessant ihr Leben geworden war,seit sie Kurt Austin kennen gelernt hatte. 
Wenn der platinblon-de Mann mit der Statur eines Linebackers und den bemerkens-
werten Augen sie nicht gerade vor Marokko aus dem Meer zogoder Hinterhalte in 
Arizona legte, kam er mit den seltsamstenAnliegen zu ihr. Wie diesem hier. Sie sollte 
so viel wie möglichüber ein Artefakt herausfinden, das vermutlich aus Stein 
bestand,vielleicht von Kolumbus bei einer seiner Reisen von Jamaika mit-genommen 
worden war, eventuell zu Navigationszwecken ge-dient haben könnte und sich 
womöglich noch immer in Spanienbefand.
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Mal sehen, was Doc dazu sagt, dachte sie und wählte eineNummer. Doc war Dr. J. 
Linus Orville, ein Harvard-Professormit mehr akademischen Graden als so manches 
Dozentenkolle-gium. Orville residierte hinter den efeubewachsenen Mauern 
vonHarvards Peabody Museum. Er war Ethnologe und genoss alsSpezialist für 
mittelamerikanische Kulturen hohes internationa-les Ansehen. Unter den 
Akademikern von Cambridge war er fürseinen Scharfsinn bekannt. Außerdem galt er 
ein wenig als »ver-rückter Professor«.



Die meisten Inhaber einer Professorenstelle wären vermutlichnicht auf einem alten 
Harley-Davidson-Chopper über den Har-vard Square gebraust. Vor einigen Jahren 
hatte er eine gewissetraurige Berühmtheit erlangt, weil er Leute hypnotisierte, die an-
geblich von UFOs entführt worden waren, und dann öffentlichverkündete, er hielte 
ihre Geschichten für authentisch. Seine Te-lefonnummer war in der Kartei eines jeden 
Sensationsreportersder Stadt gelandet. Immer wenn die Journalisten eine 
geistreicheBemerkung zu irgendeinem x-beliebigen Thema benötigten, vorallem, 
sobald es sich um besonders abwegige Fragen handelte,konnten sie sich auf den guten 
alten Harvard-Doc verlassen.
Er achtete darauf, seine eher esoterischen Interessen sorgfältigvon seinem 
akademischen Fachgebiet zu trennen. Niemals wür-de er behaupten, die 
Aztekentempel seien von Überlebenden derversunkenen Kontinente Atlantis und Mu 
errichtet worden. DerLehrkörper von Harvard sah ihm seine Anwandlungen nach -
jede Universität hat einen harmlosen Spinner in ihren Reihen -,aber in fachlicher 
Hinsicht musste seine Glaubwürdigkeit ohneFehl und Tadel bleiben. Manche Leute, 
die bemerkt hatten, dassdas Funkeln in Orvilles Augen nicht etwa verrückt, 
sondernüberaus amüsiert wirkte, kamen zu dem Schluss, dass Doc 
seineVerschrobenheit genau berechnete, um Frauen kennen zu lernenund zu den 
richtigen Partys eingeladen zu werden.
Als Nina ihn bei einem dieser Anlässe zum ersten Mal traf, hat-te Doc seine UFO-
Phase bereits hinter sich gelassen. Orville ent-
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deckte sie auf der anderen Seite des Raums, ließ die attraktive Stu-dentin, mit der er 
sich gerade unterhielt, einfach stehen und gingzielbewusst auf Nina zu. Sie hatte ihn 
noch nie zuvor gesehen,aber sie erkannte den zerzausten roten Schopf, der ihm bei 
seinenStudenten den Spitznamen »Pseudo-Einstein« eingebracht hatte.Innerhalb 
weniger Minuten drehte sich das Gespräch um seinneuestes Interessengebiet: 
Wiedergeburten.
Nina hörte aufmerksam zu. Dann fragte sie: »Warum ist jeder,der schon einmal gelebt 
hat, ausgerechnet König, Königin odersonst eine adlige Gestalt gewesen, wenn die 
meisten Leute dochvermutlich flohverseuchte Bauern waren, die sich ihren Lebens-
unterhalt mit dem Gesicht im Matsch erarbeiten mussten?«
»Aha«, sagte er mit fröhlich funkelndem Blick. »Eine gefähr-liche Frau. Eine 
Denkerin. Die Antwort ist ganz einfach. DieseLeute suchen sich aus, wessen Körper 
sie im nächsten Leben be-wohnen werden. Was halten Sie davon?«
»Ich halte das für ziemlichen Blödsinn, und ich glaube, ichmöchte noch ein Glas 
Wein. Wären Sie so nett? Ich bevorzuge Ro-ten.«
»Aber gern«, sagte er und ging wie ein folgsames Hündchenzur Bar. Kurz darauf 
kehrte er mit einem vollen Glas und einemTeller Shrimps und Kaviar zurück.
»Reden wir nicht länger von Wiedergeburten«, sagte er. »Ichmache das nur, um 
faszinierende Frauen kennen zu lernen.«
»Ach, wirklich!«, sagte Nina, die nicht mit dieser Aufrichtig-keit gerechnet hatte.
»Und um auf Partys eingeladen zu werden. Es funktioniert.Hier bin ich. Hier sind 
wir.«
»Ich bin enttäuscht. Jeder erzählt mir, Sie wären überkandidelt.«
»Ich weiß nicht mal, wie man das buchstabiert«, sagte er seuf-zend. »Wissen Sie, wir 
sind ja solch eine langweilige, graue, muf-fige Bande, wir Professoren. Wir nehmen 
uns viel zu ernst undmachen eine Menge Getue, als wären wir wirklich weise 
Männerund nicht bloß eingebildete Fachidioten. Was ist falsch daran, ein
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wenig Farbe ins Leben zu bringen, um sich von der breiten Mas-se abzuheben? 



Außerdem hat das den Vorteil, dass man von die-sen spießigen alten Pedanten 
gemieden wird.«
»Die UFO-Opfer. Das war alles nur Schwindel?«
»Du lieber Himmel, nein. Ich glaube wirklich, dass diese Leu-te fest davon überzeugt 
sind, entführt worden zu sein. Einige mei-ner Kollegen glauben das auch; sie sind 
bloß neidisch darauf, nichtselbst zu den Opfern zu gehören. Aber lassen Sie uns von 
Ihnenreden. Ich habe viel Gutes über Ihre Arbeit gehört.«
Und so redeten sie. Hinter der Fassade des verrückten Profes-sors verbarg sich eine 
interessante und interessierte Person. Zwi-schen ihnen entstand keine 
Liebesbeziehung, wie er es gern ge-habt hätte. Besser noch, sie wurden Freunde und 
Kollegen, dieeinander respektierten.
»Orville«, meldete sich die Stimme am Telefon. Doc sagte niehallo.
»Hi, Doc. Nina hier.« Er hasste Banalitäten, wie er es formu-lierte, also kam sie direkt 
auf ihr Anliegen zu sprechen. »Ich brau-che deine Hilfe bei einer seltsamen Anfrage.«
»Seltsam ist mein zweiter Vorname. Was kann ich für dich tun?«
Nina erzählte ihm von Austins Bitte.
»Weißt du, das klingt irgendwie vertraut.«
»Machst du einen Scherz?«
»Nein-nein-nein-nein. Da war irgendwas in meiner Fort-Akte.« Orville betrachtete 
sich selbst als moderne Ausgabe vonCharles Fort, einem Journalisten aus dem 
neunzehnten Jahrhun-dert, der Berichte über merkwürdige Ereignisse gesammelt hat-
te, wie beispielsweise roten Schnee, unerklärliche Lichter oderFrösche, die vom 
Himmel regneten.
»Warum bin ich nicht überrascht?«, sagte Nina.
»Ich sehe die Akte immer wieder mal durch. Man weiß nie, obnicht jemand anruft 
und eine verrückte Frage stellt.« Er legte auf;Orville war auch nicht dafür bekannt, 
sich zu verabschieden.
Nina zuckte mit den Achseln und ging wieder an die Arbeit.
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Wenig später summte ihr Faxgerät und spuckte eine einzelne Sei-te aus. Am oberen 
Rand stand eine handgeschriebene Bemer-kung: »Fragt, und es soll Euch geantwortet 
werden. Alles Liebe,Doc.« Es handelte sich um die Kopie eines Zeitungsartikels 
ausdem Boston Globe vom Juni 1956:
geheimnisvolles italienisches artefakt auf dem wegnach amerika
Genua, Italien (AP) - Eine rätselhafte Steintafel, die kürz-lich im staubigen Keller 
eines Museums entdeckt wurde,wird vielleicht bald ihre uralten Geheimnisse 
preisgeben.
Die massive verzierte Stele, auf der lebensgroße Figurenund seltsame Schriftzeichen 
eingemeißelt sind, wurde imMärz dieses Jahres im Museo Archeologico von Florenz 
ge-funden.
Derzeit werden Vorkehrungen getroffen, die Tafel in dieVereinigten Staaten zu 
verschiffen, wo sie von einer Exper-tengruppe untersucht werden soll.
Das Museum plant eine Ausstellung mit dem Titel »Schät-ze aus dem Keller«, um der 
Öffentlichkeit Stücke der Samm-lung zu präsentieren, die viele Jahrzehnte eingelagert 
gewe-sen waren.
Das steinerne Artefakt besitzt die Form einer rechtecki-gen Platte, was Anlass zu der 
Vermutung gibt, dass es einstTeil einer Wand gewesen ist. Es ist fast zwei Meter 
hoch, ei-nen Meter zwanzig breit und dreißig Zentimeter dick.
Die Steinmetzarbeiten auf einer der Seiten haben mehre-ren Gelehrten Anlass zur 
Verwunderung gegeben und in derwissenschaftlichen Gemeinschaft zu erregten 
Diskussionengeführt.



Einige Stimmen behaupten, die Figuren und Schriftzei-chen seien zweifelsfrei 
mittelamerikanischen Ursprungs undvermutlich der Maya-Kultur zuzurechnen.
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»So verwunderlich ist das gar nicht«, sagt Dr. StephaneGallo, leitender Direktor des 
Museums. »Auch wenn dieseTafel von den Maya stammt, könnte sie sehr wohl in der 
Zeitder spanischen Eroberung aus Amerika mitgebracht worden
sein.«
Warum man den Stein quer über den Atlantik transpor-tiert hat, ist eine andere Frage. 
»Die Spanier waren vor alleman Gold und Sklaven interessiert, nicht an Archäologie. 
Alsomuss jemand irgendeinen Wert in diesem Artefakt gesehenhaben, sonst hätte er 
sich nicht der Mühe des Transports un-terzogen. Schließlich handelt es sich nicht um 
eine kleine Sta-tuette, die einer von Cortes' Soldaten vielleicht als 
Souvenirmitgenommen hat.«
Nachforschungen über den Weg dieses Artefakts habennur zu wenigen greifbaren 
Erkenntnissen geführt. Die Un-terlagen des Museums besagen, dass die Tafel von 
denTreuhändern des Alberti-Nachlasses gestiftet wurde. Diemütterliche Linie der 
Familie Alberti lässt sich bis an denspanischen Hof während der Regentschaft von 
Ferdinandund Isabella zurückverfolgen.
Ein Sprecher der Nachlassverwalter sagt, die Albertis ver-fügten über keinerlei 
Informationen hinsichtlich dieses Ar-tefakts, im Gegensatz zu anderen Stücken der 
Sammlung.Die Familie stammt ursprünglich aus Genua und hat vieleUnterlagen und 
persönliche Besitztümer des Christoph Ko-lumbus aufgekauft, die von Luis 
Kolumbus, dem Enkel desEntdeckers, veräußert wurden.
Historiker haben bei Durchsicht der Berichte über die vierReisen des Kolumbus 
keinerlei Hinweise auf das Artefaktentdeckt.
Der Stein wird schon bald eine weitere Reise über denOzean antreten. Er soll ins 
Peabody Museum der HarvardUniversity in Cambridge, Mass., gebracht und dort von 
Ex-perten für mittelamerikanische Kulturen untersucht wer-
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den. Dieses Mal wird die Überfahrt in stilvollem Ambien-te an Bord des italienischen 
Luxusliners Andrea Doria er-folgen.
In Anbetracht von Größe und Gewicht der Tafel wird mansie zusammen mit anderen 
Wertgegenständen im Laderaumeines gepanzerten Lastwagens verstauen.

Am Rand des Artikels war ein Foto der Platte abgebildet, dasman aus einiger 
Entfernung aufgenommen hatte, um das Arte-fakt vollständig aufs Bild zu 
bekommen. Neben der Tafel stand inunbeholfener Pose ein nicht genannter Mann, der 
angesichts desgewaltigen Gegenstands zwergenhaft klein wirkte. Der Fotografhatte 
vermutlich den nächstbesten Anwesenden gebeten, sich ne-ben die Platte zu stellen 
und so einen Eindruck von der Größe zuvermitteln. Die Zeitung war noch im 
Hochdruckverfahren her-gestellt worden, und daher war das Foto nicht allzu scharf 
wie-dergegeben. Nina konnte schwache Symbole erkennen sowie ei-nige Glyphen 
und Figuren, die in die Oberfläche des Steins ein-gemeißelt waren. Sie untersuchte 
das Foto mit einer Lupe. Sinn-los. Vergrößert war das Punktraster sogar noch 
unschärfer alsbeim Original. Sie rief Doc an.
»Na, was hältst du davon?«, fragte er.
»Viel wichtiger ist, was du davon hältst. Du bist schließlich derExperte auf diesem 
Gebiet.«
»Tja, damit hast du natürlich Recht.« Orvilles Bescheidenheitwar geradezu 
sprichwörtlich. »Eine Aussage fällt schwer, wennman den Gegenstand nicht selbst 
vor Augen hat, aber für michsieht er so ähnlich aus wie der Dresdener Codex, eines 



derwenigen Maya-Bücher, das die Spanier nicht verbrannt haben.Ich denke dabei an 
die Kalenderseiten, die Zyklen des PlanetenVenus und so weiter. Die Venus war im 
späteren Verlauf derMaya-Kultur sehr wichtig. Der Planet repräsentierte 
Kukulcan,den hellhäutigen bärtigen Gott, den die Tolteken Quetzalcotlnannten. Die 
gefiederte Schlange. Die Maja haben die Bewegun-
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gen der Venus praktisch sekundengenau vorausberechnet. AllesWeitere lässt sich 
kaum sagen, ohne das Artefakt selbst zu un-tersuchen.«
»Sonst nichts?«
»Nicht, solange ich nicht mindestens ein besseres Foto odereine gute Zeichnung 
finde.«
»Was ist mit Professor Gallos Bemerkung, das alles sei gar nichtso verwunderlich?«
»Oh, er hat absolut Recht. Die Tatsache, dass man in Italien einArtefakt der Maya- 
Kultur gefunden haben könnte, hat zunächsteinmal gar nichts zu bedeuten. 
Schließlich kann man auch in Lon-don ins British Museum gehen und sich dort die 
Elgin Marblesaus dem Parthenon anschauen. Das Besondere an diesem Fall istdie 
Frage des Ursprungs, wie du weißt. Nicht nur, wo das Arte-fakt gefunden wurde, 
sondern auch, wie es dort hingelangt ist.«
»Und was sagst du zu dem Kolumbus-Brief, von dem ich direrzählt habe? Dort wird 
ein derartiges Objekt erwähnt. Wie passtdas wiederum zur Kolumbus-Sammlung der 
Familie Alberti?«
»Man darf auf der Grundlage eines alten Zeitungsartikels kei-ne voreiligen Schlüsse 
ziehen. Außerdem hast du gesagt, es gebeZweifel hinsichtlich der Echtheit dieses 
Briefs. Und selbst falls derBrief echt wäre, brauchten wir weitere Beweise dafür, dass 
es sichum ein und dasselbe Objekt handelt. Zugegeben, ein verlocken-der Gedanke. 
Es wäre Kolumbus durchaus möglich gewesen, die-sen Gegenstand nach Hause 
mitzubringen, ohne dass jemand da-von Wind bekam. Er war als hinterhältiger Mann 
bekannt. Man-che Leute glauben, er habe auf seiner ersten Reise die Meilenan-gaben 
gefälscht, damit die Mannschaft nicht erfuhr, wie weit siesich von der Küste entfernt 
hatten. Es hätte Kolumbus ähnlichgesehen, etwas zu verbergen. Leider müssen wir 
uns ins Gedächt-nis rufen, dass wir Wissenschaftler sind und nicht etwa dieVerfasser 
populärer, halb fiktiver archäologischer Märchen.«
Orville hatte voll und ganz Recht. Es wäre unprofessionell,voreilige Schlüsse zu 
ziehen.
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»Der italienische Professor hat eines ziemlich gut erkannt«,stellte Nina fest. »Die 
Spanier waren an Beutezügen interessiert,nicht an der Wissenschaft.«
»Stimmt. Cortes war gewiss kein Napoleon, in dessen Gefolgedie Wissenschaftler 
reisten, die den Stein von Rosette entdeckthaben.«
Interessant. Nina hatte ebenfalls an den Stein von Rosette undseine zentrale 
Bedeutung gedacht. Die schwarze Basaltplatte ent-hielt den gleichen Text sowohl auf 
Griechisch als auch auf Ägyp-tisch und hatte damit den Schlüssel zur Entzifferung 
der Hiero-glyphen geliefert. »Ich würde praktisch alles dafür hergeben, die-ses Ding 
aus der Nähe untersuchen zu können.«
»Hmmm. Ich wünschte, ich könnte dich deswegen beim Wortnehmen, aber leider ist 
unser Artefakt nicht so leicht zugänglich.«
»Natürlich. Wie dumm von mir. Die Andrea Doria. Sie ist miteinem anderen Schiff 
zusammengestoßen.«
»Richtig. Mit der Stockholm. Als Ergebnis dieses bedauerlichenZwischenfalls liegt 
unser Artefakt in mehr als sechzig MeternMeerestiefe auf dem Grund des Atlantiks. 
Wir können nur hof-fen, dass die Fische es zu schätzen wissen. Zu schade. 



Vielleichtkönnte es die Existenz von Atlantis beweisen. Und es ergäbe be-stimmt ein 
paar erstklassige Schlagzeilen. Verrückter Professorschlägt wieder zu. Oder so 
ähnlich.«
»Ich bin sicher, du findest etwas vergleichbar Umstrittenes«,sagte Nina und lächelte. 
»Danke für deine Hilfe, Doc.«
»Ich habe mich gefreut, von dir zu hören. Du warst in letzterZeit viel unterwegs. 
Wollen wir diese Woche gemeinsam zu Mit-tag essen?«
Nina bat ihn, am nächsten Morgen noch einmal anzurufen, so-bald sie Gelegenheit 
gehabt hatte, in ihren Terminkalender zuschauen. Direkt nachdem sie aufgelegt hatte, 
wählte sie auchschon die Nummer des Boston Herald und bat darum, zu 
einemNebenanschluss in der Nachrichtenzentrale durchgestellt zu wer-den. Eine 
weibliche Stimme meldete sich: »K. T. Pritchard.«
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»Hallo, Kay Tee. Hier ist Ihre freundliche Archäologin und bit-tet um einen Gefallen. 
Haben Sie einen Moment Zeit?«
»Für Sie doch immer, Dr. Kirov. Sie haben Glück. Ich bin ge-rade mit einem Artikel 
fertig geworden, aber solange ich ausse-he, als würde ich arbeiten, wird mich 
niemand mit einem neuenAuftrag behelligen. Was kann ich für Sie tun?«
Aus Pritchards Feder stammte eine preisgekrönte Reihe vonArtikeln über das 
erhabene Bostoner Museum of Fine Arts, dasunwissentlich eine gestohlene 
etruskische Vase erstanden hatte.Damals war Nina ihr mit ihrem Fachwissen 
behilflich gewesen.Die Journalistin war stets bereit, sich für diese Unterstützung er-
kenntlich zu zeigen. Nina erzählte ihr, sie suche nach Hinweisenauf ein 
archäologisches Artefakt, das an Bord der Andrea Doriaaus Italien in die USA 
unterwegs gewesen sei.
»Ich schaue im Archiv nach und rufe Sie zurück.«
Eine Stunde später klingelte das Telefon. Es war Pritchard.
»Das ging aber schnell«, sagte Nina erstaunt.
»Wir haben alles auf Mikrofilm, so dass man ziemlich flinkvorankommt. Zur Zeit des 
Unfalls gab es wahre Tonnen von Ar-tikeln über die Andrea Doria. Dann noch 
weitere über die späte-re Untersuchung, aber die habe ich weggelassen. Das Schiff 
hat-te jede Menge wertvolle Fracht an Bord. Es handelte sich offen-bar um eine Art 
schwimmendes Kunstmuseum. Ein Gegenstand,wie Sie ihn beschrieben haben, wird 
nirgendwo erwähnt. Alsohabe ich mir die Ausgaben zu den Jahrestagen des Unglücks 
an-geschaut. Sie wissen ja, dass Zeitungen gern an zurückliegendeKatastrophen 
erinnern und so das Thema während der Saure-Gurken-Zeit bis zum Erbrechen 
auswalzen. Ich habe einen Arti-kel zum dreizehnten Gedenktag gefunden. Es ging um 
Heldenund Feiglinge. Manche der Mannschaftsmitglieder haben sich so-fort 
abgesetzt, während andere eigentlich einen Orden verdienthätten. Wie auch immer, 
einer von den Leuten wurde dort inter-viewt. Ein Kellner. Haben Sie nicht gesagt, 
dass dieses Ding in ei-nem gepanzerten Lastwagen transportiert wurde?«
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»Ja, richtig. Zumindest laut dem Artikel der Associated Press.«
»Hmmm. Tja, wie dem auch sei, dieser Kellner sagt, er habewährend des Untergangs 
beobachtet, wie ein gepanzerter Wagenüberfallen wurde.«
»Ein Raubüberfall\«
»Genau. Eine Gruppe bewaffneter Männer. Der Lastwagen be-fand sich im 
Frachtraum des Schiffs.«
»Das ist ja unglaublich! Was hat er noch gesagt?«
»Nichts. Die Sache wurde eher beiläufig erwähnt, als er demReporter erzählte, wie er 
im Frachtraum des Schiffs nach einemWagenheber gesucht hat, um damit eines der 



Opfer zu befreien.Ich habe den Mann angerufen, der ihn befragt hat. Charlie 
Flynn.Ein alter Haudegen. Inzwischen ist er pensioniert. Er hat damalsversucht, mehr 
aus dem Typen herauszubekommen, weil er hoff-te, es würde für einen Aufmacher 
reichen. Die unbekannte Ge-schichte. Sinkendes Schiff. Maskierte Männer. Drama 
unter Deckund all so etwas. Aber er sagt, dass der Mann plötzlich einsilbigwurde. Er 
wollte nicht weiter darüber reden. Hat das Thema ge-wechselt. Regte sich ziemlich 
auf. Und hat Charlie gebeten, die-se Information nicht zu verwenden.«
»Aber er hat die Bitte einfach ignoriert und es trotzdem ge-druckt?«
»So ging es damals eben zu. Was Sie sagten, kam in die Zeitung.Nicht wie heute, mit 
all den Anwälten, die Ihnen mit Verleum-dungsklagen drohen. Allerdings stand es 
ziemlich versteckt, fastganz am Ende des Artikels. Der leitende Redakteur war 
vermut-lich der Ansicht, dass es zu wenige Fakten gab, um es als Aufma-cher zu 
nutzen. Als Anekdote war es jedoch brauchbar. Charliehat dann noch mit einigen 
anderen Überlebenden der Doria ge-sprochen und nach weiteren Zeugen dieses 
Vorfalls gesucht. Nie-mand hatte je etwas davon gehört.«
»Wie hieß dieses Besatzungsmitglied?«
»Ich faxe Ihnen den Artikel, aber warten Sie kurz. Hier stehtes. Er war Italiener. Sein 
Name lautete Angelo Donatelli.«
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»Haben Sie seine Adresse?«
»Damals hat er in New York gewohnt. Charlie sagt, er sei dortInhaber eines 
vornehmen Restaurants gewesen. Das ist alles, waser über diesen Kerl wusste. Sagen 
Sie mal, Dr. Kirov, lauert hierwomöglich eine Story?«
»Ich bin mir noch nicht sicher, Kay Tee. Falls ja, werden Sie esals Erste erfahren.«
»Mehr verlange ich gar nicht. Rufen Sie mich jederzeit an.«
Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte Nina einige Minuten langins Leere und 
versuchte, ein massives steinernes Artefakt aus derZeit des Kolumbus mit einer 
Schiffskatastrophe in Verbindung zubringen, mit einem bewaffneten Raubüberfall 
und mit einemBlutbad in Marokko. Zwecklos. Es wäre einfacher, einen Zusam-
menhang zwischen der sumerischen Keilschrift und der Linear-B der Mineor zu 
erkennen. Sie gab auf und rief Kurt Austin an.
31.
Washington D. C.
Angelo Donatelli ließ sich überraschend problemlos aufspüren.Austin suchte einfach 
nach seinem Namen im Internet und fandfünfzehn Verweise, darunter ein Artikel in 
der Business Week, indem sein beinahe klischeehafter Aufstieg vom einfachen Cock-
tailkellner zum Besitzer eines der elegantesten New Yorker Res-taurants geschildert 
wurde. Das Foto, auf dem Donatelli im Ge-spräch mit seinem Chefkoch zu sehen war, 
zeigte einen weißhaa-rigen Mann mittleren Alters, der mehr nach einem 
vornehmeneuropäischen Diplomaten als nach einem Gastwirt aussah.
Austin rief die Telefonauskunft in Manhattan an, und eine Mi-nute später sprach er 
mit der freundlichen stellvertretenden Ge-schäftsführerin des Restaurants.
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»Mr. Donatelli ist heute nicht da«, sagte sie.
»Wann kann ich ihn am besten erreichen?«
»Er müsste morgen von Nantucket zurückkommen. VersuchenSie es ab fünfzehn Uhr.
«
Nantucket. Austin kannte die Insel vor der Küste von Massa-chusetts ziemlich gut. Er 
hatte dort schon mehrere Male Zwi-schenstation gemacht, wenn er mit seinem 
Segelboot nach Maineunterwegs war. Er versuchte herauszufinden, ob unter dem Na-
men Donatelli auf Nantucket ein Telefon angemeldet war. Es fandsich kein Eintrag. 



Kurz darauf sprach er mit einem gewissen Lieu-tenant Coffin vom Nantucket Police 
Department. Austin stelltesich als Mitarbeiter der NUMA vor und sagte, er wolle sich 
mitAngelo Donatelli in Verbindung setzen. Er hoffte darauf, dass diePolizei einer 
Kleinstadt über alles und jeden in ihrer Gemeindegenau Bescheid wissen würde.
Der Beamte bestätigte zwar, dass Donatelli ein Sommerhausauf der Insel hatte, blieb 
aber vorsichtig. »Was will denn die Na-tional Underwater and Marine Agency von 
Mr. Donatelli?«
»Wir sind gerade dabei, geschichtliches Material über Kolli-sionen auf See zu 
sammeln. Mr. Donatelli befand sich am Tag desUntergangs an Bord der Andrea 
Doria.«
»Ich weiß. Ich habe ihn einige Male getroffen. Netter Mann.«
»Ich habe versucht, ihn telefonisch zu erreichen, aber seineNummer ist nicht 
aufgeführt.«
»Ja, die meisten Leute da draußen halten es so. Sie haben sichgroße Häuser gebaut 
und wollen die Ruhe genießen.«
»Vielleicht erwische ich nachher noch einen Flug auf die Inselund versuche, ihn 
direkt zu erreichen.«
»Ich sag Ihnen was. Sobald Sie auf der Insel sind, kommen Siekurz beim 
Polizeirevier an der Water Street vorbei und fragennach mir. Ich kann Ihnen auf einer 
Karte zeigen, wo er wohnt.«
Guter Bulle, dachte Austin. Er wollte keine näheren Informa-tionen über einen 
Grundeigner herausrücken, bevor er Austinnicht höchstpersönlich überprüft hatte.
365
Kurt hätte nie zu träumen gewagt, dass Nina so schnell auf eineSpur stoßen würde.
Zavala war zurzeit in Texas und Trout in Yukatan. Vielleichtkonnte Austn ja ein 
schnelles Gespräch mit Donatelh einschie-ben. Er nutzte den Einfluss seiner 
Regierungsstelle, um sich ei-nen Platz an Bord eines Pendelfliegers zu sichern, der 
regelmäßigzwischen Washington und Nantucket verkehrte. Wenige Stundenspäter saß 
er an Bord der kleinen Maschine und flog nach Nord-osten.
Der Flug gab ihm Gelegenheit, die Akte durchzusehen, dieYaeger ihm beim 
Verlassen des NUMA-Büros in die Hand ge-drückt hatte. Austin hatte den 
Computerfachmann gebeten, sei-ne elektronischen Wunderkinder nach Hinweisen auf 
die Bru-derschaft suchen zu lassen, jene Geheimgesellschaft aus dem sech-zehnten 
Jahrhundert, über die er sich mit Perlmutter beim Essenunterhalten hatte. Außerdem 
sollte er alle Spuren verfolgen, dieauf einen möglichen Zusammenhang zwischen Los 
Hermanosund Christoph Kolumbus hindeuteten. Austin schaute aus demFenster 
hinab auf den Ozean, der weit unter ihm funkelte. Dannschlug er die Mappe auf und 
las Yaegers Bericht:

Hallo, Kurt!
Ich glaube, ich hab's! Ich bin bis zur Halskrause durch Ge-heimgesellschaften 
gewatet, aber der Hinweis auf Kolumbushat die Sache dann eingegrenzt. Ich bin einer 
dieser vereinzel-ten Spuren gefolgt, die aus obskuren Quellen plötzlich auf 
demMonitor auftauchten. Eine Fußnote, die in lediglich einem ein-zigen Satz besagte, 
Kolumbus habe angeblich in Verbindungmit einer Gruppe gestanden, die sich 
Bruderschaft des Heili-gen Schwerts der Wahrheit nannte. (Lange Titel und 
Namenwaren damals ziemlich beliebt.) Kann nicht bestätigen, ob erMitglied gewesen 
ist. Vermutlich nicht.
Die Bruderschaft wurde im fünfzehnten Jahrhundertwährend der spanischen 
Inquisition von einem Archidiakon
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namens Hernando Perez gegründet, dem Leiter eines mächti-gen Klosters, das für 
seinen radikalen Glauben berüchtigt war.Selbstgeißelungen, Büßerhemden und 
dergleichen. Perez standnoch ein Stück rechts von Torquemeda, und der war 
immerhinder Großinquisitor. Aus seinem Kloster wählte Perez die fana-tischsten 
seiner Gefolgsleute aus. Diese Brüder bildeten dentreuen Kern seiner Gesellschaft.
Perez war total verrückt, mit felsenfesten Überzeugungenund der Bereitschaft, Gewalt 
und Mord zum Erreichen seinerPläne einzusetzen. Er erteilte seinen Leuten 
Absolution, ganzgleich, wie viel Blut sie für sein Ziel vergossen, und dieses Zielwar 
die Vernichtung aller Ketzer. Und nebenbei die Anhäu-fung von Reichtümern. Die 
Beute, die sie bei ihren Opfern er-zielten, teilten sie mit der Inquisition. Die 
Bruderschaft war imVerborgenen tätig und spürte die Ungläubigen auf, damit sieder 
Mordmaschinerie der Inquisition ausgeliefert werdenkonnten. Manchmal schickte 
man auch eigene Killerbanden.Oder man sah gegen ein deftiges Entgelt von einer 
Verfolgungab. Zumindest solange man ein Opfer schröpfen konnte.
Ketzerei war weit verbreitet. Was uns zu einem weiteren in-teressanten Punkt bringt. 
Damals konnte man auf dem Schei-terhaufen landen, wenn man behauptete, 
Kolumbus habeAmerika entdeckt! Die Heilige Schrift hatte die amerikani-schen 
Kontinente an keiner Stelle erwähnt. Es passte nicht zuder Geschichte von Adam und 
Eva. Als Kolumbus daher ver-kündete, er habe Indien oder China erreicht, stützten 
die maß-geblichen Stellen diese Version.
Die wirklichen Gründe waren jedoch politischer Natur. Kir-che und Staat waren ein 
und dasselbe. Wenn jemand das Dog-ma der Kirche in Frage stellte, bedrohte das den 
Thron. Kamenerst einmal Zweifel daran auf, ob die kirchliche Lehre hin-sichtlich der 
geographischen Verhältnisse überhaupt zutraf,würde der Pöbel vielleicht als Nächstes 
die Frage stellen, wie-so das Volk verhungerte und die Bischöfe und Könige allesamt
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wohlgenährt waren. Dann würde es nicht mehr lange dauern,bis der Mob die Paläste 
stürmte.
Außerdem standen Millionen auf dem Spiel. Spanien wolltedie Reichtümer der Neuen 
Welt für sich allein. Falls andereLänder beweisen konnten, dass Kolumbus Indien 
nicht als Ers-ter erreicht hatte, würden Spaniens Rivalen, beispielsweise Por-tugal, 
eventuell ebenfalls Ansprüche auf die neuen Ländereienund Schätze anmelden. Gold 
bedeutete neue Kriegsschiffe unddie Aushebung von Armeen, das heißt, wir sprechen 
hier vonder Vorherrschaft in Europa.
Das Schreckensinstrument des spanischen Staats, die Inqui-sition, sorgte also vor. Der 
Glaube, es gäbe einen Kontinent mitanderen Kulturen, die womöglich bereits vor 
Kolumbus Kon-takt zur Alten Welt gehabt hatten, wurde zur Ketzerei erklärtund mit 
dem Verbrennungstod geahndet.
Um Ihnen zu verdeutlichen, wie gefährlich dieser Gedankewar, bedenken Sie 
Folgendes: Amerigo Vespucci wurde vomKönig in geheimer Mission ausgesandt, um 
Kolumbus' Ent-deckungen zu überprüfen. Als Vespucci bewies, dass Kolum-bus 
nicht etwa eine Abkürzung nach Indien, sondern einenneuen Kontinent gefunden 
hatte und dabei eventuell nicht ein-mal der Erste gewesen war, nannte man ihn einen 
Ketzer undforderte ihn auf, öffentlich zu widerrufen. Indem sie dies zu ei-nem 
Kapitalverbrechen erklärten, gaben die Spanier still-schweigend zu, dass es 
tatsächlich einen früheren Kontakt ge-geben hatte. Torquemada war ein gerissener 
alter Teufel. Er sag-te, selbst wenn die Indianer einen Besucher aus dem 
Westenempfangen hatten, den sie Quetzalcoatl nannten, musste es sichbei dem 
Fremden um einen Weißen und Spanier gehandelt ha-ben. Dies bedeutete, dass 
Spanien sogar schon vor Kolumbus'Geburt ein Anrecht auf die neuen Ländereien 
hatte.



Ich kann bestätigen, dass fünf Seeleute gestorben sind, nach-dem sie bei Kolumbus 
gegessen hatten. Ich kann nicht bewei-sen, dass die Bruderschaft darin verwickelt 
war. Könnte auch
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eine Lebensmittelvergiftung gewesen sein. Nach dem sieb-zehnten Jahrhundert 
konnte ich nichts mehr über die Bruder-schaft finden. Vielleicht haben sie zusammen 
mit der Inquisi-tion ihr Geschäft aufgegeben. Quellenmaterial liegt bei. Hof-fe, es 
hilft Ihnen weiter.

Der Rest der Mappe enthielt Quellendokumente. Austin las denStapel Papiere durch 
und kam zu dem Schluss, dass das Compu-tergenie sämtliche Erkenntnisse gut 
zusammengefasst hatte. DerBericht über die Bruderschaft war vor allem deshalb 
faszinierend,weil eine ihrer Aufgaben darin bestand, das Wissen um einenKontakt 
zwischen Neuer und Alter Welt zu unterbinden. Es gabnur ein Problem. Die 
Bruderschaft war seit mehr als dreihundertJahren nicht mehr in Erscheinung getreten.
Die Stimme des Piloten verkündete, man befinde sich in derNähe von Martha's 
Vineyard. Östlich davon zeichnete sich bereitsNantuckets Umriss ab. Von See trieb 
Nebel auf das windge-peitschte Ödland und die langen weißen Strände zu, die die In-
sel umrahmten. Man konnte leicht verstehen, warum der einbei-nige Kapitän Ahab, 
viele echte Walfänger der Quäker und zahl-reiche Schiffseigner, die ihr Vermögen 
dem Walfang verdankten,sich von diesem Eiland angezogen gefühlt hatten. Direkt 
vorNantuckets Haustür verlief ein Salzwasserhighway, von dem ausdie Fangschiffe 
auf ihren oft jahrelangen Fahrten alle sieben Welt-meere erreichen konnten.
Am Tom Nevers Airport mietete Austin einen Wagen und fuhrin die Stadt, vorbei an 
prächtigen Backsteinhäusern, die man einstvon den Erlösen aus dem Handel mit 
Walfischtran gebaut hatte.Das Auto holperte über die breite Hauptstraße, deren 
rundePflastersteine früher an Bord der alten Segelschiffe als Ballastgedient hatten, 
und bog dann in die Water Street ein, die an denHafen grenzte. Vor dem Gebäude, 
das gleichzeitig als Polizeire-vier und Feuerwache diente, hielt Kurt an.
Lieutenant Coffin war ein großer schlanker Mann mit hohen
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Wangenknochen und einer vorstehenden starkknochigen Nase,die zu viel Sonne 
abbekommen hatte. Als Austin sich vorstellte,klappte Coffin vor Überraschung der 
Unterkiefer herunter.
»Das ging ja schnell«, sagte er und taxierte den kräftigen Mannmit dem vorzeitig 
ergrauten Haar. »Habt ihr Jungs von derNUMA Privatjets?«
»Manche schon. Ich hatte bloß Glück, noch einen regulärenFlug zu erwischen. Das 
war eine gute Gelegenheit, mal aus Wa-shington rauszukommen.«
»Kann ich Ihnen nicht verübeln. Zu dieser Jahreszeit ist die In-sel wirklich 
wunderschön. Außerdem herrscht gerade kaumAndrang.« Der Blick der nussbraunen 
Augen verengte sich. »Nurdamit Sie's wissen, ich habe nach unserem Gespräch bei 
derNUMA zurückgerufen.«
»Kann ich Ihnen nicht verübeln.«
Coffin lächelte. »Wie's aussieht, sind Sie in Ordnung. Eigent-lich sind wir relativ 
gelassen, aber es schadet nicht, vorsichtig zusein. Hier auf Nantucket wohnen viele 
reiche Leute, denen großeHäuser gehören und die reichlich Steuern zahlen. Bislang 
ist mirnoch kein Einbrecher begegnet, der bei der Polizei nach dem Hausfragt, das er 
ausräumen will, aber man kann nie wissen. Gut, dassSie vorher angerufen haben. Die 
Leute dort draußen achten auf-einander. Man würde Sie vermutlich auf die andere 
Seite der In-sel schicken, wenn Sie nach dem Weg fragen. Ich zeige Ihnen, wieSie zu 
dem Haus kommen.« Er schob eine Touristenkarte überden Tresen. »Folgen Sie der 



Polpis Road bis zu einer nicht as-phaltierten Zufahrt, an der ein Briefkasten steht, auf 
dem sich einSchiff befindet.« Coffin zeichnete die Strecke mit einem 
gelbenTextmarker nach.
Austin bedankte sich bei dem Beamten und folgte seiner Weg-beschreibung aus der 
Stadt hinaus zu einer schmalen gewunde-nen Straße, die durch einen Wald aus 
Krüppelkiefern und dannvorbei an Farmen und Preiselbeermooren führte. An dem 
Brief-kasten, auf dem das metallene Abbild eines schwarzweißen Oze-
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andampfers prangte, bog Austin auf den unbefestigten Weg einund fuhr dann durch 
ein verkümmertes Wäldchen, das bald inhügeliges Heideland überging. Die zähen 
Ausläufer des Nebels,den Kurt bereits vom Flugzeug aus gesehen hatte, trugen 
denstarken Geruch der See mit sich.
Plötzlich ragte das große Haus bedrohlich aus dem Nebel em-por. Es wirkte 
verlassen. Keine Autos vor der Tür, kein Licht hin-ter den Fenstern, obwohl es 
langsam dunkel wurde. Austin hieltden Wagen auf der hufeisenförmigen 
Muschelkiesauffahrt an undstieg aus. Dann folgte er einem Gehweg, auf dessen 
beiden Sei-ten sich weithin ein gepflegter Rasen erstreckte, zu der breiten of-fenen 
Veranda und klingelte an der Tür. Er hörte das Läuten imInnern des Hauses. Keine 
Reaktion. Vielleicht hatte die Frau indem Restaurant etwas falsch verstanden. Oder 
vielleicht hatteDonatelli auch seine Pläne geändert und war früher als erwartetnach 
New York zurückgekehrt.
Austin runzelte die Stirn. Möglicherweise verschwendete erhier gerade seine Zeit. Er 
hatte von vornherein gewusst, dass ernach einem Strohhalm griff, indem er versuchte, 
einen Raub aufSee, der sich vor mehreren Jahrzehnten zugetragen hatte, mit 
derErmordung der Archäologen in Verbindung zu bringen. Er frag-te sich, ob er wohl 
noch den Rückflug nach D. C. erreichen wür-de. Ach, zur Hölle. Er würde beinahe 
genauso schnell wieder zuHause sein, wenn er über Nacht blieb und erst am nächsten 
Mor-gen zurückflog. Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte,beschloss 
Austin, das Gelände zu erkunden. Er verließ die Ve-randa und ging um das Haus 
herum.
Vor einiger Zeit war über Nantucket die Plage der »Repräsen-tationshäuser« 
hereingebrochen. Damit bezeichnete man Ge-bäude, die so groß waren, dass sie sich 
als kleine Hotels eignenwürden. Ihre Eigentümer waren wohlhabende Leute, denen 
dieZahl der bewohnbaren Quadratmeter als ein Mittel galt, ihreNachbarn zu 
überflügeln. Donatellis Haus war sehr geräumig,und der Erbauer hatte es geschafft, 
eine italienische Architek-
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turlinie mit den traditionelleren silbergrauen Schindeln und derweißen Fassade in 
Einklang zu bringen. Das alles wirkte sehr ge-schmackvoll.
Hinter dem Haus befanden sich ein ansehnlicher Gemüsegar-ten sowie eine 
Kinderschaukel samt Rutsche. Austin folgte demGeräusch der Brandung über einen 
großen Rasen bis zum Randeiner sandigen Klippe und blieb einen Moment lang am 
oberenEnde einer verwitterten Treppe stehen, die nach unten zumStrand führte. Der 
Nebel verhinderte die Sicht auf das Ufer unddämpfte zugleich das Rauschen des 
Meeres, aber Kurt konntehören, wie in einiger Entfernung die Wogen klatschend an 
dieKüste brandeten. Er drehte sich um und schaute zurück zumHaus. In dem dichter 
werdenden Nebel und dem nachlassendenTageslicht war das Gebäude kaum zu 
erkennen.
Mehr konnte er nicht tun. Austin kehrte zum Wagen zurückund schrieb eine kurze 
Nachricht, die auch seine Telefonnummerumfasste. Darin bat er Donatelli, ihn so bald 
wie möglich anzu-rufen. Dann schlenderte er erneut zur Eingangstür. Eine 



etwasveraltete Art der Kommunikation, aber es könnte funktionieren.Wenn er wieder 
im Büro war, würde er selbst noch einmal telefo-nisch nachhaken.
Er stieg auf die breite Veranda empor und klemmte die zu-sammengerollte Notiz 
unter den verzierten Türklopfer. Das Ge-wicht des Messingrings würde hoffentlich 
verhindern, dass derZettel vom Wind weggeblasen wurde. Dann erkannte Kurt 
aufeinmal, dass er sich um weitaus wichtigere Dinge als den WindGedanken machen 
musste. Hartes kaltes Metall drückte sich ge-gen seinen Nacken. Dann folgte das 
unverkennbare Klicken desHahns einer sehr großen Waffe, der gespannt wurde. 
Davor hat-te es nicht das geringste Geräusch gegeben, nicht einmal einenSchritt. :
»Hände hoch«, sagte eine barsche Stimme. »Nicht umdrehen.«Der Mann sprach mit 
einem Akzent.
Langsam hob Austin die Hände. »Mr. Donatelli?«
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»Schweigen Sie«, sagte der Mann und verlieh seiner Anordnungmit einem festen Stoß 
ins Genick Nachdruck. Eine geübte Handfilzte Austin und zog ihm geschickt die 
Brieftasche aus der Jacke.Nachdem der Mann sich vergewissert hatte, dass Kurt keine 
Waf-fe trug, befahl er ihm, über eine Außentreppe auf den Balkon imersten Stock 
hinaufzusteigen, der das Haus von drei Seiten um-gab. Der Nebel hatte sich 
inzwischen mit aller Macht über sie ge-legt, und im schwindenden Licht hätte Austin 
die Gestalt, die andem Geländer lehnte, gar nicht bemerkt, wenn da nicht das oran-
gefarbene Glimmen einer Zigarette und der Geruch nach starkemTabak gewesen 
wären.
»Setzen«, sagte der Mann mit der Waffe. Austin tat, wie ihmgeheißen, und ließ sich 
auf einen Liegestuhl sinken, dessen Bezugbereits feucht vom Nebel war. Der Mann 
hielt die Waffe weiter-hin auf ihn gerichtet und redete auf Italienisch mit dem 
Raucher.Das Gespräch dauerte etwa eine Minute.
»Wer sind Sie?«, fragte die Gestalt im Nebel.
»Ich heiße Kurt Austin, und ich bin Angehöriger der NationalUnderwater and Marine 
Agency.«
Pause. »Immerhin bleiben Sie dabei. Das ist die gleiche Ge-schichte, die Sie auch 
Lieutenant Coffin erzählt haben.« Auchdiese Stimme sprach mit einem Akzent, der 
jedoch nicht so aus-geprägt war wie der des Bewaffneten.
»Sie haben mit Coffin geredet?«
»Natürlich. Die Polizei ist bemüht, ihre Sommergäste bei Lau-ne zu halten. Vor allem 
diejenigen, die einen großen Beitrag zuihrem Ausrüstungsfonds leisten. Ich habe 
darum gebeten, dass ermich davon unterrichtet, sobald jemand sich nach mir 
erkundigt.Er hat sogar angeboten, Sie nach hier draußen zu begleiten. Ichhabe ihm 
gesagt, ich würde schon selbst mit der Situation fertigwerden.«
»Dann sind Sie Mr. Donatelli.«
»Ich stelle hier die Fragen.« Wieder ein heftiger Stoß in denNacken. »Wer sind Sie 
wirklich?«
373
»In meiner Brieftasche ist mein Ausweis.«
»Ausweise lassen sich fälschen.«
Donatelli würde schwer zu überzeugen sein. »LieutenantCoffin hat bei der NUMA 
angerufen und sich bestätigen lassen,dass ich tatsächlich derjenige bin, der ich zu sein 
behaupte.«
»Ich bezweifle nicht, dass Sie der sind, der Sie zu sein vorge-ben. Mich interessiert 
aber, was Sie wirklich sind.«
Austins Geduld war langsam erschöpft. »Nehmen wir mal an,ich habe nicht die 
geringste Ahnung, wovon Sie reden, Mr. Do-natelli.«



»Warum sollte eine große Regierungsbehörde wie die NUMAmit mir sprechen 
wollen? Ich besitze ein Restaurant in New York.Das Einzige, was mich mit dem 
Ozean verbindet, sind die Mee-resfrüchte, die ich auf dem Fischmarkt von Fulton 
einkaufe.«
Berechtigte Frage. »Sie waren auf der Andrea Doria.«
»Lieutenant Coffin hat mir bereits erzählt, dass Sie die Doriaerwähnt haben. Ziemlich 
lange her, nicht wahr?«
»Wir hoffen, Sie könnten hinsichtlich eines Falls, an dem wirgerade arbeiten, 
eventuell über Informationen verfügen.«
»Erzählen Sie mir von diesem Fall, Mr. Austin. Sie dürfen IhreHände 
herunternehmen, aber denken Sie daran, dass mein Cou-sin Antonio aus Sizilien 
stammt, und wie die meisten Sizilianervertraut er niemandem. Er kann sehr gut mit 
der lupara umge-hen, vor allem auf so kurze Entfernung.«
Eine lupara war eine abgesägte Schrotflinte, wie sie einst vonder sizilianischen Mafia 
bevorzugt wurde, bevor es automatischeWaffen und Autobomben gab. Eine 
altmodische Waffe, aber nachwie vor tödlich.
»Bevor ich anfange«, sagte Austin in ruhigem Tonfall, »möch-te ich Sie bitten, 
Cousin Tony Folgendes mitzuteilen: Falls er nichtaufhört, mir ständig in den Nacken 
zu hauen, wird seine luparadort landen, wo die Sonne nicht scheint.«
Austin wäre nicht in der Lage gewesen, seine Drohung in dieTat umzusetzen, aber er 
hatte einen langen Tag hinter sich und
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keine Lust auf weitere Genickstöße. Donatelli übersetzte dem Be-waffneten die 
Aufforderung. Antonio trat ein paar Schrittezurück und blieb ein Stück seitlich von 
Kurt stehen, die Waffe un-beirrt auf ihn gerichtet. Ein Schlitz, der ein Mund hätte sein 
kön-nen, öffnete sich zu etwas, das wie ein Lächeln aussah.
Im Dunkeln flackerte ein Feuerzeug auf und erhellte Donatel-lis tiefliegende Augen. 
»So, und jetzt erzählen Sie uns bitte IhreGeschichte, Mr. Austin.«
Das tat er dann auch. »Die ganze Sache hat in Marokko ange-fangen«, begann Austin. 
Von da an arbeitete er sich bis zur Ge-genwart vor und erklärte, wie sie auf Donatelli 
gestoßen waren.»Einer unserer Rechercheure hat Ihren Namen in einem Zei-
tungsartikel gefunden. Als ich las, dass Sie auf dem Schiff einenbewaffneten 
Raubüberfall beobachtet haben, wollte ich mit Ih-nen reden.«
Donatelli schwieg für einen Moment und sprach dann auf Ita-lienisch mit seinem 
Cousin. Die stämmige Gestalt neben Austintrat geräuschlos durch die Schiebetür. 
Kurz darauf ging im Hausdas Licht an.
»Lassen Sie uns hineingehen und es uns bequem machen, Mr.Austin. Es ist feucht 
hier draußen. Schlecht für die Knochen. Ichmuss mich entschuldigen. Ich dachte, Sie 
wären einer von denen.Die würden sich niemals die Mühe machen, mir solch eine 
fantas-tische Geschichte aufzutischen, also dürfte sie der Wahrheit ent-sprechen.«
Austin ging nach drinnen. Donatelli deutete auf einen Plüsch-sessel neben dem 
großen Kamin, nahm auf dem Sessel gegenüberPlatz und betätigte den Knopf einer 
Fernbedienung. Im Kaminentzündete sich ein Gasfeuer. Die Wärme, die durch die 
schüt-zende Glasplatte drang, fühlte sich gut an. Auf Austins Haut lagein feuchter 
Film, der nichts mit dem Taupunkt zu tun hatte.
Sein Blick wanderte zum Kaminsims empor und blieb an ei-nem detaillierten und 
maßstabsgetreuen Modell der Andrea Do-na hängen. Das Modell war nur ein Teil der 
Sammlung von Er-
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innerungsstücken. Überall in dem großen Wohnraum fanden sichFotos, Gemälde und 
sogar ein Stück Treibgut. Alles hatte mit derDoria zu tun.



Donatelli musterte ihn eindringlich. Das flackernde Licht ausdem Kamin erhellte die 
noch immer gut aussehenden Gesichts-züge eines Mannes Mitte sechzig. Das dichte 
wellige Haar, das ergerade nach hinten gekämmt trug, war grauer, als es auf dem Ma-
gazinfoto gewirkt hatte. Im Großen und Ganzen war Donatelliauf ansprechende 
Weise gealtert. Er befand sich nach wie vor inguter körperlicher Verfassung, und in 
dem teuer aussehendenhellblauen Trainingsanzug und den Laufschuhen Marke New 
Ba-lance wirkte er, als würde er einiges für seine Fitness tun.
Cousin Antonio war das genaue Gegenteil. Er war klein unduntersetzt, mit kahlem 
Kopf und wachsamen Augen. Sein Ge-sicht sah aus, als hätte ein Boxer es als 
Sandsack benutzt. Die Nasewar gebrochen, er hatte Blumenkohlohren, und die fahle 
Hautwar von zahlreichen Narben überzogen. Er trug ein schwarzesHemd und eine 
schwarze weite Hose. Als er zurückkam, brach-te er ein Tablett mit zwei 
Brandygläsern und Austins Brieftaschemit. Nur die Schrotflinte, die über seiner 
Schulter hing, wolltenicht so recht zum Bild des Kellners passen.
»Grappa«, sagte Donatelli. »Der vertreibt die Feuchtigkeit ausden Knochen.«
Austin steckte seine Brieftasche wieder ein und nippte an demWeinbrand. Das 
italienische Feuerwasser versengte ihm fast dieKehle. Es fühlte sich gut an.
Donatelli trank ebenfalls einen Schluck. »Wie haben Sie michhier gefunden, Mr. 
Austin?«, fragte er dann. »Ich habe in meinemGeschäft die strikte Anweisung erteilt, 
niemandem zu verraten,wo ich bin.«
»Jemand aus dem Restaurant hat gesagt, dass Sie sich auf derInsel aufhalten.«
Der ältere Mann lächelte. »So viel zu meinen Sicherheitsvor-kehrungen.« Donatelli 
trank noch einen Schluck und starrte
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schweigend ins Feuer. Nach einer Minute richtete er seinen durch-dringenden Blick 
wieder auf Austin. »Es war kein Raubüberfall«,sagte er rundheraus.
»Hat der Reporter Sie falsch verstanden?«
»Ich habe den Vorfall umständehalber so bezeichnet. Bei einemRaubüberfall nehmen 
die Diebe etwas. Das Einzige, was dieseDiebe genommen haben, war das Leben der 
Wachmannschaft.«Mit einem guten Gedächtnis für Einzelheiten und 
gelegentlichenAnflügen von Humor schilderte Donatelli dann die Ereignissejener 
denkwürdigen Nacht im Jahre 1956. Auch nach all diesenJahren zitterte seine 
Stimme, als er die Bewegungen des sterben-den Schiffs und seinen Weg in den 
überfluteten dunklen Rumpfbeschrieb. Er erzählte von dem Mord an den Wachen des 
gepan-zerten Lastwagens, seiner Flucht und schließlich der Rettung.»Sie haben 
gesagt, in dem Wagen hätte ein Stein gelegen«, wie-derholte er nachdenklich. »
Warum sollte jemand wegen einesSteins Morde begehen, Mr. Austin?«
»Vielleicht ist es nicht nur irgendein Stein.«
Er schüttelte verständnislos den Kopf.
»Mr. Donatelli, vorhin haben Sie gesagt, Sie hätten mich für ei-nen von >denen< 
gehalten. Was haben Sie damit gemeint?«
Der alte Italiener dachte sorgfältig nach. »In all den Jahren seitdem Untergang des 
Schiffs habe ich nichts von den Ereignissenerzählt«, sagte er dann. »Das Interview 
mit dem Zeitungsrepor-ter war ein Ausrutscher. Tief in meinem Herzen habe ich 
gewusst,dass es klug war, nichts darüber verlauten zu lassen. Nachdem derArtikel 
erschienen war, erhielt ich einen Anruf. Jemand warntemich, niemals wieder ein Wort 
über jenen Zwischenfall zu ver-lieren. Ein Mann mit einer eisigen Stimme. Er wusste 
alles übermich und meine Familie. Er kannte den Friseur meiner Frau. DieNamen 
meiner Kinder und wo sie zur Schule gingen. Er sagte,falls ich je wieder mit 
irgendjemand über jene Nacht reden wür-de, wäre das mein sicheres Todesurteil. 
Aber vorher müsste ichnoch mit ansehen, wie meine Familie vernichtet würde.« Er 



starr-
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te ins Feuer. »Ich stamme aus Sizilien. Ich habe ihm geglaubt. Ichhabe keine weiteren 
Interviews mehr gegeben. Ich habe Antoniogebeten, herzukommen und bei uns zu 
leben. Er hatte zu Hause,äh, Schwierigkeiten mit den Behörden und war froh über den 
Ta-petenwechsel.«
Nach Tonys zerschlagenem Gesicht zu urteilen und angesichtsder Leichtigkeit, mit 
der er seine Waffe handhabte, konnte Aus-tin sich lebhaft vorstellen, welcher Art 
seine Probleme gewesensein könnten, aber er ging nicht näher darauf ein.
»Ich vermute, der Anrufer hat seinen Namen nicht genannt.Oder den Namen seines 
Auftraggebers.«
»Ja und nein. Es stimmt schon. Kein Name. Aber er hat anklin-gen lassen, dass er 
nicht auf eigene Faust tätig war, sondern dassihm viele Brüder zur Seite stünden.«
»Brüder. Hat er vielleicht >Bruderschaft< gesagt?«
»Ja. Ich glaube, genau diesen Ausdruck hat er gebraucht. Ha-ben Sie schon davon 
gehört?«
»Es gab eine Organisation namens Bruderschaft des HeiligenSchwerts der Wahrheit. 
Sie arbeitete mit der spanischen Inquisi-tion zusammen. Aber das war vor vielen 
hundert Jahren.«
»Die Mafia gibt es auch schon seit vielen hundert Jahren«, er-widerte Donatelh und 
warf seinem Cousin einen amüsiertenBlick zu. »Warum sollte das in diesem Fall 
anders sein?«
»Die ständige Existenz der Mafia lässt sich ziemlich gut an-hand ihrer fortwährenden 
Tätigkeit belegen.«
»Ja, das stimmt, aber obwohl die Leute zu Hause wussten, dasses eine solche 
Organisation gab und dass die Schwarze Hand mitden Emigranten nach Amerika 
gekommen war, hatte die hiesigePolizei keinerlei Ahnung von La Cosa Nostra, bis 
ihnen zufälligjemand in die Hände fiel, der gegen den Kodex der omerta ver-stieß. 
Schweigen oder Tod.«
»Wollen Sie damit sagen, eine Organisation könnte jahrhun-dertelang im Geheimen 
vorgehen?«
Donatelli breitete die Arme aus. »Die Mafia mordete, erpress-
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te, raubte. Und doch hat der FBI-Direktor Hoover geschworen,es gäbe so etwas wie 
La Cosa Nostra nicht.«
Austin musste einräumen, dass Donatelli Recht hatte. Er ließden Blick durch den 
Raum schweifen.
»Seit Ihrer Zeit als Kellner haben Sie viel erreicht«, sagte er undmusterte die 
luxuriöse Wandtäfelung mit den Messingbeschlägen.
»Ich hatte Hilfe. Nach dem Schiffsunglück beschloss ich, niewieder einen Fuß an 
Bord eines Boots zu setzen.« Er kicherte. »Esgibt nichts Besseres als das furchtbare 
Gefühl, im Bauch eines sin-kenden Schiffs eingeschlossen zu sein, um einem jegliche 
See-fahrtromantik auszutreiben. Die Frau, der ich zu helfen versuch-te, ist leider an 
ihren Verletzungen gestorben. Als ich zu ihrer Be-erdigung ging, hat ihr Mann mir 
abermals gedankt und gesagt, erwolle im Gegenzug etwas für mich tun. Ich sagte, es 
sei meinTraum, ein kleines Restaurant zu besitzen. Er gab mir das Start-kapital für ein 
Lokal in New York, verbunden mit der Auflage,dass ich außerdem Wirtschafts- und 
Sprachkurse besuchte, die ermir ebenfalls bezahlen würde. Ich nannte das Restaurant 
Myra,nach Mr. Careys Frau. Im Lauf der Jahre habe ich in einigen Groß-städten quer 
durch die USA noch sechs weitere Restaurants eröff-net. Ich wurde zum Millionär 
und konnte mir ein solches Lebenleisten. Ich habe eine wunderbare Frau geheiratet. 



Sie hat mir vierSöhne und eine Tochter geschenkt, die allesamt in unserem Be-trieb 
arbeiten und inzwischen viele, viele Enkelkinder bekommenhaben.« Er trank den 
letzten Schluck Grappa und stellte das Glasauf einem Tisch ab. »Ich habe dieses Haus 
hier für meine Fami-lie gebaut, aber vermutlich auch deshalb, weil es in der Nähe 
derUntergangsstelle liegt. In nebligen Nächten wie dieser werden dieErinnerungen 
geweckt. Sie sehen, Mr. Austin, der Unfall war fürviele Leute schlimm, zum Beispiel 
für Mr. Carey. Aber mein Le-ben hat er zum Besseren gewendet.«
»Warum erzählen Sie mir jetzt davon? Sie hätten mich docheinfach wieder 
wegschicken können.«
»Meine Frau ist letztes Jahr gestorben. Nachdem ich die Andrea
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Doria überlebt hatte, war ich der Ansicht, ich würde ewig leben.Ihr Tod war mir eine 
Mahnung, dass auch ich so sterblich bin wiejeder andere. Ich bin kein religiöser 
Mensch, aber ich habe immeröfter darüber nachgedacht, was richtig und was falsch 
ist. DieseMänner, die im Frachtraum des Schiffs ermordet wurden. Viel-leicht auch 
die anderen, von denen Sie mir berichtet haben. DieseLeute brauchen jemanden, der 
für sie spricht.« Sein Gesicht nahmeinen entschlossenen Ausdruck an. »Ich werde der 
Sprecher fürdie Toten sein.« Donatelli warf einen Blick auf die Wanduhr. »Eswird 
langsam spät, Mr. Austin. Haben Sie schon eine Übernach-tungsmöglichkeit ?«
»Ich wollte mir eigentlich ein Zimmer in einer Pension neh-men.«
»Nicht nötig. Seien Sie bis morgen früh mein Gast. ZumAbendessen werde ich uns 
eine ganz besondere Pasta zubereiten.Mit Tomaten und Zucchini, frisch aus dem 
Garten.«
»Eine solche Einladung kann ich unmöglich ablehnen.«
»Gut.« Er schenkte ihnen Grappa nach und erhob sein Glas.»Und wenn wir gegessen 
und unseren Wein getrunken haben,werden wir einen Weg finden, diesen Leuten zu 
zeigen, was es be-deutet, sich mit einem Sizilianer anzulegen.«
32.
San Antonio, Texas
Als Amerikaner mexikanischer Herkunft betrachtete Zavala dasNationalheiligtum 
von Texas mit gemischten Gefühlen. Er be-wunderte den Mut der Verteidiger von 
Alamo, Männer wie BuckTravis, Jim Bowie und Davy Crockett, deren Namen auf 
dem Eh-renmal genannt wurden, das die Alamo Plaza zierte. Gleichzei-tig taten ihm 
die 1.550 mexikanischen Soldaten Leid, die während
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der Belagerung unter dem unfähigen Kommando von Santa Annaihr Leben lassen 
mussten. Die Texaner verloren 183 Männer. DieMexikaner verloren Texas.
Er schlenderte um die Kapelle herum, die als einziges Bauwerkdes früher 
weitläufigen Forts noch stand, besichtigte das Muse-um und brachte den Rest des 
Nachmittags damit zu, in einemCafe die Leute zu beobachten. Um halb sieben parkte 
er seinenMietwagen in der Tiefgarage unter dem Time-Quest-Gebäude.Er machte 
ausfindig, welcher Bereich für Halcon Industries re-serviert war. Für den leitenden 
Direktor war kein gesonderterParkplatz ausgewiesen. Zavala vermutete, dass Halcon 
sich nichtunnötig exponieren wollte und alle Angestellten der Firma oh-nehin 
wussten, welchen Platz sie nicht belegen durften.
Zavala stellte seinen Wagen so dicht wie möglich neben demHalcon-Bereich ab. 
Dann ging er an zwei Aufzügen vorbei, demöffentlichen und einer weiteren Tür, auf 
der »Privat« stand, undwartete ganz in der Nähe im Schatten eines dicken 
Betonpfeilers.Um fünf nach sieben kam Melody aus dem Hauptaufzug undging zu 
ihrem Wagen. Erneut verspürte Zavala einen Anflug vonBedauern, dass es ihm nicht 
möglich sein würde, mit dieser hin-reißenden Frau auszugehen, aber er musste 



solcherlei Gedankenverdrängen. Er brauchte für sein erstes Treffen mit Senor 
Halconeinen klaren Kopf.
Zavalas Wache in der Tiefgarage sollte sich auszahlen. Kurznachdem Melody 
weggefahren war, kam eine schwarze Lincoln-Limousine angerollt und hielt leise vor 
dem Privataufzug. Fast imselben Moment öffnete sich die Tür des Aufzugs, und ein 
Manntrat nach draußen.
Zavala hob seine Nikon-Kamera und visierte den hoch ge-wachsenen, dunkelhäutigen 
Mann an, der mit beiläufiger Eleganzzu dem wartenden Wagen ging. Halcon. Er 
schoss mehrere Fo-tos, bis Halcon in den Wagen stieg. Dann richtete er die 
Kameraauf den Fahrer, der seinem Chef die Tür aufhielt. Der Mann trugeinen 
dunklen Anzug, und sein weißes Haar war militärisch kurz
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geschnitten. Er war groß und breitschultrig und von muskulöser,athletischer Statur, 
obwohl er mindestens sechzig Jahre alt seinmusste. Zavala gelang ein einziges Foto, 
bis der Weißhaarige sei-nen Blick plötzlich durch die Garage schweifen ließ, als hätte 
erdas leise Surren des Filmtransports gehört. Joe wich weiter in denSchatten zurück 
und wagte kaum zu atmen, bis die Wagentür zu-schlug und die Limousine losfuhr.
Der kurze Moment im Sucher der Kamera hatte ausgereicht,um das Abbild des 
weißhaarigen Mannes in Zavalas Netzhäuteeinzubrennen. Er lehnte sich gegen den 
kalten Beton und wollteseinen Augen nicht trauen. Erst kürzlich hatte er diesen Mann 
inArizona gesehen. Joe war sich ganz sicher, trotz des glatt rasier-ten Gesichts und 
des Maßanzugs. Allerdings hatte der Halcon-Mann zu diesem Zeitpunkt noch 
Arbeitskleidung, langes Haarund einen dichten weißen Bart getragen. Und er hatte 
eine Frau,die mittlerweile verstorben war. Sein Name lautete George Win-gate.
Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte Zavala seine Fas-sung wiedererlangt und 
rannte zu seinem Mietwagen. Er folgteder Limousine auf die Straße und achtete 
darauf, stets ein oderzwei Autos zwischen sich und seinem Zielobjekt zu lassen. 
Sieverließen die Stadt auf einer Schnellstraße in nordwestlicher Rich-tung. Nach einer
Weile ließen sie auch die Vororte und Einkaufs-zentren hinter sich. Das flache 
Gelände wich einem Hügelgebietund einer bewaldeteren Gegend.
Zavala ließ sich so weit zurückfallen, dass er die Limousine ge-rade noch im Blick 
behielt. Halcons Wagen fuhr wesentlichschneller als erlaubt, seit sie den 
Ballungsraum verlassen hatten.Die Fahrt dauerte ungefähr eine Stunde. Bei Einbruch 
der Dun-kelheit bogen sie vom Highway auf eine kaum befahrene zwei-spurige 
Straße ab. Zavala hielt weiterhin großen Abstand. Balddarauf sah er Bremslichter 
aufleuchten, und die Limousine ver-schwand. Joe verringerte das Tempo, bis das 
Licht seiner Schein-werfer auf einen kleinen Plastikreflektor fiel, der an einen Baum
382
genagelt war und den Beginn eines unbefestigten Wegs markier-te. Er fuhr weiter, um 
den Eindruck zu erwecken, er hätte ein an-deres Ziel. Nach einigen hundert Metern 
wendete er und kehrtezu dem Reflektor zurück.
Versuchsweise schaltete er die Scheinwerfer des Wagens aus undstellte fest, dass es 
ihm auch ohne Licht möglich war, dem Weg zufolgen, solange er es bei einer 
schnellen Schrittgeschwindigkeitbeließ. Er fragte sich, was ein hohes Tier wie Halcon 
wohl hierim Hinterland verloren haben mochte. Vielleicht besaß er eineJagdhütte. 
Kurz darauf befand sich Joe mitten im dichten Wald.Immer wenn sich eine Lücke 
zwischen den Bäumen auftat, konn-te er auf beiden Seiten niedrige zerklüftete Hügel 
ausmachen. Vorihm waren keine Rücklichter zu sehen, aber das überraschte ihnnicht, 
denn die Straße wand und schlängelte sich durch das Gelän-de. Da Zavala keinesfalls 
plötzlich in eine unerwartete Situationgeraten wollte, hielt er alle paar Minuten an, 
stieg aus dem Wagenund ging wie die Vorhut einer Infanteriepatrouille ein Stück vor-



aus, um sich umzuschauen und zu lauschen.
Bei einer dieser Gelegenheiten entdeckte er vor sich ein Licht.Behutsam schlich er 
sich näher heran, bis er erkennen konnte,dass es sich um einen einzelnen 
Scheinwerfer am Tor eines hohenMaschendrahtzauns handelte. Er stellte den Wagen 
neben derStraße ab und ging im Schutz des Walds bis an den Zaun heran.Am Rand 
einer Grasnarbe dicht vor dem Gitter blieb er stehen.Der Zaun war ungefähr doppelt 
mannshoch und oben mit Sta-cheldraht gesichert. Am Tor hing zur Warnung vor 
unbefugtemBetreten ein weißes Schild mit schwarzer Schrift: Zutritt verbo-ten! 
Scharfe Wachhunde! Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen.Über dem Schild befand 
sich ein kleiner Kasten, der zweifelloseine Überwachungskamera darstellte.
Der Zaun war zu hoch zum Überklettern, und Joe hatte keineMöglichkeit, sich vor 
dem Stacheldraht oder den Hunden zuschützen. Außerdem vermutete er, dass das 
Gatter an ein Alarm-system gekoppelt war. Da erinnerte er sich an einen niedrigen
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Hügel, den er kurz zuvor gesehen hatte. Er kehrte zum Wagenzurück und entfernte 
sich im Rückwärtsgang von dem Zaun, da-mit niemand die hinteren Leuchten des 
Autos sehen würde. Dannbog er vom Weg ins Unterholz ab. Er hielt auf den Hügel zu 
undfuhr dessen Flanke hinauf, was sich ohne Scheinwerfer als ziem-lich schwierig 
erwies. Ein paarmal machte er Fehler und musstesich rückwärts aus dem Gesträuch 
befreien, aber er schaffte esohne Panne bis in das Dickicht auf dem Gipfel des 
Hügels. Ersuchte sich einen wohlproportionierten Baum und stieg bis zumhöchsten 
Ast empor, der sein Gewicht noch aushielt.
Von hier aus konnte er über den Zaun hinweg schauen. Abge-sehen von dem 
einzelnen Flutlicht am Tor, lag das Gelände inDunkelheit vor ihm. Seine Augen 
hatten sich inzwischen darangewöhnt, und so erkannte er schon bald mehrere 
Umrisse. Er be-griff, dass er einen ausgedehnten Gebäudekomplex vor sich hat-te. 
Manche der Bauwerke waren rechteckig, andere zylindrisch,und sie alle wurden von 
einer wuchtigen Pyramide mit flacherSpitze beherrscht. Die Gebäude bestanden aus 
weißlichem Steinund schienen im schwachen Licht des Mondes zu glühen.
Schöne Jagdhütte, murmelte er. Das hier war verrückt! Eineantike Stadt mitten in der 
Wildnis der texanischen Provinz. Erwollte Austin anrufen, aber sein Mobiltelefon 
fand kein Netz.Nach einigen Minuten, während derer er vergeblich versuchte,mit 
zusammengekniffenen Augen in der Finsternis weitere Ein-zelheiten zu erkennen, 
beschloss er, dass es jetzt nichts weiter zusehen gab. Er wollte schon wieder nach 
unten klettern, als einLicht anging und sich ihm ein seltsamer Anblick bot. 
Abermalshielt er sich an einem Ast fest und sah fasziniert zu, wie ein be-
merkenswertes Schauspiel seinen Anfang nahm.
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33.
Raul Gonzales zitterte in der Dunkelheit und wartete darauf,dass die Kugel seine 
Wirbelsäule zerschmettern würde. Er hoff-te nur, dass dies geschah, bevor er in der 
kühlen Nachtluft erfror.Erneut verfluchte er diese Amerikanerin. Sie hatte seinen 
Auftragin Marokko durchkreuzt und ihn dadurch in diese Lage gebracht.Sein 
wütendes Grübeln wurde unterbrochen. Ein Scheinwerferflammte auf, und Gonzales 
erblickte vor sich eine fantastischeKreatur, halb Mensch, halb Tier.
Vom Hals abwärts war die Gestalt ein bronzehäutiger Mannmit muskulöser Statur. 
Um die Taille trug er ein Lendentuch, dasgrün, gelb und zinnoberrot gefärbt war. Die 
harten Auswüchseauf beiden Hüften entpuppten sich beim zweiten Blick als Le-
derpolster. Das Gesicht war hinter einer Maske verborgen, diedem Alptraum eines 
Verrückten entsprungen zu sein schien. Diejadefarbene Schnauze war lang und 
geschuppt, die Augen fun-kelten hungrig, und das grinsende Maul war voller 



zackiger, ra-siermesserscharfer Zähne. Aus dem Hinterkopf ragten 
langeQuetzalfedern. Das Ungeheuer stand reglos wie eine Statue da,die kräftigen 
Arme vor der breiten, haarlosen Brust verschränkt.
»Madre mia.« Das klägliche Gewinsel ertönte ein Stück linksvon Gonzales.
»Silencio«, herrschte Gonzales den Kapitän des Luftkissen-fahrzeugs an.
Man hatte ihnen befohlen, still zu bleiben oder erschossen zuwerden. Gonzales hatte 
nicht vor, sich töten zu lassen, weil ir-gendein plärrender Feigling das Maul aufriss. 
Der Mann, derschweigend zu seiner Rechten stand, gefiel ihm schon eher. 
EinMeuchelmörder wie er selbst, schlank und mit schlangengleichenBewegungen. 
Unter anderen Umständen hätte Gonzales mit demMann über die mörderischen 
Fähigkeiten gefachsimpelt, die ersich als hageres, von Wunden geplagtes Waisenkind 
in den
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schmutzigen Gassen von Buenos Aires angeeignet hatte, wo dieörtlichen 
Geschäftsleute Mordkommandos auf ihn und seineFreunde ansetzten. Die 
Ladeninhaber betrachteten die Straßen-kinder als wertloses Ungeziefer. Gonzales war 
kaum ein Teena-ger, da trat er selbst an die Kaufleute heran und erbot sich, die ihmso 
gut vertrauten Banden zu unterwandern und seine schlafen-den Kameraden leise mit 
dem Messer oder der Garotte ins Jen-seits zu befördern. Als er älter wurde, bekam er 
größere Aufträ-ge. Konkurrenten. Politiker. Untreue Ehegatten. Alle früh insGrab 
befördert. Pistole. Messer. Folter. Gonzales stand schon baldin dem Ruf, genau das zu 
liefern, was sein Auftraggeber wünsch-te.
Spot an.
Ein zweiter Lichtkreis erhellte eine weitere muskulöse Gestalt,die eine andere Maske 
trug: das zähnefletschende Maul und dieblutrote Zunge eines Jaguars.
Abermals stieß Gonzales einen stummen Fluch aus. Hier inder Kälte zu stehen, 
während irgendein Idiot ein Kostümfest ab-hielt! Das war nicht fair. Alles nur 
deshalb, weil er ein paar Auf-träge versiebt hatte. Auf seinem ursprünglichen 
Arbeitsgebiethatten sich mittlerweile jüngere Killer etabliert, als ihn damals 
derAbgesandte der Bruderschaft ansprach. Er wusste nicht einmal,dass diese Gruppe 
überhaupt existierte, aber die Gruppe wusstealles über ihn. Sie wollten ihn für 
Sonderaufträge anheuern, undder alternde Mörder war schnell damit einverstanden. 
Das Geldstimmte. Die Arbeit war nicht schwierig. Genau wie während sei-ner 
Anfangszeit. Auf einen Anruf warten. Infiltrieren und töten.Einfache Aufträge. Wie 
der in Marokko.
Marokko. Er wünschte, er hätte diesen Namen nie gehört.
Ein simpler Job, sagte der Anrufer aus Madrid. Unbewaffnete,ahnungslose 
Wissenschaftler. Sich in die Expedition einschlei-chen. Den Hinterhalt vorbereiten. 
Die Opfer aus dem Schlafreißen, wie Schlachtvieh niedermetzeln und dann die 
Leichenschnell und spurlos verschwinden lassen. Wenn da nur nicht die-
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se Schlampe mit dem russischen Namen gewesen wäre! Jesus Ma-ria, er hatte so viel 
Nettes mit ihr im Sinn gehabt. Er beobachte-te ihren schlanken Körper und sah ihr 
gierig dabei zu, wie sie vorihrem Zelt saß und sich im Licht der Nachmittagssonne 
das gol-dene weizenblonde Haar kämmte. Wenn er mit ihr sprach, war siehöflich, 
aber abweisend. Sie wischte ihn einfach weg, als wäre ereine Ameise, die an einem 
der schlanken Beine emporkrabbelte.Er würde es genießen, sie um ihr Leben betteln 
zu lassen, bis sieihm schließlich das Einzige anbot, was sie vorweisen konnte: die-sen 
prachtvollen Körper.
Aber als er in ihr Zelt stürmte, lag sie nicht etwa schlafend da,und als er und die 
anderen sie verfolgten, lief sie flink wie derWind davon. Dreimal hatte die 



Bruderschaft sie beinahe erwischtund im letzten Moment doch wieder verloren. Das 
Hovercraftkonnte sie nicht ertränken. Das Einsatzkommando, das den Auf-trag an 
Bord des NUMA-Schiffs beenden sollte, wurde entwedererschossen oder geröstet. 
Der einzige Überlebende der Truppestand jetzt neben ihm.
Der Befehl, der sie nach Texas beorderte, kam nicht allzu über-raschend. Gonzales 
nahm an, man würde ihm einen strengen Ver-weis erteilen, sein Honorar kürzen und 
ihm dann eine neue Auf-gabe zuweisen. Stattdessen hatten Männer mit 
Maschinenpisto-len ihn und die anderen zusammengetrieben. Nach Einbruch 
derDunkelheit wurden sie hinaus in die Nacht eskortiert und er-hielten den Befehl, 
reglos an Ort und Stelle zu verharren. Falls siesich bewegten oder einen Laut von sich 
gaben, würde man sie er-schießen. Also hatten sie gewartet und dem Heulen der 
Kojotenin der nächtlichen Wüste gelauscht. Bis jetzt.
Zack. Das nächste Licht. Eine dritte Gestalt wurde angestrahlt.Der Mann trug die 
Maske des Todes, mit blicklos starrenden Au-gen und einem unheimlichen Grinsen.
Von rechts ertönte aus einem Lautsprechersystem eine Stimme.»Seid gegrüßt, meine 
Brüder«, sagte sie in vornehmem kastili-schen Spanisch.
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»Seid gegrüßt, Lord Halcon«, murmelten zur Antwort zahl-reiche Stimmen aus dem 
Dunkel.
»Wir wissen, weshalb wir hier sind. Drei aus unserer Mittewurden mit Aufgaben im 
Dienst unserer edlen Sache betraut, abersie haben uns enttäuscht.« Die Stimme hielt 
inne. »Die Strafe fürVersagen ist der Tod.«
Jetzt kommt die Kugel, dachte Gonzales. Was soll's, es war eingutes Leben. Er 
machte sich auf den Bleihagel gefasst, der seinenKörper gleich zerschmettern würde, 
und hoffte nur noch auf einschnelles Ende. Von der ungewohnten Steherei taten ihm 
die Füßeweh. Plötzlich flog zu seiner Überraschung ein runder Gegen-stand aus der 
Dunkelheit und kullerte hüpfend über den Boden.Im ersten Moment hielt Gonzales 
die schwarzweiße Kugel für ei-nen Fußball, bis sie ungefähr auf halbem Weg 
zwischen den bei-den Männerreihen liegen blieb. Da erkannte er, dass die schwar-zen 
Markierungen Abbilder von Totenschädeln waren.
Dann wieder die Stimme. »Ihr erhaltet eine Chance, euer Le-ben zu retten. Das 
Ballspiel wird darüber entscheiden, ob ihr lebtoder sterbt.«
Die Scheinwerfer gingen aus. Die drei Gestalten verschwan-den. Aber nur für einen 
Moment. Dann schaltete sich eine ganzeBatterie von Lichtern ein, und Gonzales 
stellte fest, dass er unddie anderen zwischen zwei parallelen Steinwänden standen. 
Diedrei Kostümierten hatten ihre Masken abgenommen und befan-den sich am 
anderen Ende der Gasse. An jeder der Mauern warauf halber Höhe ein Ring befestigt, 
dessen Verzierung wie derKopf eines Aras aussah. Auf den Mauern bewegten sich im 
Halb-dunkel zahlreiche Leute. Dem Geräusch ihrer Stimmen nach zuschließen waren 
es Hunderte.
»Der Ball repräsentiert das Schicksal«, dröhnte es aus demLautsprecher. »Das 
Spielfeld ist der Kosmos. Der Alligator, derJaguar und der Kopf des Todes 
symbolisieren die Herrscher derUnterwelt, eure Gegner. Die Regeln sind dieselben 
wie schon seitzweitausend Jahren. Die Herrscher werden ihre Füße benutzen.
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Ihr hingegen dürft Hände und Füße einsetzen. Euer Ziel wird essein, den Ball ans 
andere Ende des Spielfelds zu bringen. Sobaldes einem der Teams gelingt, den Ball 
durch den Ring zu befördern,hat diese Seite gewonnen. Die Verlierer werden 
ausgelöscht.«
Gonzales war völlig verblüfft. Fußball, um Gottes willen. Siewürden um ihr Leben 
gegen einen Ball treten! Gonzales hattefrüher als Straßenjunge gespielt, später dann 



in einer richtigenAmateurmannschaft, und er war gar nicht mal so schlecht gewe-sen. 
Der übermäßige Genuss von Alkohol, Drogen und Frauenhatte ihm seitdem allerdings 
ziemlich zugesetzt. Sein dunkelhäu-tiger Körper war noch immer kräftig, aber er hatte 
oft Bauch undHüften Fett angesetzt und kam schnell außer Atem.
»Habt ihr schon mal gespielt?«, fragte er leise und ohne denKopf zu wenden.
»Ein bisschen«, sagte der Meuchelmörder. »Stürmer.«
»Ich war Torwart«, merkte der Hovercraft-Fahrer vorsichtigan.
»Es geht um unser Leben«, warnte Gonzales. »Keine Regeln.Alles ist erlaubt. 
Versteht ihr?«
Beide Männer nickten.
Das Trio am anderen Ende des Spielfelds wartete, dass sie sichbewegen würden.
»Ich übernehme den Anstoß«, sagte Gonzales. Er konzen-trierte seine gesamte 
Aufmerksamkeit auf den Ball, lief los, hol-te aus und trat wuchtig zu. Der Ball war 
schwerer, als er erwartethatte. Vermutlich aus Vollgummi. Der Tritt versetzte ihm 
einenschmerzhaften Schlag. Er hatte sein ganzes Körpergewicht in denAbstoß gelegt, 
aber nicht besonders gut gezielt, und so schramm-te der Ball an der Wand entlang und 
rollte dann vor ihren Geg-nern zurück auf das Feld.
Sofort rannte der mittlere Mann blitzschnell nach vorn undschob den Ball mit kurzen, 
geschickten Schritten bis in die Mit-te des Spielfelds voran. Seine Teamgefährten 
hielten sich zu bei-den Seiten auf gleicher Höhe. Die drei Männer hätten Drillinge
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sein können. Sie hatten alle die gleichen trainierten Bronzekör-per und trugen eine 
schwarze Zopffrisur auf dem Kopf, die in ei-ner geraden Linie dicht über den 
dunklen, gefühllosen Augen en-dete.
Der ballführende Spieler sah Gonzales in seine Richtung lau-fen und spielte nach 
links ab. Gonzales lief unbeirrt weiter. Er warnicht an dem Ball interessiert; er wollte 
Knochen brechen. Zuvorhatte er eine einfache Rechnung aufgestellt. Verletze nur 
einen derMänner, und schon hätten die Gegner dreißig Prozent ihresTeams eingebüßt. 
Er senkte den Kopf und griff den mittlerenMann an. Dieser wartete kaltblütig ab, bis 
Gonzales direkt vorihm war. Dann machte er einen geschickten Schritt zur Seite 
undstreckte den Fuß aus. Gonzales wollte noch anhalten, schaffte esaber nicht mehr. 
Er stolperte über das ausgestreckte Bein undstürzte so hart zu Boden, dass er den 
Aufprall in jedem Knochenspürte.
Er ignorierte die schmerzenden angeknacksten Rippen, rap-pelte sich wieder auf und 
versuchte vergebens, die schnellen Spie-ler einzuholen. Gonzales' Teamkamerad, der 
Meuchelmörder,schaffte es zwar nicht, den Ball zu erbeuten, aber er stieß 
seinemGegenspieler immerhin den Ellbogen gegen das Brustbein, wasdem 
Getroffenen einen befriedigenden Schmerzenslaut entlock-te.
Gonzales traf ein und verpasste dem Mann von hinten einenkräftigen Bodycheck. Der 
Spieler sackte nach vorn auf die Knie.Aber während die meisten Männer in dieser 
Position verharrthätten, sprang er sofort wieder auf und lief weiter, um 
seinenTeamgefährten abzuschirmen, der mit dem Ball schon fast dieEndzone erreicht 
hatte. Gonzales schaute ihm bestürzt hinterher.
So bald schon.
Drei gegen einen.
Nur noch der Hovercraft-Mann stand vor dem Tor.
Der vorderste Gegenspieler sah seinen Widersacher, unter-schätzte ihn und beschloss, 
selbst mit dem Ball weiterzulaufen,
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anstatt zur Seite abzugeben und seinem Kameraden einen einfa-chen Torschuss zu 
ermöglichen. Er war zu schnell, um einenscharfen Haken schlagen zu können, ohne 



den Ball zu verlieren,also täuschte er mit dem Blick nach links an und bewegte 
sichnach rechts.
Der Hovercraft-Mann durchschaute den Trick und bewegtesich mit erhobenem 
Unterarm voran. Sein Ellbogen traf denMann mit der Kraft ihrer addierten 
Geschwindigkeit ins Gesichtund riss ihn von den Beinen. Mit einem lauten Knacken 
brach derKiefer des Ballspielers. Der Mann sackte zu Boden. Blut strömteihm aus 
dem Mund. Gonzales musste bei jedem Schritt keuchen,aber der geschickte Zug 
seines Teamgefährten verlieh ihm neueKraft.
Gonzales erreichte den Ball und trat ihn zwischen seinen bei-den Gegnern hindurch, 
die sich soeben gleichzeitig auf ihn stürz-ten, ohne ihren verletzten Kameraden auch 
nur eines Blicks zuwürdigen. Mit einem heiseren Triumphschrei rannte er dem 
Ballhinterher und damit wie eine Bowlingkugel genau in die beidenGegenspieler 
hinein, um sie zu den Seiten wegzustoßen. Einerder Männer kam Gonzales mit 
gestrecktem Arm entgegen undhätte ihm vielleicht das Genick gebrochen, wäre die 
Handflächenicht an der fleischigen Wange abgeglitten. Gonzales erkannte,dass der 
anderen Mannschaft der Einsatz der Hände nur bei Ball-kontakten verboten war, nicht 
aber beim Kampf mit dem Gegner.
Der Meuchelmörder hatte den freien Ball erbeutet, verlor ihnjedoch sogleich wieder 
an den Gegner, und schon folgte dernächste Angriff. Der Spieler mit dem Ball sah, 
dass der Hover-craft-Führer herbeigerannt kam, um ihn aufzuhalten, und be-schloss, 
lieber auf  Gonzales zuzulaufen. Erneutkonzentrierte sich Gonzales nicht nuf den 
Ball, sondern auf denMann. Diesmal wollte er dem Gegner einen Tritt in den Unter-
leib verpassen.
Der Spieler wich aus, parierte den Tritt mit seiner Leder-polsterung und lief weiter. 
Da rutschte der Meu-
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chelmörder von der Seite heran, fischte den Ball mit dem Fuß wegund trat ihn in die 
Mitte des Felds. Bevor einer der Gegner ein-greifen konnte, nahm er den Ball in die 
Hände und warf ihn inRichtung des Rings.
Der Wurf wäre vielleicht sogar im Ziel gelandet, hätte der Wer-fer nicht noch im 
letzten Moment einen Schlag zwischen dieSchulterblätter erhalten. So aber ging der 
Versuch daneben. DerBall traf die Kante des Rings und prallte zurück auf das 
Spielfeld.
Die Menge ließ erkennen, auf wessen Seite sie stand. Beifälli-ges Gebrüll hallte durch 
die Dunkelheit.
Jetzt war es ein neues Spiel. Drei gegen zwei. Gonzales ächzteund schnaufte, aber er 
witterte Morgenluft.
Seine Gegner starrten ihnen entgegen, die breiten Gesichtermit den hohen 
Wangenknochen so teilnahmslos, als wären sieGranitskulpturen. Die Schicksalskugel 
blieb zwischen ihnen lie-gen. Gonzales wurde müde. Er wusste, dass er dieses Tempo 
nurnoch wenige Minuten durchhalten konnte.
»Auf sie!«, rief er.
Die Verzweiflung hatte aus ihnen eine Mannschaft gemacht.Während die beiden 
Männer auf den Außenbahnen direkt dieGegner attackierten, lief Gonzales in der 
Mitte voran, um sichden Ball zu sichern. Diesmal ließ er sich mehr Zeit und holte 
zueinem kraftvollen Schuss aus, der den Ball hoch emporbefördernwürde. Der 
Moment, in dem sein Fuß gegen den Ball trat, fühltesich genau richtig an. Die Kugel 
flog los, und scheinbar nichtswürde sie aufhalten können. In diesem Moment wich der 
Gegnerdes Meuchelmörders dessen Attacke aus und sprang wie ein Bal-letttänzer 
hoch in die Luft, wobei er sich gleichzeitig so drehte,dass sein Hüftpolster den Ball 
mit einem lauten Aufprall ab-fälschte. Die Kugel landete bei seinem Teamkameraden, 



der da-raufhin zu Boden fiel.
Gonzales dachte, der Mann wäre gestolpert, aber hinter dieserAktion steckte Absicht. 
Der Spieler hob den Ball mit denFußknöcheln an und schleuderte ihn hoch in die 
Luft. Sein Team-
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gefährte war sofort zur Stelle und köpfte die Kugel auf den Ringzu. Einen Moment 
lang sah es so aus, als wäre der Kopfstoß nichtkraftvoll genug, doch der Versuch war 
genau gezielt, und so glittder Ball durch die Öffnung und fiel zurück auf das Feld.
Das Spiel war vorbei.
Die Zuschauer auf den Mauern stimmten ein wildes Jubelge-schrei an.
Dann herrschte Stille.
Gonzales und seine Kameraden standen keuchend da. IhreKleidung war schweißnass 
und von Staub und Gras verdreckt.Dieser Treffer war mit geübter Leichtigkeit erzielt 
worden. Gon-zales erkannte, dass man sie an der Nase herumgeführt hatte. 
IhreGegner spielten so gut, dass ein Sieg der anderen zu keinem Zeit-punkt möglich 
gewesen wäre.
In die Innenwand des Hofs war eine Reihe von Bildern einge-meißelt. Gonzales hatte 
bislang kaum darauf geachtet, aber jetztfolgte er dem Blick seiner Gegner. Die 
Abbildungen zeigten ei-nige Spielszenen zweier Mannschaften, die um einen Ball 
kämpf-ten, der mit Totenschädeln markiert war. Auf einem der Bilderhielt einer der 
Sieger in einer Hand ein Messer und in der ande-ren einen Kopf. Vor ihm kniete ein 
enthauptetes Opfer, aus des-sen Hals Blut in Form von Schlangen strömte.
Die Menge umringte sie und zwang ihn und seine Begleiter aufdie Knie. Jemand 
packte Gonzales bei den Haaren und riss sei-nen Kopf nach vorn, so dass der Hals 
freigelegt wurde. Er wuss-te, was ihm bevorstand. Drei schwertähnliche Messer 
blitzten auf,und drei Köpfe fielen mit hektisch blinzelnden Lidern beinahegleichzeitig 
zu Boden, rollten ein Stück und blieben dann nebendem Ball liegen, der ihr Schicksal 
besiegelt hatte.
»O mein Gott«, flüsterte Zavala oben auf seinem Beobachtungs-posten mit heiserer 
Stimme. Er traute seinen Augen nicht. Joehatte das Ballspiel eher neugierig als 
beunruhigt verfolgt undzeitweise sogar Spaß daran gehabt. Auch aus dieser 
Entfernung
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konnte er erkennen, dass es ganz schön heftig zur Sache ging.Aber erst jetzt begriff 
er, welch tödliche Konsequenz die Verlie-rer erwartet hatte. Er kletterte von dem 
Baum herunter und rann-te durch das dichte Unterholz zu seinem Wagen.

Der Raum im Innern der Pyramide war riesig groß. Vor den Wän-den aus gewaltigen 
Steinblöcken standen gläserne Vitrinen, in de-nen Dutzende unschätzbar wertvoller 
Jademasken lagen. An ei-ner der Wände befand sich ein übergroßer Bildschirm. 
Halconsah zu, wie Gonzales und seine Teamgefährten die letzten bluti-gen Momente 
ihres Daseins erlebten. Dann wandte er sich zu demMann mit dem Narbengesicht um, 
der in einem Ledersessel saßund eine Zigarre rauchte.
»Würden Sie das gern noch mal in der Wiederholung sehen,Guzman?«
»Vielleicht später, wenn die Sportsendung im Fernsehenkommt, Sir, falls Sie nichts 
dagegen haben«, erwiderte der Mann.
Halcon hielt die Hand vor einen verborgenen Sensor, und derSchirm wurde dunkel.
»Erzählen Sie mir jetzt nicht, Sie hätten keinen Spaß mehr andem Ballspiel.«
»Nun, für Kricket bin ich noch nicht alt genug, Sir«, sagte Guz-man und nippte an 
seinem Brandy. »Aber diese Spiele sind viel zukurz. Außerdem mangelt es ihnen an 
Geschick und Finesse.«



Halcon nahm eine Zigarre aus einem edlen goldverzierten Le-derhumidor, zündete sie 
an und musterte Guzman nachdenklichdurch einen Vorhang aus Rauch. Die 
freimütige Antwort über-raschte ihn nicht. Er kannte Guzman seit dem Tag seiner 
Geburt.Halcons Vater hatte damals seinen treuen Gefolgsmann zum of-fiziellen 
Beschützer seines Sohns ernannt. Der Mann war völligohne Arglist, weshalb er auch 
so erfrischend auf jemanden wieHalcon wirkte, der gern machiavellistische Pläne 
schmiedete. Erschaute zu dem Bildschirm hinüber. »Sie haben Recht«, sagte 
erangewidert. »Eine Rauferei wie diese dort würdigt die Ziele des
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Spiels herab, nämlich meinen Anhängern Angst und Gehorsameinzuflößen und in 
ihnen zugleich Stolz auf ihr kulturelles Erbezu wecken.«
Seine Hand legte sich auf die Lautsprecherkonsole. »Lasst dasGewinnerteam zur 
Verleihung des Siegespreises antreten, so dassich die Männer sehen kann«, befahl er 
schroff. Dann ging er zueiner Vitrine, in der sich mehrere Gewehre und Pistolen 
befan-den. Er nahm ein Gewehr mit Zielfernrohr aus dem Gestell undsagte: »
Kommen Sie, Guzman.«
Halcon ging voran. Er trat durch eine Tür auf einen dunklenBalkon hinaus, der sich 
über der Anlage erhob. Die siegreichenBallspieler standen in einer Reihe auf dem 
hellen Grün des Spiel-felds. Halcon hob die Waffe an die Schulter und spähte durch 
dasZielfernrohr. Drei Schüsse peitschten auf, und jedes Mal lud Hal-con ruhig durch. 
Nachdem der letzte Schuss verklungen war, la-gen drei reglose Gestalten im Gras.
»Ich weiß, dass Sie bei Ihren Aufträgen das österreichische Ge-wehr bevorzugen«, 
sagte Halcon und schaute zufrieden auf dastödliche Ergebnis seines Werks hinunter, »
aber mir hat dieses eng-lische L42A1 stets gute Dienste geleistet.«
Guzman lächelte. »Ich vermute, ihr Vertrag ist damit abgelau-fen.«
Halcon lachte, und sie gingen wieder nach drinnen. Sorgfältigstellte er die Waffe 
zurück an ihren Platz und drehte sich zu demnarbengesichtigen Mann um.
»Bitte verzeihen Sie, Guzman. Wie konnte ich nur annehmen,der Mann, der 
eigenhändig den schönsten Ozeandampfer derWelt versenkt hat, würde den Spaß am 
blutigen Sport verlieren?Außerdem muss ich mich dafür entschuldigen, dass ich Sie 
so lan-ge über meine Pläne im Unklaren gelassen habe. Ich habe Sie heu-te Abend 
nicht nur deshalb in mein Allerheiligstes gebeten, da-mit Sie sich diese Mitleid 
erregende Darbietung auf dem Spielfeldanschauen. Sie sollen der Erste sein, der die 
Einzelheiten meinergroßartigen Zukunftsvision erfährt.«
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»Ich fühle mich geehrt, Don Halcon«, sagte Guzman und deu-tete eine knappe 
Verbeugung an.
Halcon hob sein Brandyglas zu einem großen goldgerahmtenPorträt empor, das über 
dem mächtigen begehbaren Kamin hing.»Auf meinen edlen Vorfahren, den 
Begründer der Bruderschaft,dem ich meinen kühnsten Traum widmen möchte.«
Das Ölgemälde sah aus, als könnte es von El Greco stammen,nur dass in diesem Fall 
das lange Gesicht und die spitzen Ohrendes Abgebildeten keine Übertreibungen 
darstellten. Der finsterblickende, tonsurierte Mann in dem einfachen 
dunkelbraunenMönchsgewand hatte eine bleiche, fast durchscheinende Haut, diein 
starkem Gegensatz zu den roten sinnlichen Lippen stand. Diediamantharten 
hellgrauen Augen funkelten, als würde sich einFeuer in ihnen spiegeln. Der 
Hintergrund lag im Schatten, abge-sehen von einem Glühen in einer der Ecken, wo 
eine sich win-dende Gestalt auf einem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Guz-man 
hatte das Bild des Hernando Perez zum ersten Mal als jun-ges Neumitglied der 
Bruderschaft gesehen. Halcons Vater er-zählte damals mit ironischem Grinsen, dass 
Perez den Künstlerals Ketzer hinrichten ließ, weil er wollte, dass dieses Porträt 



dieletzte Arbeit des Mannes sein würde.
Guzman war das erste und einzige Mitglied des Ordens, dasnicht von romanischen 
Eltern abstammte. Er war der unehelicheSohn eines in Spanien stationierten 
deutschen Stuka-Piloten undeines dänischen Kindermädchens, das im Haus der 
Halcons ar-beitete. Der Pilot kam während des Kriegs ums Leben, und 
dasKindermädchen beging Selbstmord. Der alte Herr nahm dasKind in seinem Haus 
auf und zog es groß. Dabei verfolgte er kei-neswegs altruistische Motive. Er wusste, 
dass ein einziger unein-geschränkt loyaler Anhänger mehr Wert besaß als ein 
ganzerTrupp von eigennützigen Söldnern. Er gab dem Jungen einenneuen Namen und 
schickte Guzman auf die besten Schulen, wodieser sich mehrere Sprachen aneignete, 
sowie zu etwas speziel-leren Lehrern, die ihn in asiatischen Kampfsportarten und dem
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Gebrauch von Waffen unterwiesen. Guzman tötete seinen erstenMann während des 
Säbelduells, dem er seine scheußliche Narbezu verdanken hatte. Der Plan des alten 
Herrn ging auf. Guzmanwurde zu einem treuen Gefolgsmann, dessen natürliche 
Bega-bung für Mord und Verwüstung sich als zusätzlicher Bonus her-ausstellte.
»Ich weiß noch, wie Ihr Vater gesagt hat, Perez sei eigentlichein recht einfacher 
Mann gewesen«, sagte Guzman.
»Er war ein fanatischer Nihilist. Der gute Archidiakon rief dieBruderschaft des 
Heiligen Schwerts der Wahrheit nur deshalb insLeben, weil er der Ansicht war, 
Torquemada ginge zu sanft mitden Ketzern um. Zum Glück hielten seine 
Priestergelübde ihnnicht davon ab, sich mit den weiblichen Novizen den Freuden 
desFleisches hinzugeben«, sagte er lächelnd. »Andernfalls würde dieFamilie Halcon 
gar nicht existieren. Genauso wenig hat ihn seinreligiöser Eifer daran gehindert, das 
Eigentum derjenigen zu steh-len, die er verdammte. Seine Überzeugungen führten zur 
ober-sten Direktive der Bruderschaft.«
Guzman leierte die Direktive auswendig herunter. »Die erstePflicht der Bruderschaft 
besteht darin, jeglichen Beweis auszulö-schen, der auf einen Kontakt zwischen Alter 
und Neuer Welt vorKolumbus hindeutet.«
»Dies ist noch immer unsere Pflicht, aber ich beabsichtige, ei-nige Veränderungen 
vorzunehmen.«
»Veränderungen, Sir?« Die Direktive galt der Bruderschaft alsheiliges Gebot.
»Seien Sie nicht überrascht. Die Bruderschaft hat auch vorherschon einige 
Wandlungen durchlaufen. Wir haben uns von einerreligiösen Gruppe zu einer 
Terroristenorganisation zum Schutzder spanischen Krone entwickelt. Wir haben 
unsere Arbeit gutgemacht. Die Bruderschaft hat viele Versuche im Keim 
erstickt,einige präkolumbischen Kontakt zu beweisen, welcher das Dog-ma der 
Kirche und damit die Unfehlbarkeit der königlichen Ent-scheidungen in Frage gestellt 
hätte. Durch die Verteidigung des
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Glaubens, Kolumbus wäre der erste Europäer gewesen, der in dieNeue Welt reiste, 
hielten wir andere Länder davon ab, Anspruchauf unsere Reichtümer zu erheben. 
Deshalb galt der Zweifel anseinen Heldentaten als Kapitalverbrechen. Ich erinnere 
mich da-ran, wie ich als Jugendlicher meinen Vater gefragt habe: >Warumist das 
immer noch von Bedeutung? König Ferdinand und Köni-gin Isabella sind tot. Spanien
ist längst keine Weltmacht mehr.<«
»Es ist nicht der Gedanke selbst«, murmelte Guzman. »Es istdie Reinheit des 
Gedankens.«
»Mein Vater war Ihnen ein guter Lehrer. Auch mir hat er die-sen Leitsatz immer 
wieder eingeprägt. Nur durch die Befolgungunseres erhabenen Schwurs, dass wir 
unser ursprüngliches Man-dat erfüllen, können wir eine Elitepriesterschaft bleiben, 



diedurch ein weihevolles Ziel geeint wird. Dank der Bruderschafthat Kolumbus 
nahezu den Status eines Heiligen erreicht. Selbstheutzutage riskieren Gelehrte noch 
ihre Karriere, falls sie von derPrämisse abweichen, die durch unsere Brüder im späten 
Mittel-alter etabliert wurde. Die Welt fragt sich, wie Generalissimo Fran-co es 
schaffen konnte, bis zu seinem Tod an der Macht zu blei-ben. Nur aufgrund des 
Bündnisses, das er mit der Bruderschaftgeschlossen hatte. Und die größte Bedrohung 
unserer Vereini-gung wurde durch Sie von uns abgewendet.«
»Ihr Vater hat mir gesagt, dieser Gegenstand an Bord desSchiffs könnte die 
Bruderschaft zerstören. Darüber hinaus woll-te er seinen Anhängern beweisen, dass 
er bereit war, alles Er-denkliche zu tun, um den Daseinszweck von Los Hermanos 
zuschützen.«
»Ja, er hat diesen Zwischenfall mit Cortes verglichen, der sei-ne Schiffe verbrannte, 
so dass seine Gefolgsleute keine andereWahl hatten, als an seiner Seite zu bleiben.«
»Ihr Vater war ein weiser Mann.«
»Weise, ja, aber seine zwanghafte Ausrichtung auf die Vergan-genheit hätte zum 
Untergang der Bruderschaft geführt. Als ich dieLeitung übernahm, befanden wir uns 
bereits auf dem besten Weg,
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nichts anderes als eine spanische Mafia zu werden. Falls die Bru-derschaft auch noch 
weitere fünfhundert Jahre überdauern soll,müssen wir es Cortes gleichtun und unsere 
Schiffe verbrennen.Wir richten unser Tun nicht länger darauf aus, eine längst vergan-
gene spanische Souveränität zu schützen, sondern wir legen denGrundstein für ein 
neues Reich. Unser Leitmotiv wird Quetzal -coatl sein, die gefiederte Schlange der 
Maya, die in verschiedenenGestalten zurückkehrt, um den Beginn einer neuen Ära 
anzuzei-gen. Diesmal wird Quetzalcoatl als Falke wiedergeboren.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Der Grund, warum wir weiterhin von präkolumbischen Kon-takten ablenken, liegt 
darin, den hispanischen Völkern größerenStolz auf ihr Erbe zu vermitteln. Falls die 
Medien plötzlich be-haupteten, alle großen Kulturen Mittelamerikas stammten ur-
sprünglich aus Europa, China oder Japan, würde das die Leis-tungen unserer Leute 
deutlich schmälern und sie in die Fußno-ten der Geschichtsbücher verbannen. Dank 
eines weiteren le-bensfrohen Vorfahren fließt auch in meinen Adern Maya-Blut.Ich 
bin nicht nur Spanier, sondern auch Indio. Ich verkörpere dasErbe zweier großer 
Zivilisationen. Der Gedanke, die glorreicheKultur meines Volkes sei von fremden 
Zivilisationen aus Über-see importiert worden, ist widerlich. Es wäre unerträglich, an-
nehmen zu müssen, die Olmeken, Maya und Inka seien kaummehr als primitive 
Stämme gewesen, die erst dann architektoni-sche Wunder vollbringen, ausgeklügelte 
astronomische Kennt-nisse erlangen und wunderbare Kunstwerke erschaffen 
konnten,nachdem Eindringlinge aus Asien und Europa sie beeinflusst undunterwiesen 
hatten. Die Kinder von Lateinamerika und ihreNachkommen müssen daran glauben, 
dass die Herrlichkeit undGröße ihrer Vorfahren allem auf deren eigener 
Schöpfungskraftberuhte. Dies ist von entscheidender Bedeutung für uns, damitwir 
erneut zu unserer früheren Blüte aufsteigen und unserenPlatz als führende Zivilisation 
des einundzwanzigsten Jahrhun-derts einnehmen können.«
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»Das ist ein ziemlich hoch gestecktes Ziel.«
»Lassen Sie mich ausreden«, sagte Halcon. »Weitaus früher, alsSie vermuten, wird 
das südliche Drittel der Vereinigten Staatensich abspalten und zu einer 
lateinamerikanischen Nation wer-den.«
»Bei allem nötigen Respekt, Don Halcon. Als das letzte Mal je-mand eine Abspaltung 
vorgeschlagen hat, gab es in Nordameri-ka einen Bürgerkrieg.«



»Die Situation ist diesmal eine völlig andere«, verkündete Hal-con kategorisch. »Was 
ich hier vorhersage, würde auch ohne michpassieren. In fünfzig Jahren werden die 
Nicht-Latinos in denUSA eine Minderheit darstellen. In Grenzstaaten wie New Me-
xico ist das bereits jetzt der Fall. Ich beabsichtige lediglich, die-sen Prozess zu 
beschleunigen, indem ich mich mit Ihrer Hilfe andie Spitze einer rasch 
expandierenden hispanischen Unabhängig-keitsbewegung setze.«
»Ich werde wie immer mein Bestes tun, Don Halcon.«
»Es wird gar nicht so schwierig werden, wie Sie vielleicht glau-ben.« Halcon 
versetzte einen alten Globus in Umdrehung. »Se-hen Sie nur, wie sehr die Welt sich 
verändert hat. Die UdSSR. Ost-deutschland. Verschwunden.« Er stoppte den Globus 
mit der Fin-gerspitze. »Es ist nicht etwa Halcon, sondern es sind die Geo-graphen, die 
behaupten, dass Belgien sich eines Tages in Flandernund Wallonien aufspalten wird. 
Aus Australien werden vier ver-schiedene Länder. China wird in eine Vielzahl 
autonomer Zonenwie Hongkong zerbrechen. In Italien entsteht eine Grenze zwi-schen 
dem wohlhabenden Norden und dem armen Süden. Amwichtigsten aber ist, was die 
Wissenschaftler über Nordamerikasagen.«
Er führte Guzman zu einem schweren Mahagonitisch, auf demeine große Landkarte 
ausgebreitet lag, und deutete auf ein Wort,das quer über den südwestlichen Teil der 
Vereinigten Staaten ge-schrieben stand.
»Angelica?«, las Guzman.
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»Die Veränderung der Grenzlage ist unvermeidbar. Sogar dieRegierungen wissen, 
dass Nordamerika sich wandeln muss. DiePläne dafür sind jetzt schon in Arbeit. 
Wenn Kanada Quebec ver-liert, werden die Binnenstaaten des Landes sich an die 
USAanschließen. Alaska verschmilzt mit British Columbia und dennordwestlichen 
Staaten zu Pacifica, einer Region, deren gemein-sames Interessengebiet im 
Nordpazifik liegt. Mexikos nördlicheStaaten werden sich mit den südwestlichen 
Bundesstaaten derUSA vereinigen.« Er strich mit der Hand über die Karte. »Ichwerde 
alle Abkömmlinge indianischen und spanischen Bluts zueiner neuen Bewegung 
zusammenfügen, die all jene Gebiete über-fluten wird, die früher zu Mexiko gehörten.
«
»Wie können Sie es mit der bewaffneten Staatsgewalt einerSupermacht aufnehmen?«
»Genauso wie Cortes und eine Hand voll Gefolgsleute dasgroße Reich der Azteken 
mit seinen Millionen Einwohnern be-zwungen haben: indem ich Allianzen schaffe 
und eine Gruppe ge-gen die andere ausspiele. Die Vorbereitungen für eine 
militärischeKonfrontation werden bereits getroffen. Die Grenzstädte werdenin Blut 
versinken. Niemand wird verschont. Je schrecklicher dieGräueltaten, desto heftiger 
die Reaktion und desto schneller wirddie Kunde sich verbreiten. Wenn die Gewalt 
erst einmal angefan-gen hat, werden die Vereinigten Staaten mich anflehen, sie zu be-
enden. Ich werde meinen Platz als Führer einnehmen, und dannwerden wir die alten 
Werte und Gebräuche wieder einführen.« Erkicherte. »Eines Tages wird das Ballspiel 
genauso populär seinwie Stierkämpfe und Football. Der blutige Aufstand, den wir 
inChiapas angefacht haben, hat bewiesen, dass es möglich ist.«
Guzman lächelte. »Das war so einfach, als würde man einStreichholz in einen Eimer 
Benzin werfen.«
»Genau. Die Reaktion der Regierung war ein Massaker an denIndianern. Die 
Zapatistischen Maya-Rebellen zeigten die gleicheWildheit wie ihre Vorfahren, als es 
darum ging, der RegierungZugeständnisse zu entreißen. In den Vereinigten Staaten 
greifen
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die kalifornischen Bürger inzwischen selbst zu den Waffen, umsich der illegalen 



Einwanderer zu erwehren, die wir zur Emigra-tion ermutigen.«
»Die Viehzüchter verlangen nach größerer Militärbefugnis, umgegen die 
Drogenhändler vorzugehen, deren Operationen wirentlang der Grenze unterstützen«, 
sagte Guzman.
»Alles verläuft nach Plan. Die USA werden die Geduld verlie-ren. Die Gewalt wird 
die Millionen Latinos im gesamten Süd-westen vereinen. Und das ist der Grund, 
warum wir nicht zulas-sen dürfen, dass unsere glorreiche Vergangenheit neu 
geschriebenwird. Ich habe ein Vermögen investiert, um Grundstücke, Wähler-
Stimmen und politischen Einfluss zu kaufen. Halcon Industriesist finanziell bis an die 
Grenze des Erträglichen belastet. Ich habedieses neue Chichen Itzä als spätere 
Hauptstadt des neuen Landeserbaut. Aber sogar die umfangreichen Mittel unseres 
Kartells kön-nen keine Armee ausstatten, um den Kampf gegen die USA zuführen, 
die vielleicht die Zeichen der Zeit nicht erkennen. Deshalbist es lebenswichtig, dass 
wir Zugriff auf die großen Reichtümererlangen, die uns die Durchführung unseres 
Plans ermöglichenwerden. Ohne diesen Schatz werden wir keinen Erfolg haben.«
»Wir stehen kurz davor, alle Puzzleteile zusammenzufügen.Unsere Agenten haben 
Dokumente aus einer Reihe von Quellenin Spanien und anderen Ländern besorgt.«
»Haben die Aktionen irgendwo öffentliches Aufsehen erregt?«
»Noch nicht. Der International Herold-Tribune hat berichtet,in mehreren 
Auktionshäusern und Museen habe es unerklärlicheDiebstähle von Gegenständen aus 
dem Besitz des Kolumbus ge-geben, aber bis jetzt hat noch niemand eine Verbindung 
herge-stellt.«
»Bis jetzt«, sagte Halcon und lächelte verschlagen.
Guzman hob eine eisgraue Augenbraue.
»Unsere Experten haben die alten Dokumente analysiert«, er-klärte Halcon. »Sie 
haben den Schlüssel zu dem Geheimnis er-mittelt, das uns so lange Rätsel aufgegeben 
hat.«
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»Herzlichen Glückwunsch, Don Halcon. Ich bin überaus er-freut.«
»Das wird sich ändern, sobald Sie die Einzelheiten hören. Wis-sen Sie, der Schlüssel, 
nach dein wir suchen, liegt auf dem Mee-resgrund im Laderaum der Andrea Doria.«
Guzman war völlig verblüfft. »Doch nicht etwa das Artefakt?Wie kann das sein? Ihr 
Vater hat mir befohlen, das Schiff zu ver-senken.«
»Wie ich schon sagte, mein Vater war nicht unfehlbar. Er glaub-te, das Artefakt 
könnte uns zerstören.«
»Kein Irrtum möglich?«
»Ich habe die Dokumente immer wieder überprüfen lassen.Und ich habe sie selbst 
gelesen. Nein, mein Freund, ich fürchte,daran besteht kein Zweifel. Das Artefakt, von 
dem mein Vatereinst dachte, es würde das Ende der Bruderschaft bedeuten, wirduns 
den Weg zu größerem Ruhm weisen. Ich möchte, dass Sieumgehend eine 
Bergungsaktion vorbereiten. Alle Hilfsmittel vonHalcon Industries stehen zu Ihrer 
freien Verfügung. Das hier soll-te so schnell wie möglich über die Bühne gehen.«
»Ich fange mit der Arbeit an, sobald wir hier fertig sind, Sir.«
»Hervorragend. Gibt es inzwischen weitere archäologische Ex-peditionen, die unsere 
Pläne durchkreuzen könnten?«
»Momentan scheint diesbezüglich rund um die Welt Stillstandzu herrschen. Natürlich 
abgesehen von dem kurzlebigen NUMA-Projekt in Arizona.«
»Mein Kompliment für die überaus schnelle Abtötung diesesKrankheitskeims. Was 
für eine Bedrohung stellt die NUMA füruns dar?«
»Ich würde sie nicht unterschätzen. Vergessen Sie nicht, was inMarokko passiert ist.«
»Ich stimme Ihnen zu. Ich glaube, es ist das Beste, wenn Sieauch weiterhin die 



Leitung sämtlicher Operationen übernehmen,die mit der NUMA zu tun haben. 
Treffen Sie alle notwendigenVorkehrungen.«
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Guzmans Mobiltelefon klingelte, und er entschuldigte sich, umden Anruf 
anzunehmen.
»Ja. Sofort. Legen Sie es auf Don Halcons Apparat.«
Kurz darauf erwachte der Fernsehschirm flackernd zum Le-ben und zeigte eine 
Waldszene in Schwarzgrün.
»Was ist das?«, fragte Halcon ungeduldig.
»Die Aufnahme einer Überwachungskamera auf der kleinenAnhöhe nördlich des 
Komplexes.«
Während sie zusahen, wurden die Farben des Bildes verändert,bis auf dem Schirm das 
vergrößerte Gesicht eines Mannes er-schien, der durch den Wald lief.
Guzman stieß einen leisen Fluch aus.
»Kennen Sie ihn?«, fragte Halcon.
»Ja. Sein Name ist Zavala, und er gehörte zu dem NUMA-Teamdes Arizona-Projekts.
«
»Sie haben Recht. Die NUMA ist alles andere als ein zahnlo-ser Hund.« Halcon 
starrte auf den Bildschirm und dachte nach.»Sie haben noch von einem weiteren 
Mann gesprochen, dem An-führer der Gruppe.«
»Kurt Austin. Er hat das Projekt geleitet.«
»Die beiden werden erst mal reichen. Lassen Sie ihn und die-sen Mann töten. Stellen 
Sie den Bergungsplan zurück, falls nötig.«
»Wie Sie wünschen, Don Halcon.«
Halcon ließ Guzman wegtreten und widmete sich wieder sei-ner Karte.
Guzman machte sich wegen Halcon keinerlei Illusionen. Erkannte ihn seit dessen 
Kindheit und hatte stets wie ein Schutzen-gel über ihm geschwebt. Seiner Ansicht 
nach hatte Halcons völ-lig übergeschnappter Plan mehr mit seiner egoistischen Gier 
nachMacht und Reichtum zu tun als mit der Wiederherstellung dereinstigen Größe 
derjenigen, die er sein Volk nannte. Er benutztedie indianischen Abkömmlinge für 
seine eigenen Ziele und wür-de sie praktisch genauso versklaven, wie seine 
Konquistadoren-vorfahren dies getan hatten. Was er da vorhatte, würde Bürger-
404
krieg und Blutvergießen bedeuten, vermutlich den Tod von Tau-senden.
All dies wusste Guzman und scherte sich nicht darum. Als deralte Herr den kleinen 
blonden Jungen unter seine Fittiche nahm,erschuf er ein Wesen von grenzenloser 
Loyalität. Die Ermordungvon zwei wichtigen NUMA-Angehörigen konnte sich als 
großerFehler herausstellen, dachte Guzman, als er den Raum verließ.Aber seine 
Arbeit langweilte ihn schon seit vielen Jahren, und nurdas Spiel war ihm noch 
wichtig. Die Leute von der NUMA wa-ren würdige Gegner. Er begann, über einen 
Mordplan nachzu-denken.
34.
Yukatan, Mexiko
Die Hängematten in Yukatan waren niemals für so hoch ge-wachsene Menschen wie 
Paul Trout gedacht gewesen. Das hand-geflochtene Netz aus Pflanzenfasern entsprach
eher der kleinenStatur der Maya. Wenn er nicht mit dem Erschlagen von Moski-tos 
beschäftigt war, versuchte Trout, einen Platz für seine Armeund Beine zu finden, die 
über dem festgestampften Erdboden derIndiohütte baumelten. Das erste Grau der 
Dämmerung war einewillkommene Erleichterung. Er befreite sich aus dem Sack, glät-
tete so gut er konnte die Falten in seiner Kleidung und kam zudem Schluss, dass eine 
Rasur leider nicht möglich war. Dann warfer Morales, der scharchend in einer 



anderen Hängematte lag, ei-nen ungläubigen Blick zu und verschwand im 
morgendlichenDunst. Er ging über ein Maisfeld bis zum Waldrand, vor dem 
derHelikopter auf der Seite lag und dabei aussah wie eine große toteLibelle.
Der Pilot hatte bereits zum Landeanflug auf das Feld angesetzt,
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als dem Hubschrauber auch die letzten Benzindämpfe ausgingen.Die Maschine 
stürzte in das dichte Blätterdach, das von oben sotrügerisch weich wirkte, und krachte 
durch die Baumwipfel, be-gleitet vom furchtbaren Knacken brechender Äste und dem 
Krei-schen des gequälten Metalls.
Der Aufprall presste Trout die Luft aus der Lunge. Der Pilotschlug mit dem Kopf auf 
und verlor das Bewusstsein. Moraleswar benommen. Ruiz, den der Lärm wieder 
geweckt hatte, saßverwirrt auf seinem Platz. Speichel lief über sein bärtiges 
Kinn.Morales und Trout zerrten den Piloten aus dem Helikopter. Ander frischen Luft 
kam er bald wieder zu sich. Sie alle hatten sichKnie und Ellbogen angeschlagen, aber 
keiner war ernsthaft ver-letzt. Trout war froh, dass Ruiz überlebt hatte. Er konnte sich 
beider Suche nach Gamay als wertvolle Informationsquelle erweisen.
Jetzt stemmte Trout die Hände in die Hüften und begutachte-te den Schaden. Erstaunt 
schüttelte er den Kopf. Die Bäume hat-ten den Sturz des Hubschraubers gemildert. 
Die Kufen warenzerbrochen, und Haupt- sowie Heckrotor waren völlig zerstört,aber 
der Rumpf war wie durch ein Wunder intakt geblieben. Troutklopfte an die verbeulte 
Außenhaut. Drinnen regte sich etwas.Der Pilot hatte es vorgezogen, die Nacht in der 
Maschine zu ver-bringen. Jetzt krabbelte er nach draußen, streckte sich und öff-nete 
den Mund zu einem brüllend lauten Gähnen. Das Geräuschweckte Ruiz, der am 
Boden lag, beide Hände an die nutzlosenKufen gefesselt. Er sah Trout und blinzelte 
schläfrig. Die Moski-tos schienen ihn nicht belästigt zu haben. Es hatte manchmal 
auchVorteile, wie ein Schweinekoben zu riechen, vermutete Trout. Erumrundete den 
Helikopter und kam abermals zu dem Schluss,dass sie ihr Überleben einem Wunder 
zu verdanken hatten. Ins-gesamt zählte er sieben Einschusslöcher in dem Rumpf, ein-
schließlich des Glückstreffers, der den Tank erwischt hatte.
Wenige Minuten nach dem Aufprall des JetRangers war eineGestalt quer durch das 
Maisfeld zu ihnen geeilt - ein Indianer, derganz in der Nähe als Bauer lebte und den 
Absturz beobachtet
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hatte. Er begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln unter sei-nem Strohhut und 
wirkte dabei ganz gelassen, als würden hier je-den Tag fremde Männer vom Himmel 
fallen. Der Pilot verschaff-te sich einen ersten Überblick über den Schaden und stellte 
fest,dass auch das Funkgerät zerstört worden war. Sie folgten dem Far-mer zu seiner 
Hütte, wo seine Frau ihnen etwas zu essen undWasser anbot, während vier kleine 
Kinder sie aus einiger Entfer-nung argwöhnisch musterten.
Morales führte ein längeres Gespräch mit dem Mann undwandte sich dann an Trout.
»Ich habe ihn gefragt, ob es hier in der Gegend ein Dorf odereine Stadt mit 
Telefonanschluss gibt. Er sagt, ein Priester in einemder Dörfer habe ein Funkgerät. Er 
wird dort hingehen, ihm vonuns erzählen und darum bitten, dass Hilfe geschickt wird.
«
»Wie weit ist das Dorf entfernt?«
Morales schüttelte den Kopf. »Ein ganzes Stück. Er wird dortübernachten und 
morgen zurückkommen.«
Trout dachte an Gamay und ärgerte sich über die Verzögerung,aber er konnte nichts 
daran ändern. Die Frau des Bauern packteihrem Mann einige Vorräte in einen 
Baumwollsack, und dannstieg der Farmer auf den Rücken eines grauhaarigen Esels, 
wink-te seiner Familie zum Abschied zu und brach zu seiner abenteu-erlichen Reise 



auf. Trout sah, wie die beiden in gemächlichemTempo auf einen Pfad einbogen, und 
hoffte, das gebrechliche Tierwürde die Reise überstehen. Die Frau stellte ihnen das 
Haus zurVerfügung und sagte, sie würde bei Verwandten übernachten. AlsTrout und 
der Pilot nun zu der Hütte zurückkehrten, um nach-zuschauen, ob Morales schon 
wach war, hatte auch die Frau sichwieder eingefunden. Sie bereitete für alle Tortillas 
und Bohnen zu.
Nach dem Frühstück nahm Trout ein paar Tortillas zu Ruizmit. Morales band die 
Hände des chiclero los, ließ die Beine abergefesselt. Geräuschvoll schlang Ruiz die 
Tortillas hinunter, undMorales gab ihm eine Zigarette. Dankbar rauchte er. Der 
Absturzhatte das überhebliche Grinsen aus seinem Gesicht vertrieben,
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und als Morales ihm jetzt einige Fragen stellte, war er weitaus ko-operativer.
»Er hat vor ungefähr sechs Monaten bei dieser Bande von Plün-derern angefangen«, 
übersetzte Morales. »Er sagt, davor habe erChicle-Saft gesammelt, aber ich glaube 
ihm nicht.« Er befragteden Mann erneut, diesmal etwas nachdrücklicher. »Si«, sagte 
erund lachte. »Wie ich's mir gedacht habe. Er ist ein Dieb. Er hat inMerida Touristen 
beklaut. Ein Freund hat ihm erzählt, mit demSchmuggel von Artefakten ließe sich 
mehr Geld verdienen. DieArbeit ist härter, aber die Bezahlung ist besser und das 
Risiko ge-ringer.«
»Fragen Sie ihn, für wen er arbeitet«, schlug Trout vor.
Auf diese Frage zuckte Ruiz nur mit den Achseln.
»Er hat für einen Mann gearbeitet, der früher als Polizist zurBewachung von Ruinen 
eingesetzt war«, sagte Morales. »Es isteine kleine Bande, vielleicht ein Dutzend 
Leute. Sie suchen sicheinen geeigneten Ort und heben dort Gräben aus. Die 
Jadestückeund die Töpfe mit den schwarzen Linien seien die besten, sagt er.Etwa 
zwei- bis fünfhundert Dollar pro Topf. Sein Boss bekommteinen Anteil und sorgt für 
den Weitertransport.«
»Wohin?«, fragte Trout.
»Er ist sich nicht sicher«, übersetzte Morales. »Er glaubt, seinChef stehe mit Leuten 
in Verbindung, die von Petan aus operie-ren, unmittelbar auf der anderen Seite der 
Grenze in Guatemala.«
»Wie werden die Artefakte dort hingeschafft?«
»Er sagt, sie brächten die Gegenstände in ihren kleinen Boo-ten den Fluss hinunter 
bis zu einer Stelle, wo Lastwagen auf siewarten. Dann führt der Weg vielleicht weiter 
nach Carmelita oderauch über die Grenze nach Belize. Ich habe gehört, was dann pas-
siert. Die Artefakte werden auf Flugzeuge oder Schiffe verladenund nach Belgien 
oder in die Vereinigten Staaten gebracht, wo dieLeute sehr viel Geld für sie zahlen.« 
Er warf Ruiz einen kurzen,beinahe mitleidigen Blick zu. »Wenn dieser zahnlose Idiot 
nurwüsste, dass die Bosse Hunderttausende von Dollar kassieren
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und er das ganze Risiko trägt.« Er kicherte. Ruiz glaubte, Mora-les hätte einen Witz 
gemacht, wenngleich er aufgrund seiner be-grenzten Englischkenntnisse nicht 
verstand, dass er selbst dieZielscheibe des Spottes war. Er setzte sein zahnloses 
Grinsen auf.Trout dachte nach. Gamay und Chi mussten zufällig auf dieSchmuggler 
gestoßen sein. Sie flohen auf dem Fluss und benutz-ten dabei die gleiche Route wie 
die Diebe. Als der Helikopter sieentdeckte, versuchten sie gerade, ihre Verfolger 
hinter sich zu las-sen. Paul bat Morales herauszufinden, wie weit die Ladestelle 
derLastwagen von den Stromschnellen entfernt lag.
»Ein paar Nächte auf dem Fluss, sagt er. Er weiß nicht, wie vie-le Meilen das sind. Er 
sagt, der Fluss trockne manchmal stellen-weise aus, so dass es nach der Regenzeit oft 
nur sehr langsam vo-rangehe.«



Trout bat den Piloten, aus dem Helikopter eine Karte der Ge-gend zu holen. Ein Fluss 
war nicht eingezeichnet, was mit Ruiz'Angaben übereinstimmte. Sie konnten nicht 
feststellen, welcheRoute Gamay einschlagen würde.
Die Befragung wurde durch einen Zwischenfall unterbrochen.Ein Junge von ungefähr 
zehn Jahren lief quer über das Maisfeldund rief etwas mit hoher Stimme. Er rannte bis 
zum Helikopterund teilte ihnen keuchend mit, dass sein Vater wieder da sei. 
Siebanden Ruiz fest und kehrten zu der Hütte zurück.
Der Farmer sagte, eigentlich wäre er früher zu Hause gewesen,aber er habe die 
Gelegenheit nutzen wollen, seinen Bruder zu be-suchen, der in der Nähe des Dorfes 
wohne. O ja, sagte er nach ei-ner ausführlichen Beschreibung des Familientreffens, 
mit demPriester habe er auch gesprochen, aber der besitze das Funkgerätnicht mehr. 
Trout verlor den Mut - und fasste sogleich wiederneue Zuversicht, denn der Bauer 
sagte, stattdessen habe der Geist-liche das Mobiltelefon benutzt, das er für Notfälle, 
zumeist me-dizinischer Art, im Haus hatte. Der Priester hatte die Behördenverständigt 
und den Farmer gebeten, folgende Botschaft zu über-bringen, die dieser sich auf 
einem Stück Papier notiert hatte: »Sag
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den Männern in dem Helikopter, dass jemand zu ihnen geschicktwird.«
Jetzt, da die Rettung direkt bevorstand, wurde Trout sogar nochungeduldiger. Er lief 
am Rand des Maisfelds auf und ab undschaute immer wieder in den wolkenlos blauen 
Himmel empor.Wenig später hörte er ein schwaches Brummen. Er lauschte an-
gestrengt. Das Geräusch wurde lauter, bis er das Vibrieren derLuft auch auf der Haut 
spüren konnte.
Ein grünbraun lackierter Huey schoss über den Bäumen her-an, unmittelbar gefolgt 
von einem zweiten. Trout schwenkte dieArme. Die Helikopter flogen einen engen 
Kreis über das Feld undlandeten dann am Rand der Anpflanzung. Noch bevor die 
Roto-ren zum Stillstand gekommen waren, öffneten sich die Türen, undMänner in 
Tarnanzügen stiegen aus. Morales, der Pilot, der Bau-er und seine Familie eilten 
herbei, um die Neuankömmlinge zubegrüßen. Es waren insgesamt sechs, darunter ein 
Hauptmann imvorderen Hubschrauber und ein Sanitäter in der zweiten Ma-schine. 
Der Sanitäter untersuchte die anwesenden Absturzopferund attestierte ihnen gute 
Gesundheit, abgesehen von ein paaroberflächlichen Verletzungen.
Trout und Morales gingen zu dem Helikopterwrack, aber Ruizwar verschwunden. Der 
chiclero. hatte sich aus den hastig ange-legten Fesseln gewunden. Nach einer kurzen 
Unterredung ent-schieden sie sich gegen eine zeitraubende Suche. Trout hätte 
gernherausgefunden, ob Ruiz noch über weitere Informationen ver-fügte, wenngleich 
nach den Aussagen des Schmugglers zu ver-muten war, dass er sich am untersten 
Ende der Befehlskette be-fand. Paul versuchte, die Flucht optimistisch zu betrachten: 
Viel-leicht würde Ruiz ja von einem Jaguar gefressen werden. ArmerJaguar. Sie 
dankten dem Farmer und seiner Familie für ihre Gast-freundschaft und stiegen in die 
Hueys. Innerhalb weniger Minu-ten glitten sie in mehreren hundert Metern Höhe über 
die Baum-wipfel hinweg.
Knapp eine Stunde später landeten sie auf einem Armeestütz-
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punkt. Der Hauptmann sagte, die Basis sei anlässlich des India-neraufstands vor 
einigen Jahren an der Grenze zu Chiapas errich-tet worden. Dann fragte er, ob sie 
eine Mahlzeit, ein Bad und fri-sche Kleidung wünschten. Die Dusche konnte warten. 
Trout hat-te Dringenderes im Sinn. Er bat, ein Telefon benutzen zu dürfen.
Austin saß in seinem Büro im Hauptquartier der NUMA undmusterte die Fotos, die 
Zavala in Halcons Tiefgarage aufgenom-men hatte, als das Telefon klingelte. Zavala 
hatte ihm die Fahrt zuHalcons Gebäudekomplex und das blutige Ballspiel 



beschrieben,und Austin berichtete ihm soeben von der Reise nach Nantucketund dem 
Treffen mit Angelo Donatelli. Als er Trouts Stimme hör-te, verzog sich sein Gesicht 
zu einem breiten Lächeln. »Paul, gut,dass du dich meldest. Joe und ich haben erst vor 
ein paar Minu-ten von dir gesprochen. Hast du Gamay gefunden?«
»Ja und nein.« Trout erzählte Austin von dem Beinahetreffenam Fluss, dem Absturz 
des Helikopters und der anschließendenRettung.
»Was wirst du jetzt tun, Paul?«, fragte Austin ruhig.
Am anderen Ende der Leitung erklang ein tiefes Seufzen. »Estut mir wirklich Leid, 
Kurt, aber ich kann jetzt nicht zurück-kommen. Nicht bevor ich Gamay gefunden 
habe.«
Austin hatte bereits eine Entscheidung getroffen. »Du brauchstnicht zu kommen. Wir 
kommen zu dir.«
»Was ist mit dem Auftrag, an dem wir gearbeitet haben? Die-se Archäologensache?«
»Gunn und Yaeger können einen Einsatzplan ausarbeiten,während wir weg sind. Du 
bleibst, wo du bist, bis wir dort ein-treffen.«
»Was ist mit dem Admiral?«
»Keine Sorge. Ich regle das mit Sandecker.«
»Ich bin dir wirklich sehr dankbar, Kurt. Mehr als du dir vor-stellen kannst.« Diese 
Aussage war fast schon emotionaler, alsTrouts Reserviertheit normalerweise zuließ.
411
Austin wählte Sandeckers Nummer und setzte ihn über denStand der Dinge in 
Kenntnis.
Sandecker galt als ein Mann, der ein Projekt zu Ende führte,sobald er es begonnen 
hatte, aber er war genauso berühmt für dierückhaltlose Unterstützung seiner 
Untergebenen. »Ich habe Jah-re gebraucht, um dieses Team für Sonderaufgaben 
zusammenzu-stellen, und ich werde nicht zulassen, dass eines der Schlüssel-
mitglieder von einer Horde verfluchter mexikanischer Banditenentführt wird. Holt sie 
da raus! Ihr habt die volle Unterstützungder NUMA.«
Austin hatte diese Reaktion erhofft, aber der Admiral warziemlich unberechenbar, 
und so konnte man sich seiner Sache imVoraus nie ganz sicher sein. »Vielen Dank, 
Sir. Dann möchte ichzunächst um eine schnelle Transportgelegenheit nach Mexiko 
bit-ten.«
»Wann wollen Sie aufbrechen?«
»Ich möchte vorher noch eine Spezialausrüstung zusammen-stellen. Sagen wir, in 
zwei Stunden?«
»Finden Sie sich mit Zavala und Ihrem Gepäck auf der An-drews Air Force Base ein. 
Ein Jet wird dort für Sie bereitstehen.«
Austin legte auf. »Gamay steckt in Schwierigkeiten, und Paulbraucht unsere Hilfe.« 
Er schilderte kurz die Einzelheiten. »San-decker ist einverstanden. Wir fliegen in 
ungefähr zwei Stundenvon Andrews ab. Schaffst du das?«
Zavala stand auf und ging zur Tür. »Schon unterwegs.«
Austin führte sogleich ein weiteres Telefonat. Nach einem kur-zen Gespräch verließ 
er ebenfalls das Büro und fuhr zum Boots-haus. Er verstaute Kleidung und einige 
Gegenstände in einemMatchbeutel und machte sich auf den Weg zum Flughafen. 
AufSandeckers Wort war Verlass. Ein Cessna-Citation-X-Privatjetließ auf dem 
Rollfeld bereits die Motoren warm laufen. DerRumpf und die Pfeilflügel waren im 
Türkis der NUMA lackiert.Austin und Zavala warfen ihre Taschen dem Kopiloten zu. 
EinArmee-Pickup näherte sich, gefolgt von einem Gabelstapler. Zwei
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stämmige Soldaten der Special Forces stiegen aus und überwach-ten die Verladung 
einer großen Holzkiste von der Ladefläche desWagens in den Frachtraum der 



Maschine.
Zavala hob eine Augenbraue. »Freut mich, dass du etwas Bierauf die Reise 
mitnimmst.«
»Ich dachte mir, Austins Grundausrüstung für Rettungs-einsätze könnte uns vielleicht 
gelegen kommen.« Kurt quittierteeinem der Soldaten den Empfang. Wenige Minuten 
später nahmener und Zavala in der eleganten Kabine auf zwei der insgesamt 
zwölfPassagiersitze Platz, und das Flugzeug rollte auf die Startbahn.Der Pilot meldete 
sich über den Lautsprecher.»Wir haben soeben die Startfreigabe erhalten. Unsere 
Reisege-schwindigkeit wird Mach 0,88 betragen, so dass wir in wenigerals zwei 
Stunden Yukatan erreichen dürften. Lehnen Sie sichzurück, und genießen Sie den 
Flug. Den Scotch finden Sie in derBar, Soda und Eiswürfel im Kühlfach.«
Kurz darauf befand sich das Flugzeug in der Luft und stieg miteiner 
Vertikalgeschwindigkeit von rund 1200 Metern pro Minu-te auf Reiseflughöhe. 
Sobald der Steigflug beendet war, sprangZavala aus dem Sitz. »Das hier ist der 
schnellste Ziviljet außer derConcorde«, sagte er mit verträumtem Blick, obwohl er 
praktischjede Maschine auf der Erde bereits selbst geflogen hatte. »Ichwerde mich 
mal zu den Jungs im Cockpit gesellen.«
Austin hatte nichts dagegen. So hatte er Gelegenheit zum Nach-denken. Er stellte die 
Rückenlehne zurück, schloss die Augen undversuchte, sich die Ereignisse 
vorzustellen, die Trout ihm am Te-lefon beschrieben hatte. Als Zavala zurückkehrte 
und ihm vonden Piloten ausrichtete, dass sie gleich landen würden, hatte Aus-tin 
bereits ein Gedankengerüst errichtet, fast wie ein Brücken-bauer, der Stahlträger um 
Stahlträger ins Nichts hinausschiebt.
Trout erwartete sie bereits, als die Citation ausrollte. Er hatteunterdessen ein Bad 
genommen und sich rasiert. Seine Kleidungwar in der Reinigung, und so hatte er sich 
einen Tarnanzug ge-liehen. Die Uniform war eigentlich für die kleinwüchsigeren me-
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xikanischen Soldaten gedacht und betonte Trouts lange Arme undBeine, so dass er 
irgendwie spinnenartig aussah.
»Danke, dass ihr so schnell gekommen seid, Jungs«, sagte erund reichte ihnen die 
Hand.
»Wir hätten um nichts in der Welt darauf verzichten wollen,dich in dieser Uniform zu 
sehen«, sagte Austin und grinste
»Meine Klamotten sind in der Wäsche«, erwiderte Trout mitsichtlichem Unbehagen.
»Der gescheckte Stoff steht dir wirklich ganz reizend«, sagteAustin. »Du siehst aus 
wie ein vornehmer Rambo, findest dunicht auch, Joe?«
Zavala schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich glau-be, Paul ist eher der 
Steven-Seagal-Typ. Oder Jean-Claude VanDamme.«
»Ich bin ja so froh, dass ihr auf NUMA-Kosten hergeeilt seid,um die Eleganz meiner 
Kleidung zu würdigen.«
»Gern geschehen. Das ist doch das Mindeste, was wir für ei-nen Kumpel tun können.
«
Trouts Miene wurde ernst. »Scherz beiseite, es ist schön, eurehässlichen Fratzen zu 
sehen. Danke, dass ihr so schnell gekom-men seid. Gamay braucht wirklich dringend 
Unterstützung.«
»Sie kriegt mehr als das«, entgegnete Austin. »Ich habe einenPlan.«
Zavala schaute zu der Kiste hinüber, die soeben aus dem Flug-zeug geladen wurde. »
Oje«, sagte er.
Ein Scharfschütze musste nicht nur gut zielen können, sondernbrauchte vor allem 
Geduld, dachte Guzman. Er saß am Ufer desPotomac River auf einer Decke im 
Gebüsch und hatte den Blickseiner kalten Augen auf das viktorianische Bootshaus 



gerichtet,das sich direkt gegenüber befand. Er harrte hier jetzt schon seitStunden aus 
und war in einen losgelösten und zugleich wachsa-men zombieähnlichen Zustand 
verfallen, der es ihm gestattete, dastaube Gefühl seiner Pobacken und die 
Insektenstiche zu ignorie-
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ren. Er hatte die Sonne untergehen gesehen, und er war sich derSchönheit des Flusses 
bewusst, aber die wechselnden Lichteffekteund Schattenspiele berührten ihn in keiner 
Weise emotional.
Sogar noch bevor die automatische Zeitschaltuhr im Wohn-zimmer des dunklen 
Hauses das Licht einschaltete, wusste er be-reits, dass Austin nicht kommen würde. 
Er nahm das öster-reichische Steyr-SSG-69-Scharfschützengewehr vom Schoß 
undschaute durch das Kahles-Zielfernrohr auf das Bild einesSchiffs, das drüben an 
der Wand hing. Falls er jetzt den Fingerkrümmte, würde mit einer Geschwindigkeit 
von 860 Metern proSekunde eine Kugel über den Fluss schießen. Er schnalzte mit 
derZunge, senkte dann das Gewehr und wählte eine Nummer in derNUMA-Zentrale.
Die Ansage des Anrufbeantworters unterrichtete ihn davon,dass Mr. Austin für einige 
Tage nicht im Büro sein würde, nann-te ihm die Sprechzeiten der NUMA und bat ihn, 
eine Nachrichtzu hinterlassen. Guzman lächelte. Die Nachricht, die er für Mr.Austin 
hatte, würde er nur persönlich abliefern können. Er wähl-te eine andere Nummer. Der 
Empfänger saß in einem Wagen vorZavalas Haus in Arlington.
»Abbruch«, sagte Guzman und trennte die Verbindung. Diebeiden Männer in dem 
Auto sahen sich an und zuckten mit denAchseln. Dann ließen sie den Motor an und 
fuhren davon.
Am Potomac wickelte Guzman das Gewehr sorgfältig in dieDecke ein und 
verschwand leise wie ein Gespenst im Unterholz.
35.
Der Prahm glitt wie im Traum durch den unheimlichen Nebel.Feuchte Schwaden 
stiegen aus dem Fluss und formten sich zu ek-toplasmatischen Geistern, die wie zur 
Warnung mit den durch-scheinenden Armen winkten. Bleibt weg.
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Gamay lenkte das Boot, während Chi wie eine geschnitzte Ga-lionsfigur aus 
Mahagoni im Bug saß und mit scharfem Blick diedünnen Schleier nach menschlichen 
und anderen Hindernissenabsuchte. Sie hatten an einer kleinen Insel in der Mitte des 
Flus-ses übernachtet und waren im Morgengrauen aufgebrochen. Chihatte an Land 
auf dem übergroßen Hügel geschlafen, Gamay imBoot. Die Begegnung mit dem alten 
Gelbbart ließ sie noch immererschaudern. Chi versicherte ihr, hier drohten ihr keine 
Schlangen.Selbst ein Wurm wäre ihr jetzt nicht recht, sagte sie und zog 
denunbequemen, aber relativ sicheren Prahm vor. Ein lautes Zischenließ sie 
aufwachen, aber sie stellte erleichtert fest, dass es bloß vondem Gaskocher stammte. 
Chi kochte Kaffee. Nach einem schnel-len, einfachen Frühstück machten sie sich früh 
wieder auf den Weg.
Die Vorräte aus der Speisekammer der chicleros würden nochtagelang reichen. Da 
ihnen in dem Prahm nur wenig Platz blieb,hatten sie eines der anderen Boote mit 
Nahrung, Wasserflaschenund Treibstoff beladen und zogen es hinter sich her. Diese 
zu-sätzliche Last verlangsamte ihr Vorankommen, aber die Vorrätewaren 
unverzichtbar, falls sie überleben wollten.
Die Nebelphantome lösten sich schließlich in der Morgenson-ne auf, und es herrschte 
wieder klare Sicht, wenngleich sich statt-dessen drückende Schwüle einstellte. Gamay 
hatte einen verbeul-ten Strohhut gefunden, der ihren Kopf vor einem Sonnenstich 
undihre Augen vor dem blendend hellen tropischen Licht schützte.
Der Fluss schlängelte sich durch die Landschaft. Vor jeder Bie-gung hob Chi die 



Hand, woraufhin Gamay Gas wegnahm undden Motor im Leerlauf tuckern ließ. Jedes 
Mal trieben sie einigeMinuten lang mit der Strömung und lauschten angestrengt, 
obStimmen oder Motoren zu hören waren. Sie fürchteten nicht län-ger einen Angriff 
von hinten, sondern richteten sich auf Überra-schungen von vorn ein. Und keinesfalls 
wollten sie hinter einerKurve unvermutet auf eine Bootsladung Banditen stoßen. 
Wasden Hubschrauber anging, hatten sie noch immer keine Gewiss-heit erlangt. Nach 
wie vor wussten sie nicht, ob Freund oder
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Feind darin saß. Der Helikopter hatte sie vor den Stromschnellengerettet. Allerdings 
hatten sie nicht vergessen, dass sie ihm außer-dem ihr Kentern verdankten.
Manchmal sprang ein Fisch aus dem Wasser, und das Platschenbeim Eintauchen war 
laut wie ein Pistolenschuss in einer Tonne.Ansonsten hörten sie außer dem 
metallischen Gurgeln amAluminiumrumpf des Boots nur das Schnattern und 
Kreischender Vögel in den Bäumen sowie das Brummen und Sirren der In-sekten. 
Gamay war froh, dass sie ausreichend Insektenschutz-mittel gefunden hatten. Sie 
musste es häufig von neuem auftra-gen, denn der Schweiß und gelegentliche 
Regengüsse spülten dieLotion immer wieder ab. Chi schien von den Insekten nicht 
wei-ter belästigt zu werden. Natürliche Selektion, vermutete Gamay.Jeder Maya, der 
anfällig für Malaria oder eine andere von Insek-ten übertragene Krankheit war, dürfte 
den Viechern schon längstzum Opfer gefallen sein.
Nach einigen Stunden veränderte sich der Charakter des Was-serlaufs. Das Bett 
verengte sich auf ungefähr die halbe ursprüng-liche Breite. Die Tatsache, dass für die 
gleiche Menge Wasser jetztnur noch die Hälfte Platz blieb, sorgte für eine starke, 
wenngleichruhige Strömung. Das flache Land war hügeliger geworden, 
dieUferböschungen waren steiler, höher und von undurchdringli-chem Dickicht 
bewachsen.
Vorher hatte Gamay sich geärgert, dass sie zwar beständig, abernur so langsam wie 
die African Queen vorankamen. Sie war sichnicht sicher, ob ihr diese Schlittenfahrt 
jetzt unbedingt besser ge-fiel. Je schneller sie wurden, desto weniger durften sie sich 
einenFehler erlauben. »Ich würde gern wissen, wo wir sind«, murmel-te sie und 
musterte die überwucherten Kalksteinwände, die sichzu beiden Seiten erhoben.
»Das habe ich mich auch gerade gefragt.« Chi schaute zumHimmel empor. »
Immerhin wissen wir, dass es nach Osten geht,denn da ist die Sonne aufgegangen. 
Wir brauchen jetzt Ihre Pfad-finderfähigkeiten.«
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Sie lachte. »Was wir wirklich brauchen, ist ein tragbares Satel-
litennavigationssystem.«
Chi griff in seinen Rucksack und holte das antike Instrumentheraus, das sie in dem 
Höhlentempel gefunden hatten. Die Son-ne glitzerte auf dem polierten Metall. Er 
reichte den Gegenstandan Gamay weiter. »Wissen Sie, wie man damit umgeht?«
»Als Meeresbiologin verbringe ich den Großteil meiner Zeitunter Wasser und 
überlasse es den anderen, mich dort hinzu-bringen. Aber ich habe auch ein paar 
Navigationskurse belegt.«
Chi übernahm die Ruderpinne, während Gamay das Instru-ment untersuchte. Bislang 
hatte sie seit der Entdeckung desGeräts noch keine Gelegenheit dazu gehabt. Auch 
jetzt bewun-derte sie wieder die Kunstfertigkeit, mit der man das kastenför-mige 
Holzgehäuse und die runden, ineinander greifenden Zahn-räder angefertigt hatte. Die 
Schriftzeichen waren zweifellos alt-griechisch und bezeichneten die Namen mehrerer 
Götter.
Sie drückte mit dem Zeigefinger gegen das größte Zahnrad,aber es war festgerostet, 
wie auch die anderen beweglichen Teile.In dieses Rad waren Tierbilder eingraviert. 



Schafe. Ziegen. EinBär. Sogar ein Löwe. Aus der Anordnung schloss Gamay, dass 
dieAbbildungen vermutlich Sternkonstellationen repräsentierten.Sie musste an die 
Sternentabellen aus Pappe denken, auf denendrehbare Scheiben den Nachthimmel zu 
jeder beliebigen Jahres-zeit darstellen konnten. Clever.
»Wer auch immer dieses Gerät konstruiert hat, war ein Genie«,sagte sie. »Ich habe 
nur einen Teil der Funktion begriffen. Es ver-rät dem Benutzer, wie der Nachthimmel 
zu einer bestimmten Zeitdes Jahres aussieht. Viel wichtiger aber war die umgekehrte 
Be-nutzung - anhand des Nachthimmels konnte man das ungefähreDatum feststellen.
«
»Anders gesagt, ein Himmelskalender, der von unschätzbaremWert war, wenn man 
den Anfang der Regenzeit und den Beginnvon Aussaat und Ernte ermitteln wollte.«
»Oder auch den besten Termin, um in See zu stechen. Zudem
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konnte man die eigene Position bestimmen. Die Rückseite lässtsich als Sextant 
benutzen, um relativ genau den Azimut der Son-ne zu bestimmen.«
»Und wofür wurden die anderen Räder benutzt?«
»Vielleicht als Dosenöffner, soweit ich erkennen kann. Da müs-sen Sie schon 
jemanden mit technischem Fachwissen fragen«, sag-te Gamay und schüttelte den 
Kopf. »Zu schade, dass der Mecha-nismus korrodiert ist. Ich wüsste schon ganz gern, 
wo wir uns be-finden.«
Chi wühlte in seinem Rucksack und zog eine Karte hervor, dieer dann auf den Knien 
ausbreitete. »Der Fluss ist nicht einge-zeichnet«, sagte er und zog ihre ungefähre 
Route mit dem Fingernach. »Ich vermute, dass er nur direkt nach der Regenzeit so 
großist. Wenn wir unsere Richtung und Geschwindigkeit berücksich-tigen, würde ich 
vermuten, dass wir die Grenze nach Guatemalaentweder schon überschritten haben 
oder uns kurz davor befin-den. Außerdem würde das einen Sinn ergeben. Die 
geraubten Ar-tefakte werden durch Guatemala nach Belize und von dort aus inalle 
Welt geschmuggelt.«
»Eine Reise nach Guatemala war eigentlich nicht geplant, alsich für die NUMA 
hierher gekommen bin. Aber ich schätze, mirbleibt kaum eine andere Wahl.«
»Betrachten Sie es positiv«, sagte Chi. »Wir erhalten die Gele-genheit, diesem 
furchtbaren Schmuggel antiker Kunstgegenstän-de ein Ende zu bereiten.«
Gamay hob eine Augenbraue. Sie hoffte, Chis Optimismuswürde zumindest teilweise 
auf sie abfärben. Angesichts derprekären Lage, die jede Minute in ein tragisches Ende 
umschla-gen konnte, hatte sie sich und Chi bislang noch nicht als Bandi-tenjäger 
gesehen. Sie wollte in erster Linie überleben und hattedas Versteckspiel langsam satt. 
Die Tatsache, dass sie beide nocham Leben waren, basierte vermutlich größtenteils 
auf reinemGlück.
Sie deutete auf mehrere Stellen der Karte, die jeweils mit einem
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X markiert waren. »Haben Sie eine Ahnung, was das sein könn-te?«,
Chi dachte kurz nach. »Es könnte alles Mögliche bedeuten«,sagte er dann. »
Ausgrabungsstätten, Lager für Artefakte oderVorräte, Verladeplätze.«
»Und wir steuern mitten in dieses Wespennest hinein, falls IhreBerechnung stimmt.« 
Sie nahm das Instrument und gab es Chizurück.
»Interessant«, sagte Chi nachdenklich und verstaute den anti-ken Gegenstand wieder 
sorgfältig in seinem Rucksack. »Vor lau-ter Eifer, diesem Ding einen praktischen 
Nutzen abzuringen, ha-ben wir seine archäologische Bedeutung ganz vergessen.«
»Ich überlasse es anderen, diese Aufgabe zu lösen. Immerhinbin ich bloß 
Meeresbiologin.«
»Dennoch können Sie nicht leugnen, dass die Entdeckung ei-nes antiken griechischen 



Artefakts in einer präkolumbischenUmgebung gewisse Fragen aufwirft.«
»Fragen, die ich nicht beantworten kann.«
»Ich auch nicht. Noch nicht. Aber ich weiß, dass ich bereits beider leisesten 
Andeutung, es habe einen präkolumbischen Kon-takt mit Europa gegeben, den Zorn 
des archäologischen Es-tablishments heraufbeschwören werde. Dieses Instrument 
istnicht von allein hergekommen. Es wurde entweder von Europäernmitgebracht, die 
nach Amerika gekommen sind, oder es reiste imGepäck von Amerikanern, die aus 
Europa zurückkehrten.«
»Vielleicht ist es ganz gut, dass wir vorerst niemandem davonerzählen können«, sagte 
Gamay.
Die weiterhin anwachsende Strömung beendete ihre Diskussi-on. Der Fluss war 
inzwischen noch schmaler geworden und glichmittlerweile einer Schlucht, deren 
Wände steil und hoch empor-ragten. Chi hatte Mühe, das Boot unter Kontrolle zu 
behalten,und so übernahm Gamay wieder das Ruder. Bis jetzt war nochkein Rauschen 
zu vernehmen, das auf nahende Stromschnellenhingedeutet hätte, aber Gamay blieb 
wachsam.
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»Wir werden immer schneller«, sagte sie zu Chi.
»Können Sie uns nicht ein wenig abbremsen?«
»Der Motor läuft so gut wie im Leerlauf, so dass ich geradenoch Gewalt über das 
Steuer behalte. Halten Sie Augen und Oh-ren offen. Falls weiter vorn eine kritische 
Stelle erscheint, lenkeich ans Ufer, und wir überlegen uns, was zu tun ist.«
Am Fuß der hohen seitlichen Wände befand sich ein schlam-miger Uferstreifen von 
wenigen Metern Breite. Genug Platz, umeine Verschnaufpause einzulegen. Dann kam 
ihr ein beruhigen-der Gedanke. Dies war der einzig mögliche Weg, den die 
chiclerosgenommen haben konnten, und das bedeutete, dass der Fluss miteinem 
kleinen Boot befahrbar war. Das Boot im Schlepptau al-lerdings war nur schwer zu 
kontrollieren. Sie sollten besser dasUfer ansteuern, die Vorräte umladen und das 
zweite Bootzurücklassen.
Plötzlich wurde der Fluss noch einmal bedeutend schmaler,und die Geschwindigkeit 
des Wassers verdoppelte sich.
Gamay und Chi schauten sich beunruhigt an. Noch immerkeine Stromschnellen zu 
hören. Sie durchführen soeben einenlang gezogenen Bogen, und die Ufer kamen so 
nah, dass es schien,als könnte man sie beinahe berühren. Gamay hatte vor, sich ander 
Außenbahn der Kurve zu halten und den Prahm einfach aufden schmalen Strand 
auflaufen zu lassen. Das Vorratsboot brachseitlich aus und zerrte in die andere 
Richtung, so dass Gamaykaum noch lenken konnte. Sie wusste aus Erfahrung, dass 
auf ei-nem Boot selbst der kleinste Fehler zu einem Drama führenkonnte. Nur 
drastische Maßnahmen würden ein Unglück ver-hindern.
»Losschneiden!«, rief sie.
Chi starrte sie verständnislos an.
Sie ahmte mit der Hand eine Schneidebewegung nach.»Schneiden Sie die Leine zum 
anderen Boot durch, oder sie wirdsich in unserer Schraube verfangen.«
Chi hatte verstanden und reagierte sofort. Mit einem schnel-
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len Hieb seiner Machete durchtrennte er das Schlepptau. Der be-ladene Prahm begann 
sich langsam zu drehen und trieb direkt aufsie zu. Gamay und Chi starrten beide dem 
Boot entgegen undhofften, es würde sie verfehlen. Ein Zusammenstoß in 
diesemschmalen Canon wäre eine Katastrophe. Da Gamay nach hintenschaute und 
versuchte, durch Einsatz des Ruders eine Kollisionzu vermeiden, übersah sie die 
Kalksteinwand, die plötzlich vor ih-nen aufragte. Erst im allerletzten Moment drehte 



sie sich um.
Der Prahm schoss durch eine Öffnung in der Wand. Gamayduckte sich, um nicht mit 
dem Kopf anzuschlagen. Innerhalb we-niger Sekunden sog der schnell fließende 
Strom sie tief in den fins-teren Rachen, und auch das letzte bisschen Tageslicht 
verlosch.
»Wir brauchen eine Taschenlampe, Professor«, sagte sie. IhreStimme hallte in der 
pechschwarzen Dunkelheit wider.
Chi schaltete die Lampe ein, und der Lichtstrahl fiel auf nasseFelsen, die in nur 
wenigen Metern Entfernung schimmerten. Ga-may riss die Pinne herum, um einen 
Zusammenstoß zu vermei-den, doch die Bewegung war zu hastig, und der Prahm 
stellte sichseitlich zur Strömung. Nach ein paar heiklen Momenten bekamsie das Boot 
wieder unter Kontrolle und richtete es aus.
Chi leuchtete voraus. Der unterirdische Fluss erinnerte Gamayan eine Wasserrutsche, 
allerdings verspürte sie nicht den gerings-ten Spaß dabei. Vor allem, nachdem im 
Lichtstrahl etwas an derDecke zu erkennen war, das wie eine dichte Schicht 
schwarzerBlätter aussah. Tausende rot glühender Punkte reflektierten dasLicht. 
Gamay hielt den Atem an, weniger aus Angst als wegen desüberwältigenden 
Ammoniakgestanks.
»Ich hasse Fledermäuse«, murmelte sie und biss die Zähne zu-sammen.
»Bleiben Sie ruhig, dann wird auch nichts passieren«, warnteChi.
Der Hinweis war überflüssig. Der Gedanke an ledrige Schwin-gen und nadelspitze 
Zähne ließ Gamay von ganz allein erstarren.
Die Tiere blieben jedoch, wo sie waren, und nach einiger Zeit
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verringerte sich die Anzahl der Fledermäuse immer weiter, bisman schließlich gar 
keine mehr ausmachen konnte.
»Faszinierend«, sagte Chi. »Ich habe noch nie gesehen, dass einFluss so abrupt unter 
der Erde verschwindet.«
»Bitte verzeihen Sie, Professor Chi, aber für meinen Ge-schmack hat Ihr Land viel zu 
viele Höhlen und Löcher im Bo-den.«
»Si, Dr. Gamay. Ich fürchte, es ist wie ein Schweizer Käse.«
Gamay versuchte, der Situation eine positive Seite abzugewin-nen, fand aber keine. 
Sie waren ins Innere der Erde gesogen wor-den, und es gab keine Garantie dafür, dass 
sie je wieder heraus-kommen würden. Zwar war dies die Route, die auch die 
chiclerosbenutzten, aber unter Umständen bedeutete das nur, dass sie undChi schon 
bald anderen Schmugglern in die Hände fallen wür-den. Gamay kippte den Motor 
nach vorn, so dass die Schraubeaus dem Wasser gehoben wurde, und benutzte ab jetzt 
ein Paddelzum Steuern. Immer wenn der Prahm lautstark gegen die Seitender Höhle 
schrammte, stießen sie sich mit Händen und Füßenwieder ab.
Gamay packte einen kleinen Stalagmiten und wickelte dasEnde der abgeschnittenen 
Schleppleine darum. Die provisorischeKlampe hielt. Sie krochen auf einen 
Felsvorsprung und entzün-deten eine Laterne. Gamay rechnete damit, dass 
irgendwann ihrVorratsboot vorbeisausen würde, aber es musste sich 
irgendwoverfangen haben. Chi bedauerte den Verlust seines Schweine-fleischs. 
Gamay sagte, vielleicht würden sie es später wieder fin-den. Ihr würde das 
Dosenfleisch bestimmt nicht fehlen, aber derTreibstoff und die Wasserflaschen wären 
recht hilfreich gewesen.
Sie aßen ein paar zähe, kalte Tortillas und erörterten ihre Al-ternativen. Wie sie 
feststellten, blieb ihnen nur eine Möglichkeit:Sie mussten weiterfahren. Keiner von 
beiden sprach aus, was zubefürchten war. Dass nämlich der Fluss in einer Sackgasse 
ende-te. Oder überhaupt nicht mehr aufhörte. Der Gedanke hing wieein 



Damoklesschwert über ihren Köpfen.
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Sie kletterten zurück ins Boot, warfen den Motor an, um wie-der mehr Kontrolle über 
die Lenkung zu haben, und ließen sicheine weitere halbe Stunde treiben. Die feuchte, 
modrige Luft riefimmer häufiger Hustenanfälle hervor. Gamay fühlte sich, alswürde 
ihre Lunge genauso wie der Rest ihres Körpers anfangenzu schimmeln. Die Strömung 
schien nachzulassen. Chi, der auchweiterhin vorausleuchtete, rief ihr zu, dass der 
Fluss ab jetzt wie-der fast so breit sei wie oberhalb der Stromschnellen. Er hatte 
dieLaterne in den Bug des Boots gestellt. Der gelbe Lichtschein er-hellte anscheinend 
eine ausgedehnte Höhle.
»Halt!«, brüllte Chi, um das plötzlich widerhallende Moto-rengeräusch zu übertönen.
Gamay ging vom Gas und riss das Ruder herum. Nur knappvermied sie eine Kollision 
mit der schwarzen Wand vor ihnen.Der Fluss war wieder verschwunden. 
Wahrscheinlich noch tieferhinab, vermutete sie. Sie befanden sich in einem großen 
Becken.Ein schmaler Seitenarm zweigte vom Hauptstrom ab. In Erman-gelung einer 
anderen Möglichkeit steuerte Gamay den Prahm indiesen offenbar künstlich 
angelegten Kanal.
Chi machte die Laterne aus, beugte sich vor und starrte in dieDunkelheit. Ein 
schwaches orangefarbenes Glühen wurde immergrößer und heller, je näher sie kamen. 
Schließlich erkannten sieeine flackernde Kerosinlampe, die am Pfosten eines kleinen 
Piershing. Gamay ließ das Boot neben zwei gleichartige Prahme glei-ten, die am Steg 
angebunden waren, und schaltete den Motor aus.Sie lauschten angestrengt, aber außer 
ihrem eigenen nervösenAtem hörten sie nichts.
»Ich schätze, die Fahrt ist zu Ende«, sagte Gamay
Sie packten ihre verbleibenden Vorräte in Chis Rucksack undschlichen vorsichtig den 
Pier entlang, der als Verlängerung einesgleich hohen Kalksteinvorsprungs diente und 
ungefähr so breitwie ein Bürgersteig war. Der Gang wurde breiter, und die unbe-
hauenen Wände wichen glatteren Flächen. Gamay und Chi folg-ten der Lichterkette 
und huschten von einer Laterne zur nächs-
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ten, bis sie eine große Kammer erreichten. Wände und Decke wa-ren glatt und von 
rechtwinkligen Einschnitten übersät.
Chi schaute sich um. »Das hier war ein Steinbruch. Vermutlichwurde hier früher 
Kalkstein für die Tempel und Häuser gewon-nen. Wir befinden uns mitten in einer 
Anlage der Maya.«
»Ich glaube nicht, dass die alten Maya Kerosinlampen benutzthaben.«
»Da haben Sie Recht. Immerhin heißt das für uns, dass es hierirgendwo einen 
Eingang geben muss.«
Sie erkundeten die weiteren Räume und fanden Dutzende vonHolzkisten, die auf 
Paletten gestapelt waren. Chi ging die Reiheentlang und schaute in die Kisten. »
Unglaublich«, flüsterte er.»Hier dürften sich mehrere hundert Maya-Artefakte 
befinden.Dieser Steinbruch wird zur Lagerung von gestohlenen Altertü-mern benutzt.
«
»Das ergibt einen Sinn«, stimmte Gamay ihm zu. »Die Beutewird über den Fluss 
hergebracht und von hier aus weiterver-sandt.« Ihr ging ein Licht auf. »Man braucht 
Transportfahrzeu-ge, um die Artefakte von hier wegzuschaffen.«
Chi hörte ihr nicht zu. Er stand vor einigen breiten Regalen, diean der Wand der 
Kammer angebracht waren. Der Strahl seiner Ta-schenlampe fuhr über eine Reihe 
großer Steinblöcke, die neben-einander auf den Regalböden lagen, als wäre das hier 
die Auslageeines Grabsteingeschäfts. »Da sind wieder die Boote«, flüsterte er.
Gamay kam zu ihm und bemerkte die eingemeißelten Bilderauf den Steinen. »Die 



sehen fast genauso aus wie das Relief in derRuinenstadt.«
»Ja. Wie es scheint, findet die Plünderung in weitaus größeremMaßstab statt, als ich 
vermutet habe. Die Banditen müssen nochauf weitere vergleichbare archäologische 
Stätten gestoßen sein.Sie haben eine motorbetriebene Diamantsäge benutzt, um 
dieseStücke aus der Wand herauszuschneiden.« Er seufzte auf. »Es isteine Tragödie.«
Die intellektuelle Neugier war vorübergehend stärker als ihr
425
Überlebensinstinkt. Sie wären vielleicht noch den ganzen Tag hiergeblieben und 
hätten das Material gesichtet, wäre Gamay am an-deren Ende des Steinbruchs nicht 
ein heller weißer Schein aufge-fallen. Tageslicht. Endlich ein Ausweg aus dieser 
gruseligen Um-gebung. Schon seit sie das Boot verlassen hatten, beschlich Ga-may 
das Gefühl, sie seien nicht allein an diesem Ort. Sie schautesich kurz um, packte Chi 
am Arm und zerrte ihn förmlich vonden steinernen Artefakten weg.
Das Licht fiel durch eine Öffnung herein, die annähernd so breitwie ein Garagentor 
war. Darüber wölbte sich ein typischer Tor-bogen der Maya mit vorspringendem 
Kragstein. Sie kamen nachdraußen. Nach der dunklen Kühle traf sie die drückende 
Hitze wieein Schlag ins Gesicht, und das helle Sonnenlicht ließ sie blinzeln.Vor der 
Öffnung befanden sich eine primitive Laderampe und einKran, an dem eine Winde 
hing. Der Boden rund um die Plattformwar von Motoröl durchtränkt und von 
Reifenspuren aufgewühlt.
Gamay trat nach vorn, um sich die Sache genauer anzusehen.Dann bemerkte sie eine 
Bewegung am Rand ihres Gesichtsfeldsund hielt inne. Sie schaute nach rechts, dann 
nach links, und wassie da sah, gefiel ihr gar nicht. Der Eingang des Steinbruchs lag 
ineiner Hügelflanke, und zu beiden Seiten stand jeweils ein Mann.Einer der beiden 
richtete ein Gewehr auf sie, der andere eineSchrotflinte auf Chi. Außerdem trug jeder 
der Männer eine Pis-tole im Gürtel. Gamay und Chi schauten sich an und kamen still-
schweigend überein, keine hastigen Bewegungen zu machen. Ihreinziger Fluchtweg 
war der Höhleneingang, und auch der wurdeihnen gleich darauf versperrt, weil 
nämlich ein dritter Bewaffne-ter dort erschien. Ihr Gefühl hatte sie also nicht 
getrogen, dach-te Gamay reumütig.
Alle drei Männer waren so schmutzig und unrasiert wie ihreGefährten, von denen 
Gamay und Chi noch vor kurzem gejagtworden waren, aber diese chicleros wirkten 
irgendwie härter unddisziplinierter. Es passte ins Bild. Die Männer draußen an 
derAusgrabungsstätte standen in der Rangordnung ganz unten. Sie
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waren die Arbeiter, die das Beutegut freilegten, und die Lastesel,die es 
transportierten. Das hier mussten die Wachen sein. Derdritte Mann erteilte den 
anderen einen schroffen Befehl. Sie be-deuteten Gamay und Chi mit ihren Waffen, 
auf einem Pfad vo-ranzugehen, der von dem Steinbruch wegführte.
Einige Minuten lang gingen sie durch den Wald. Dann er-reichten sie eine Stelle, an 
der man Bäume und Unterholz weg-gehackt hatte, um Platz für einen verbeulten und 
schlammbe-spritzten GMC Pickup mit Allradantrieb zu schaffen. Die Tür ei-ner 
kleinen Hütte stand offen und gestattete einen Blick auf dieölverschmierten 
Werkzeuge, die dort hingen. Ein Mann arbeite-te an dem Motor des Wagens. Als er 
die anderen näher kommenhörte, trat er von der offenen Motorhaube zurück. Er war 
ein ma-gerer, wachshäutiger Mann, dessen struppiger schmaler Bart ihnwie ein 
armseliges Teufelchen aussehen ließ. Er und der Anfüh-rer der Wachen sprachen 
miteinander. Auch ohne ein Wort Spa-nisch zu verstehen, erkannte Gamay, dass der 
Mechaniker derChef der Gruppe war.
Er richtete eine Frage an Chi, der erneut so tat, als wäre er einunterwürfiger 
Tagelöhner. Sie wechselten ein paar Worte, dannrunzelte der Mann die Stirn und 



schüttelte den Kopf. Seine Mie-ne verriet, dass er genug gehört hatte. Erleichtert 
stellte Gamayfest, dass niemand hier sie lüstern anstarrte und ihr im Gegensatzzu den 
früheren Begegnungen keine Vergewaltigung zu drohenschien. Allerdings empfand 
sie es nicht als sonderlich beruhigend,dass der Mann während der gesamten 
Unterredung mit Chi dieHand auf dem Pistolengriff behielt. Der Fremde dachte 
kurznach, stieg in das Führerhaus des Wagens und sprach leise mit je-mandem, 
dessen Stimme krächzend aus einem Funkgerät ertön-te. Das Gespräch verlief 
stellenweise hitzig, aber der Mechanikerlächelte, als er zurückkam und den Wachen 
einen Befehl erteilte.Sie packten Gamay und Chi und stießen sie hinter dem 
Wagenunsanft zu Boden. Dann fesselten sie ihnen die Füße und bandenihre Arme an 
der Stoßstange fest.
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»Was hat er gesagt?«, fragte Gamay, nachdem man sie allein ge-lassen hatte.
»Ich habe ihm erzählt, wir hätten uns verirrt. Dass Sie eineWissenschaftlerin seien 
und ich Ihr Führer und dass wir unge-wollt in die Höhle gezogen worden wären.«
»Hat er Ihnen die Geschichte abgekauft?«
»Das wäre ohnehin egal. Er sagt, sein Befehl lautete, jeden zuerschießen, den er hier 
antrifft. Aber er hat über Funk mit seinenBossen gesprochen, und die haben ihm 
befohlen, uns zu ihnen zubringen.«
»Er schien recht froh zu sein, den schwarzen Peter weitergebenzu können. Wie viel 
Zeit bleibt uns?«
»Der Wagen hat ein Problem mit dem Motor. Sobald das repa-riert ist, brechen wir 
auf.«
Gamay atmete tief durch. Sie hatte keine Angst. Sie war bloßmüde und in gewisser 
Weise entmutigt, dass man sie nun dochnoch erwischt hatte. Nachdem sie sich die 
letzten paar Tage aufdem Fluss abgemüht hatten, war ihnen die Freiheit zum 
Greifennah vorgekommen. Doch trotz all der Anstrengung sah es jetztkein bisschen 
besser für sie aus als anfangs in der Höhle. Immer-hin, diese chicleros geiferten sie 
nicht an und drohten ihr auchnicht offen mit Vergewaltigung. Und sie würden nicht 
zu Fußdurch den Wald marschieren müssen. Sie dachte über den Pickupnach. 
Vielleicht war der ihr Ticket in die Freiheit, falls es ihnen ir-gendwie gelingen würde, 
vier bewaffneten Männern den Zünd-schlüssel zu entreißen. Sie lehnte ihren Kopf 
gegen die Stoßstan-ge und ging die Alternativen durch. Schon bald wurde ihr 
klar,dass ihnen beim gegenwärtigen Stand der Dinge nur noch eineshelfen konnte: ein 
Wunder. Sie schloss die Augen. Es würde einelange Nacht werden.
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36.
Zavala saß im vorderen Helikopter und sah im Licht der Mor-gendämmerung die 
Leichen. Der Huey flog dicht über denBaumwipfeln und folgte soeben den vielen 
Windungen und Bie-gungen des Flusses, als Joe das menschliche Treibgut in einer 
klei-nen Bucht entdeckte. Er bat den Piloten, tiefer zu gehen, um ei-nen zweiten Blick 
auf die Stelle werfen zu können. Der Huey flogeine Kehre und verharrte über dem 
Wasser. Zavala lehnte sich ausder großen Seitentür und musterte die aufgedunsenen 
Körper.Dann rief er über Funk den zweiten Hubschrauber, der über ih-nen langsam 
einen großen Kreis beschrieb.
»Paul und Kurt, soweit ich sehen kann, besteht kein Grund zurBeunruhigung. Es 
scheint sich ausschließlich um Männerleichenzu handeln.« Mit anderen Worten, 
Gamay befand sich nicht un-ter den Toten.
»Bist du sicher?«, erwiderte Trout.
»Soweit das von hier oben möglich ist.«
Austins Stimme schaltete sich ein. »Danke. Das hier ist ein gu-ter Ort für unseren 



Absprung. Wie steht's mit unserer Limousi-ne?«
»Voll getankt und startbereit.«
»Gut. Dann lasst uns anfangen.«
Die beiden Helikopter, die ihnen von der mexikanischen Ar-mee zur Verfügung 
gestellt worden waren, hatten zunächst die al-ten Ruinen überflogen, bei denen 
Gamay ursprünglich in Be-drängnis geraten war. Trout wollte, dass seine NUMA-
Kamera-den einen möglichst kompletten Eindruck von Gamays und ChisFluchtweg 
bekamen. Dann ging es weiter über die Stromschnel-len flussabwärts, bis die Leichen 
in Sicht kamen.
Zavala leitete Austins Befehl an den Piloten weiter. Der Hueyschwebte zum 
breitesten Teil des Flusses und sank dann langsamherab, bis das große Objekt, das 
unter seinem Rumpf baumelte,
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die Wasseroberfläche berührte. Zavala betätigte den Abwurf-knopf, und der 
Hubschrauber ruckte ein Stück empor, als er soplötzlich von der Traglast befreit 
wurde. Dann flog der Huey bei-seite, und die andere Maschine mit Austin und Trout 
an Bordschob sich an seine Stelle.
Austin stieg als Erster zur Luke hinaus und seilte sich flink zudem Gefährt ab, das 
wie eine überdimensionale, annähernd ba-nanenförmige Badewanne aussah. Er 
klinkte sich aus der Leineund drückte den Knopf des Anlassers. Dann manövrierte er 
dasseltsame Fahrzeug unter das zweite Seil, an dem soeben Troutnach unten glitt.
Danach wurde eine wasserdichte Tasche zu ihnen herunterge-lassen. Trout nahm sie 
in Empfang. Es war nicht einfach, direkt.unter dem Luftstrom des Rotors in Position 
zu bleiben. Als derhoch gewachsene Trout sich nach der Tasche streckte, in der 
ihrelebensnotwendige Ausrüstung verstaut war, wirkte er beinahe wieein 
Basketballspieler auf dem Weg zum Korb. Wenngleich seinewürdevolle Art erkennen 
ließ, dass er akademisch gebildet war,und obwohl sein schlanker Körperbau auf eine 
vermeintlichschwache Konstitution hindeutete, hatte Trout während seinerZeit als 
Fischer an Schultern und Armen reichlich Muskelmasseangesammelt. Mit 
Leichtigkeit hob er die baumelnde Tasche vomHaken, und der Huey drehte ab.
»Normalerweise nehme ich keine Anhalter mit, aber du hast soein ehrliches Gesicht«, 
brüllte Austin über den Lärm des Hub-schraubers hinweg.
Trout lächelte. Trotz seiner Sorge um Gamay war er froh, end-lich etwas tun zu 
können. Er nahm das Handfunkgerät vom Gür-tel und sprach hinein.
»Danke für den Transport der Limousine, Joe.«
»Gern geschehen. Macht am besten zuerst einen Testlauf, be-vor ihr aufbrecht.«
Die »Limousine« war ein Zwei-Personen-AmphibienfahrzeugMarke Seal, eines der 
kleinsten Hovercrafts, die es gab. Der gras-
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grüne Rumpf aus Schaumstoff und Fiberglas, mit rundem Heckund spitz zulaufendem 
Bug, war lediglich viereinhalb Meter lang.Die vereinte Kraft der Antriebsdüse und 
des Hubpropellersschob das Gefährt auf einem Luftkissen voran, sowohl auf 
demWasser als auch an Land. Bei voller Nutzlast erreichte es 
eineHöchstgeschwindigkeit von vierzig Kilometern pro Stunde. Aus-tin hatte an Nina 
Kirovs Erlebnis mit dem großen Hovercraft ge-dacht und war zu dem Schluss 
gekommen, dass nicht nur die Bö-sewichter Spaß am Fahren haben sollten. Das Seal 
war für Jägeroder in der Wildnis beheimatete Leute gedacht, die auf ein mög-lichst 
variables Transportmittel angewiesen waren. Die SpecialForces hatten die zivile 
Ausführung leicht modifiziert und dasFahrzeug mit einer Lafette für ein leichtes 
Maschinengewehr ver-sehen sowie mit einem Scheinwerfer und 
Infrarotsichtgerätenausgestattet.



Austin drehte den zwanzig PS starken Briggs-and-Stratton-Motor auf und fühlte, wie 
das Seal sich auf seinem Luftkissen ausdem Wasser erhob. Er fuhr mit wechselnder 
Geschwindigkeit einpaar Kreise und Schleifen. Nachdem Kurt sich überzeugt 
hatte,dass er die Steuerung beherrschte, ließ er Trout ans Ruder.Während dieser sich 
mit dem kleinen Gefährt vertraut machte,öffnete Austin die Vorratstasche und holte 
seine Pistole sowiezwei CAR-15 hervor, kürzere Karabiner-Versionen des Mi6. 
DieGewehre konnten bei Dauerfeuer eine Kadenz von bis zu 950Schuss pro Minute 
erreichen. Zudem konnte man mit diesen Waf-fen Gewehrgranaten verschießen.
Austin wäre sehr froh gewesen, die Angelegenheit ohne Schuss-wechsel hinter sich 
bringen zu können, aber er war diesbezüglichnicht allzu zuversichtlich. Trouts 
Tarnuniform kam ihm nicht län-ger komisch vor. Er hatte sich sogar selbst eine 
entsprechendeAusrüstung geborgt und sein weißblondes Haar unter einer pas-senden 
Schirmmütze verborgen.
Nichts hätte sie auf den durchdringenden Gestank vorbereitenkönnen, der sie bei den 
treibenden Leichen erwartete. Die beiden
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NUMA-Männer tauchten ihre Halstücher in den Fluss und ban-den sie sich vor die 
Nase, bevor sie sich weiter näherten. Die Lei-chen sahen aus, als hätte sie jemand 
aufgepumpt. Mit fest zusam-mengepressten Lippen machte sich Trout daran, die 
Körper einennach dem anderen genau in Augenschein zu nehmen.
Nachdem er sich vergewissert hatte, nahm er das Funkgerät.»Alles in Ordnung, Joe. 
Gamay ist nicht dabei.«
»Freut mich, das zu hören, Kumpel.«
»Ich schätze, das hier sind die Kerle, die versucht haben, unsabzuschießen.« Er 
erschauderte und musste an Garnays knappesEntrinnen vor den Stromschnellen 
denken.
»Wir fliegen schnell mal den weiteren Flussverlauf ab. Viel-leicht wartet sie ja direkt 
hinter der nächsten Biegung darauf, dassdu und Kurt sie retten.«
»Nochmals danke, dass du mir deinen Platz überlassen hast.«
»Kein Problem, amigo.«
Es hatte am Abend zuvor eine kurze Diskussion darüber ge-geben, wer Austin 
begleiten würde. Zavala wollte nur zu gernmitkommen, aber er wusste, dass Trout 
dabei sein sollte, wenn sieGamay fanden, ob nun tot oder lebendig. Außerdem gab es 
nocheinen eher praktischen Grund für diese Wahl: Sie benötigten inihrem 
Befehlsstand jemanden, der Spanisch sprechen und als Ver-bindungsmann zu den 
Mexikanern dienen konnte.
Kurz darauf verschwanden die beiden Hueys jenseits derBaumwipfel. Austin lenkte 
das Seal flussabwärts und gab Gas.Das Hovercraft hob sich aus dem Wasser und 
schob wie durch einKatapult beschleunigt voran. Als er seine Freunde bei den Speci-
al Forces gefragt hatte, welches Fahrzeug sie ihm für diesen Ein-satz empfehlen 
könnten, wusste Austin bereits, dass sich perLuftaufklärung zwar innerhalb kurzer 
Zeit ein großes Gebiet ab-decken ließ, der Flachlandregenwald jedoch etwas so 
Kleines wieeine menschliche Person vor allen Blicken verbergen würde.
Sie wechselten sich am Steuer ab und fuhren mit einer Ge-schwindigkeit von rund 
dreißig Kilometern pro Stunde. Nach
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den Stromschnellen hatten Gamay und Chi zwar noch geraumeZeit auf dem Fluss 
zugebracht, doch die dabei von ihnen zurück-gelegte Strecke betrug kaum achtzig 
Kilometer. Durch die weit-aus höhere Geschwindigkeit des Hovercrafts und 
angesichts derTatsache, dass Austin und Trout keine Übernachtung einlegenmussten, 
würden sie dieselbe Distanz in einem Bruchteil der Zeitbewältigen können. Pauls 



scharfe Augen erspähten vor ihnen inder Mitte des Flusses einen Gegenstand, der im 
Sonnenlicht glit-zerte. Sie hielten an einer winzigen Insel, und Trout stieg aus. 
Chihatte peinlich genau darauf geachtet, keinen Müll zu hinterlassen,aber dennoch 
war die Verpackung einer Nahrungsration seinenBlicken entgangen. Wortlos kehrte 
Trout zum Boot zurück undzeigte Austin den Fund. Kurt nickte, packte den Gasgriff 
und be-schleunigte auf Höchstgeschwindigkeit. Die Jagd war eröffnet!
Das Funkgerät knisterte, und Zavalas Stimme ertönte. »Kurt,das hier ist völlig 
verrückt!«
»Wir hören dich, Joe. Was ist los?«
»Ich bin mir nicht sicher. Wir sind dem Fluss vor euch gefolgt.Er schlängelt sich hin 
und her und verengt sich nach einer Weilezu einer Art Canon. Von Gamay oder Chi 
war nichts zu sehen,aber noch während wir hier durch die Gegend gondeln, ver-
schwindet der Fluss auf einmal.«
»Wie bitte?«
»Der Fluss hört einfach auf. In einer Sekunde fließt er noch sovor sich hin, und in der 
nächsten ist er verschwunden.«
»Wo seid ihr jetzt?«
»Wir arbeiten gerade ein Suchraster ab, um zu versuchen, denFlusslauf wieder zu 
finden. Falls uns das nicht gelingt, fliegen wirzu euch zurück.«
Das kleine Hovercraft fuhr weiter. Auch Paul und Kurt be-merkten jetzt, dass der 
Wasserlauf sich verengte und die Ufer zu-nehmend steiler wurden.
Dann meldete sich erneut Zavala. »Nichts, Kurt. Wir müssenumkehren. Den 
Hubschraubern geht der Sprit aus.«
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Sie hatten zusätzlichen Treibstoff mitgenommen und bei denRuinen deponiert. Dank 
der hohen Geschwindigkeit der Heli-kopter würde es nicht lange dauern, dorthin 
zurückzufliegen,aufzutanken und dann wieder den Fluss abzusuchen. Austin sag-te, 
er und Trout würden so weit wie möglich flussabwärts fahrenund sich dort mit den 
Hueys treffen. Als die Helikopter auf demWeg zur Betankung wenig später über sie 
hinwegflogen, winktenPaul und Kurt ihren Kameraden zu. Das Hovercraft setzte 
seinenWeg fort.
Sie hatten jetzt die Schlucht erreicht und legten aufgrund derStrömung sogar noch an 
Geschwindigkeit zu. Da entdeckten sieden Prahm, der im schlammigen Ufer 
feststeckte. Austin lenktedas Hovercraft auf den Randstreifen und stieg zusammen 
mitPaul aus. Der Prahm war mit Kartons beladen, deren Gewichtvermutlich dafür 
verantwortlich war, dass die Strömung das Bootnicht wieder losgerissen und zurück 
in den Fluss gezogen hatte.
»Was hältst du davon, Paul?«
»Ich würde sagen, in diesem Prahm haben die beiden nicht ge-sessen. Wahrscheinlich 
haben sie ihn im Schlepptau mitgeführt.Schau doch nur, er ist so voll, dass niemand 
mehr einen Sitzplatzfinden würde. Und diese Bugleine wurde durchgeschnitten.«
Austin musterte das Seil. »Du hast Recht. Außerdem hat dasBoot keinen eigenen 
Motor, was ebenfalls zu deiner Theoriepasst.«
Sie zogen den Prahm höher auf den Uferstreifen hinauf undstiegen dann wieder in ihr 
Fahrzeug. Unmittelbar hinter dernächsten Biegung hörte der Fluss auf. Austin gab 
mehr Gas, umdas Hovercraft an Ort und Stelle schweben zu lassen.
»Das also ist die Erklärung für Joes verschwundenen Fluss«,sagte Trout. »Keine 
große Sache. Er fließt einfach nur unterir-disch weiter.« Er versuchte vergeblich, 
Zavala über Funk zu er-reichen. Vermutlich befanden sie sich außer Reichweite, oder 
diehohen Felswände blockierten das Signal. Sie kamen sofort über-ein, dem Fluss zu 
folgen. Langsam glitten sie voran und sanken
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von ihrem Luftkissen auf die Wasseroberfläche. Trout leuchtetemit einem 
Suchscheinwerfer voraus.
Die Vibrationen und der Lärm der Schubdüse schreckten dieFledermäuse auf. Sie 
stürzten von der Decke herab, als hätte eineWindbö sie weggeblasen, eine quiekende 
Masse aus flatterndenHautflügeln und scharfen Krallen. Austin verdoppelte die Ge-
schwindigkeit. Das Hovercraft erhob sich wieder auf sein Luft-kissen. Die beiden 
Männer kauerten sich in dem offenen Cock-pit zusammen und konnten in dem 
wimmelnden Schwarmschwarzer bepelzter Körper kaum etwas erkennen. 
Mehrmalsstieß das Fahrzeug an die seitlichen Felswände, aber solange esweiter 
voranging, gab Austin unverwandt Gas.
Dann hatten sie die Fledermäuse hinter sich gelassen.Austin schaltete den Motor auf 
Leerlauf und überließ das Bootder Strömung.
»Alles klar?«, fragte er.
»Mein Haar ist jetzt vermutlich genauso weiß wie deins, aberansonsten ist alles in 
Ordnung. Lass uns weiterfahren.«
In dem schmalen Tunnel dröhnte der Motor ohrenbetäubendlaut, und zudem hallte der 
Lärm von den rauen Wänden mehr-fach wider. Austin konnte nur hoffen, dass 
eventuelle Gegner, aufdie sie treffen würden, stocktaub waren, denn die Ankunft 
desHovercrafts kündigte sich meilenweit im Voraus an. Sie kamen ingleichmäßigem 
Tempo voran und schoben zu beiden Seiten eineBugwelle vor sich her. Wenig später 
erreichten sie eine größereHöhle. Sie umrundeten das Bassin, um sich zu orientieren, 
undstellten fest, dass der Fluss abermals verschwand. Allerdings führ-te ein 
Seitenkanal von hier weg.
Der Kanal endete an einem kleinen Pier, an dem eine Laternehing. Sie vertäuten das 
Hovercraft neben drei Prahmen und gin-gen von Bord. Mit vorgehaltenen Waffen 
folgten sie dem Gang inden Steinbruch. Sie hielten kurz inne, um den Inhalt der 
Kistenzu überprüfen, und eilten dann weiter. In einiger Entfernung warschwaches 
Tageslicht zu erkennen.
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37.
Austin blieb unter dem Torbogen stehen und lauschte. Musikdrang von fern an seine 
Ohren. Irgendein lateinamerikanischerRhythmus. Mit dem Rücken zur Wand schlich 
er sich langsam umdie Ecke, das CAR-15 schussbereit und den Finger am Abzug. 
Erstreckte den Kopf vor und musterte den Bereich rund um die La-derampe. Da er 
niemanden ausmachen konnte, trat er vorsichtigins grelle Sonnenlicht hinaus. Er 
bedeutete Trout, ihm zu folgen,und bog auf einen schmalen Weg ein. Schweigend 
schlichen sievoran und hielten sich nahe am seitlichen Dickicht.
Sie erreichten einen Pfad, der von dem Hauptweg in den Waldabzweigte. Hier wichen 
sie ins Unterholz aus und ließen sich aufHände und Knie sinken. Parallel zum Pfad 
krochen sie voran.Dann kam vor ihnen eine Lichtung in Sicht. Bäuchlings glitten 
siebis zum Rand der Freifläche. Austin schob sich Zentimeterweisevorwärts und 
spähte durch das hohe Gras. Trouts Hand legte sichauf seine Schulter, aber Austin 
hatte den Haarschopf von der Far-be eines edlen Rotweins schon entdeckt. Gamay. 
Sie war an diehintere Stoßstange eines verbeulten CMC Pickups gefesselt. IhrGesicht 
war rot wie ein gekochter Hummer, und von ihrer son-nenverbrannten Nase schälte 
sich die Haut ab. Das gelockte Haarhing ihr in klebrigen Strähnen vom Kopf, aber 
ansonsten schienihr nichts zu fehlen. Neben ihr saß ein Indianer, bei dem es sichum 
Dr. Chi handeln musste. Gamays Augen waren zunächst ge-schlossen, aber jetzt 
öffneten sie sich und schauten sich vorsich-tig um, als hätte Gamay die Gegenwart 
von Paul und Kurt ge-spürt.



Schnell erfasste Austin den Rest der Szenerie. Die Musik drangaus einem tragbaren 
Kassettengerät, das auf der Ladefläche desPickups stand. Ein Stück hinter dem 
Wagen saßen drei Männerauf dem Boden und spielten Karten. Ihre Gewehre lagen in 
Reich-weite, und darüber hinaus trug jeder von ihnen eine Pistole. Aus-436
tins Blick richtete sich auf das Vorderteil des Wagens, wo ein vier-ter Mann am 
Motor arbeitete. Er war ebenfalls mit einer Pistolebewaffnet, aber weitaus 
beunruhigender war das AK-47, das aneinem der Vorderreifen lehnte. Austin gab 
Trout durch eine Ges-te zu verstehen, sie sollten sich zurückziehen. Paul nickte. 
Ihmwar bewusst, dass sie zunächst die Lage auskundschaften muss-ten, aber die 
Enttäuschung war ihm trotzdem deutlich anzuse-hen.
Wenige Minuten später lehnten sie beide an einem Baum underörterten die Situation.
»Wir haben hier vier Bewaffnete, die für unsere Gewehre nor-malerweise kein 
Problem darstellen würden«, sagte Austin.»Aber Gamay und Dr. Chi sitzen genau in 
der Schusslinie.Außerdem gefällt mir nicht, dass der vierte Mann sich nicht beiden 
anderen befindet. Er hat ein AK-47 direkt neben sich undkönnte damit eine Menge 
Schaden anrichten. Hast du eine Idee?«
»Wir könnten Verstärkung rufen«, sagte Trout und klopfte aufdas Walkie-Talkie an 
seinem Gürtel. »Aber selbst wenn die Jungsschnell hier wären, würde das zusätzliche 
Schießereien bedeutenund eine größere Gefahr, dass jemand verletzt wird.«
»Ganz meine Meinung.« Austin rieb sich nachdenklich dieBartstoppeln am Kinn. »
Gamay und Chi scheinen in Ordnungzu sein, und das bedeutet, irgendjemand möchte, 
dass sie zumin-dest vorerst am Leben bleiben.«
»Ich vermute, sobald der Wagen repariert ist, will man sie weg-bringen.«
»Dann wird dort alles in Bewegung geraten. Die Wachen wer-den mit dem 
Kartenspiel aufhören und sich vielleicht in ein güns-tigeres Schussfeld bewegen. 
Eventuell bekommen wir auch erstdann eine Chance zum Eingreifen, wenn sie 
Gamay und Chi inden Pickup verfrachten. Sobald die beiden nicht mehr im Wegsind, 
können wir zuschlagen.«
»Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Trout. »Es könntennoch mehr von diesen 
Kerlen auftauchen.«
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»Ich weiß, dass wir uns hier gerade auf dünnem Eis bewegen,und das gefällt mir 
genauso wenig wie dir, aber ich glaube, unsbleibt einfach nichts anderes übrig, als 
abzuwarten.«
Trout nickte widerstrebend. Sie robbten zurück zum Rand derLichtung. Die drei 
Männer spielten nach wie vor Karten, und derMechaniker schraubte immer noch am 
Motor herum. Zufriedenstellte Austin fest, dass sowohl Gamay als auch Chi 
inzwischendie Augen geöffnet hatten. Er unterdrückte die aufkeimende 
Wutangesichts ihrer misslichen Lage.
Lange nachdem Austin beschlossen hatte, er würde nie wiederlateinamerikanische 
Musik hören wollen, kam der Mechanikerunter der Haube des Wagens hervor, 
wischte sich die Hände aneinem öligen Lappen ab und stieg ins Führerhaus. Der 
Motorsprang beim ersten Versuch an und begann laut zu dröhnen, dadie Haube noch 
immer offen stand. Eine dunkle Qualmwolkeschoss aus dem Auspuffrohr und hüllte 
Gamay und Chi ein, dievergeblich ihre Köpfe hin- und herwarfen, um den Abgasen 
zuentkommen.
Das Kartenspiel fand ein abruptes Ende. Die Männer nahmenihr Geld, sprangen auf 
und wichen hustend von der Rückseite desPickups zurück. Austin stellte erfreut fest, 
dass sie ihre Waffen lie-gen ließen. Sie riefen etwas zu dem Mechaniker herüber, der 
indiesem Moment aus dem Wagen stieg. Als er sah, dass die Wachenseine Leistung 
nicht mit der gebotenen Begeisterung zu würdi-gen wussten, ging er zu ihnen, packte 



den nächstbesten Mann amKragen, zerrte ihn verärgert zur Vorderseite des Autos und 
for-derte ihn auf, dem Laufgeräusch des Motors zu lauschen. Die an-deren beiden 
Wachen brachen in schallendes Gelächter aus undgesellten sich zu ihren Kameraden. 
Der Mechaniker klappte dieMotorhaube herunter.
»Los geht's«, sagte Austin.
Die wesentlichen Punkte eines erfolgreichen Hinterhalts sinddas 
Überraschungsmoment und ein gutes Versteck. Paul und Kurthätten die chicleros mit 
einer einzigen Garbe aus ihren Karabinern
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niederstrecken können, aber Austin wollte retten, nicht morden.Er und Trout standen 
auf und traten leise auf die Lichtung hin-aus. Trout gab ein paar kurze Feuerstöße in 
die Luft ab, währendAustin die chicleros anvisierte. Das Ziel lautete 
Einschüchterung.Die drei Wachen sahen die beiden martialischen Kämpfer auf 
sichzukommen, schauten zu ihren eigenen Waffen hinüber, die nutz-los am Boden 
lagen, dann wieder zurück zu dem eiskalt blicken-den weißhaarigen Mann und 
seinem riesigen Gefährten. Ohneweiteres Zögern ergriffen sie hastig die Flucht und 
rannten in denWald.
Der Mechaniker sprang hinter das Steuer des Wagens, legte denGang ein und trat das 
Gaspedal durch. Die Reifen wühlten denBoden auf und wirbelten Erde empor. Mit 
laut aufheulendem Mo-tor setzte sich der Pickup in Bewegung und zerrte Gamay 
undChi wie Blechdosen am Auto eines Hochzeitspaars hinter sichher. Aus dem 
Kassettengerät auf der Ladefläche dröhnte noch im-mer Musik.
Austin rief Trout zu, er solle die fliehenden chicleros im Augebehalten. Dann zog er 
mit der Geschwindigkeit eines geübten Re-volverhelden die Bowen von der Hüfte 
und zielte mit beiden Hän-den ruhig auf die Rückseite des Führerhauses. Der Lauf 
spucktefünfmal Feuer, und die Heckscheibe des Pickups zerbarst in tau-send Stücke. 
Bereits der erste Schuss hatte dem Fahrer den Hin-terkopf weggerissen.
Der Wagen fuhr noch einige Meter weiter, als hätte ein Auto-pilot die Steuerung 
übernommen. Dann erstarb der Motor, unddas Auto rollte aus. Austin rannte 
hinterher. Aber Trout über-holte ihn noch, zerschnitt mit einem Jagdmesser hastig 
GamaysFesseln und schloss seine Frau in die Arme.
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38.
Cambridge, Massachusetts
Eine Woche später fuhr ein Taxi an dem schwarzen gusseisernenZaun vorbei, der die 
schattigen Rasenflächen des Harvard Yardumgab, bog auf eine ruhige grasgesäumte 
Straße ein und hielt voreinem fünfgeschossigen Backsteingebäude im georgianischen 
Stil,das neben den modernen Wissenschaftsgebäuden in seiner Nach-barschaft 
irgendwie deplatziert wirkte. Zavala stieg aus dem Taxiund musterte das Schild des 
Peabody Museum of Archaeologyand Ethnology. Dann drehte er sich zu Austin und 
Gamay um.»Dies ist ein großer Tag für die Familie Zavala«, sagte er ehr-fürchtig. »
Meine Mutter hat immer gehofft, ich würde eines Ta-ges nach Harvard gehen.«
»Deine Mutter kann sich bei meinem Mann Paul für den Er-folg ihres kleinen Jungen 
bedanken«, sagte Gamay »Trotzdemherzlichen Glückwunsch.«
»Vielen Dank. Und meine Mutter dankt dir auch. Sollen wirdie heiligen Hallen 
betreten?«, fragte er und beschrieb mit derHand einen galanten, schwungvollen 
Bogen, der ganz und gar zuseiner Art passte.
Es war in der Tat Paul Trout, der seine NUMA-Kollegen an je-nem Morgen nach 
Cambridge gebeten hatte. Trout war auf eini-gen Umwegen zu diesem Museum 
gelangt, und begonnen hattealles im Dschungel von Yukatan. Nachdem sie Gamay 
endlich ge-funden hatten, wollten Trout und die anderen mit einem der me-



xikanischen Helikopter direkt zur Nereus fliegen. Während sieauf das Eintreffen der 
Maschinen warteten, warfen sie einen ge-naueren Blick auf die gestohlenen 
Altertümer in der Höhle.
Chi ging voran, vorbei an den vielen Kisten und Regalen, undschüttelte traurig den 
Kopf. Er betonte die große Bedeutung die-ser Artefakte sowie den Schaden, der durch 
ihre wahllose Aus-
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grabung entstanden war. Dann blieb er vor dem gemeißeltenSteinrelief stehen. »Ich 
weiß, dass diese Steine eine Geschichte er-zählen, und zwar eine wichtige«, klagte er. 
»Aber infolge der Artund Weise, wie sie rücksichtslos ausgebuddelt und hierher ge-
schleppt wurden, könnte es Monate, vielleicht sogar Jahre dauern,bis wir das 
Geheimnis ergründen.«
Chis Worte klangen in Trouts Ohren nach, als der Hubschrau-ber ihn und die anderen 
zur Nereus transportierte. Gamay wur-de medizinisch untersucht und für ziemlich 
erschöpft, aber an-sonsten gesund erklärt. Nachdem seiner Frau endlich wieder 
einrichtiges Bett und die Schlemmergerichte der Schiffskombüse zurVerfügung 
standen, organisierte Paul einen weiteren Flug zumLager der chicleros. Diesmal nahm
er eine Fotoausrüstung mit.
Die Armee hatte ein kleines Kontingent vor Ort stationiert,um die Artefakte zu 
bewachen und die geflohenen Plünderer ein-zufangen. Chi war ebenfalls dort 
geblieben, um eine Bestands-aufnahme des Diebesguts vorzunehmen. Als Trout sein 
Vorhabenerläuterte, erklärte der Professor sich sogleich begeistert einver-standen. 
Trout schoss Hunderte digitaler Fotos der Steine undder darauf abgebildeten Szenen. 
Dann packte er seine Sachen zu-sammen, kehrte zum Schiff zurück und machte sich 
mit Gamayauf den Heimweg. In Washington überspielte Paul die Daten inseine 
Computer.
Als Tiefseegeologe hatte Trout großes Geschick darin ent-wickelt, sich für seine 
Unterwasserprojekte Computergrafikenzunutze zu machen. Seine Arbeit ging weit 
darüber hinaus, ein-fach nur mit elektronischen Augen und Ohren den 
Meeresbodenzu erforschen. Die geheimnisvollen Erkenntnisse über Gesteins-
formationen oder Thermalschlote mussten so aufbereitet werden,dass man sie auch 
ohne Doktortitel verstehen konnte. Inzwischenbenutzte die Archäologie 
Computersimulationen zur Rekon-struktion aller möglichen Gegebenheiten, von 
antiken Städten biszu Skelettresten. Er telefonierte häufig mit Dr. Chi, der nach Me-
xiko City zurückgekehrt war. Im Anschluss an seine Analyse rief
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er Austin an. »Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber diese Sa-che, die ich hier für 
Dr. Chi in der Mache habe, könnte vielleichtzu dem Auftrag passen, an dem wir 
gearbeitet haben«, sagte er.
Austin brauchte gar nicht erst überzeugt zu werden. Er setzteNina Kirov von Trouts 
Ergebnissen in Kenntnis und fragte, obsie Paul mit einem Maya-Experten 
zusammenbringen könne.Nina dachte sofort an Dr. Orville. Trout nahm seine 
Computer-daten mit nach Cambridge und schlug seine Zelte im PeabodyMuseum auf.
Der kleine Eingangsbereich des Museums wurde von einemTotempfahl der Eskimos 
dominiert, dessen groteske Gesichterauf eine junge College-Angehörige am 
Informationsschalterschauten. Austin nannte der Frau ihre Namen, woraufhin sie ei-
nen Knopf an ihrer Gegensprechanlage drückte. Eine genausohübsche Führerin 
erschien und brachte sie vorbei an der finsterblickenden Skulptur eines sitzenden 
Maya-Kriegers über eineMetalltreppe bis hinauf in den vierten Stock.
Auf dem Weg spulte sie ihren eingeübten Text ab. »Das Pea-body ist eines der 
ältesten anthropologischen Museen der Welt«,sagte sie. »Es wurde im Jahre 1866 



durch eine 110.000-Dollar-Spende von George Peabody gegründet. Der Bau des 
fünfge-schossigen Hauptgebäudes begann 1877. Das Museum beherbergtfünfzehn 
Millionen Exponate, aber wir geben auch viele Gegen-stände zurück, vor allem 
Artefakte, die von E. H. Thompsons Ar-beit am heiligen cenote von Chichen Itza 
stammen, wo einst Jung-frauen geopfert wurden.«
»Ich kann mir für eine Jungfrau auch etwas Besseres vorstel-len«, murmelte Zavala.
Zum Glück hörte die Frau seinen Kommentar nicht. Sie führ-te sie durch eine Tür in 
einen Hörsaal. Nina stand neben demPult und sprach mit einem schlanken Mann, an 
dem als Erstesder zerzauste rote Schopf auffiel. Als sie die anderen, vor allemAustin, 
erblickte, lächelte sie strahlend, was Kurt erfreut zurKenntnis nahm. Dann eilte sie 
ihm entgegen und reichte ihm die
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Hand. Austin fühlte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, so-bald er einen Blick 
auf Ninas üppigen Mund oder die gewagtenKurven ihres Körpers warf, der jedem 
Fotomodell zur Ehre ge-reicht hätte. Er schwor sich, dass er sie irgendwohin 
mitnehmenwürde, wo sie nicht ständig von Freunden und Kollegen umge-ben waren.
Nina machte die Neuankömmlinge mit Dr. Orville bekannt.Austin hatte schon vor 
langer Zeit gelernt, keine falschen Schlüs-se aus der äußeren Erscheinung zu ziehen, 
aber in diesem Fall warer sich nicht sicher. Obwohl es ziemlich warm war, trug der 
Maya-Forscher einen zerknitterten Tweedanzug, den er bis zum obers-ten Knopf 
geschlossen hatte. Seine völlig altmodische Billigkra-watte war von Speiseflecken 
übersät. Das manische Funkeln dernussbraunen Augen wurde durch die dicke Brille 
noch unglaub-lich verstärkt, aber ein hellwacher Geist hielt den lauernden Schat-ten 
des Wahnsinns in Schach. Mit Mühe und Not. Austin rech-nete jeden Moment damit, 
dass die Augäpfel anfangen würden,sich wie bei einer verrückten Trickfilmfigur zu 
drehen. Er be-schloss, ein anderes Mal über den schmalen Grat zwischen Genieund 
Geistesgestörtheit nachzudenken.
»Paul ergänzt noch die letzten Details der Präsentation undmüsste gleich hier sein«, 
verkündete Nina.
Die Tür ging auf. Gamay hatte erwartet, dass in seiner üblichengeduckten Haltung ihr 
Ehemann eintreten würde. Ihr Mund öff-nete sich überrascht und weitete sich dann zu 
einem Lächeln. Siestreckte der kleinen, schmalen Gestalt die Hand entgegen. »
Ichhabe Sie ohne Ihre Machete kaum erkannt, Professor«, sagte sie.
Auch darüber hinaus hatte sich das Erscheinungsbild des Pro-fessors beträchtlich 
verändert. Er trug einen maßgeschneidertenbleigrauen Armani-Anzug und eine 
leuchtend gelbe Krawatte,und er bewegte sich genauso natürlich, als hätte er seine 
Bauern-kluft an.
Chis klassisch indianisches Gesicht war reglos wie ein Wasser-speier, aber seine 
dunklen Augen funkelten amüsiert.
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»Man muss flexibel bleiben«, sagte er und zuckte mit den Ach-seln.
»Was für eine wunderbare Überraschung, Professor. Sie sehengut aus«, sagte sie.
»Sie auch, Dr. Gamay.«
Als sie den Professor das letzte Mal gesehen hatte, winkte erihr vom Boden aus nach, 
während sie in einem Helikopter auf-stieg. Schon zu jenem Zeitpunkt schien Chi das 
Flussabenteuerproblemlos weggesteckt zu haben. Gamay hingegen fühlte sicherst 
wieder wie ein normaler Mensch, als sie nach Washingtonheimkehrte. Die sengende 
Sonne von Yukatan hatte auf ihrer hel-len Haut Spuren hinterlassen. Die karge Kost 
und die schlaflosenNächte voller Angst vor Schlangen waren auch nicht 
unbedingtförderlich gewesen.
Als Trout eintrat, bekam der Hörsaal zunehmend Ähnlichkeitmit den Fotoseiten eines 



Magazins für Herrenmoden. Passendzur Umgebung dieser Eliteuniversität war Trout 
beinahe englischgekleidet. Er trug ein klein kariertes Sportjackett, das in Londonnach 
seinen übergroßen Maßen geschneidert worden war. Dazueine weite olivfarbene Hose 
mit messerscharfer Bügelfalte unddie unvermeidliche Fliege. Er entschuldigte sich für 
die Verspä-tung und ging zu einem Tisch, auf dem sich ein Laptop befand,der mit 
dem Projektionsschirm verbunden war. Während der Pro-fessor sich ans Pult begab, 
schob Paul eine Diskette in den Com-puter. Das alles erinnerte stark an die 
Präsentationen, die HiramYaeger in der NUMA-Zentrale abhielt. Nina setzte sich an 
denTisch, und der Rest des NUMA-Teams nahm in der ersten ReihePlatz, als wären 
sie eifrige Studenten am ersten Vorlesungstag.
Orville eröffnete das Treffen. »Vielen Dank, dass Sie alle ge-kommen sind. Nina wird 
Ihnen bestätigen können, dass ichberüchtigt dafür bin, in der örtlichen Presse wilde 
Behauptun-gen aufzustellen.« Sein Mund verzog sich zu einem merkwürdi-gen 
schiefen Grinsen. »Aber ich muss zugeben, dass selbst mei-ne rege Fantasie nur 
schwerlich eine solch eigenartige Geschich-
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te zustande gebracht hätte wie die, die Sie gleich hören werden.Daher lassen Sie mich 
das Wort ohne weitere Umstände an mei-nen geschätzten Kollegen und lieben Freund 
weitergeben, Dr.Jose Chi.«
Als Chi sich neben das Pult stellte und die Hände auf demRücken verschränkte, 
wirkte er noch kleiner als üblich.
»Ich möchte Dr. Orville herzlich dafür danken, dass er diesesTreffen ermöglicht und 
uns die Nutzung der Räumlichkeiten die-ser Institution gestattet hat, in denen ich als 
junger Student vieleglückliche Stunden verleben durfte«, sagte Dr. Chi mit 
klarer,deutlicher Stimme. »Wie Sie wissen, haben Dr. Gamay und ich einLager mit 
mehreren hundert gestohlenen Altertümern entdeckt.Unter den Artefakten befanden 
sich einige faszinierende, mit Re-liefs versehene Steinblöcke und Stelen, die man 
ohne Rücksichtauf den Ursprungsort aus Tempeln und Gebäuden herausgesägthatte. 
Viele davon waren beschädigt. Natürlich wäre es mir liebergewesen, die Altertümer 
hätten ungestört im Boden bleiben undin situ katalogisiert werden können. Allerdings 
haben die Diebeeventuell unwissentlich zu der Lösung eines Problems beigetra-gen, 
das nach Aussage meiner Freunde von der NUMA eine ge-wisse Dringlichkeit 
besitzt.«
Chi hob die Hand, und Trout drückte eine Taste an dem Com-puter. Eine 
Luftaufnahme erschien auf dem Schirm.
»Das ist die geplünderte Stätte«, sagte Chi. »Die Hügel, die Siesehen, sind die 
Überreste von Gebäuden, in deren Mitte sich einstder zentrale Platz einer Maya-Stadt 
befunden hat. Das nächste,bitte.«
Ein anderes Bild erschien.
»Dies ist ein Observatorium. Bitte beachten Sie die Details aufdem Fries. Das 
nächste. Die Maya haben nicht nur zu ebenerErde gebaut. Dies ist ein unterirdischer 
Tempel. Er ist nur einerder Gründe dafür, dass diese Stätte höchst ungewöhnlich er-
scheint.«
Austin beugte sich auf seinem Stuhl vor, als würde er versu-
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chen, sich selbst an den Ort des Geschehens zu versetzen. »Inwelcher Hinsicht ist sie 
außerdem noch ungewöhnlich, Dr. Chi?«
Der Professor wies auf das Bild in seinem Rücken. »Die meis-ten Maya-Städte stellen 
eine Mischung aus Verwaltungs- undWohngebäuden sowie religiösen Bauwerken dar
«, sagte er. »Die-ses Zentrum war einzig und allein der Wissenschaft gewidmet.Vor 
allem dem Studium der Zeit und der Astronomie. LetztenEndes war die Wissenschaft 



der Maya genauso eng mit der Reli-gion verknüpft wie die Religion mit der 
politischen Amtsgewalt.Aber ich habe den Eindruck, dass hier reinere Wissenschaft 
alsüblich praktiziert wurde. In der Maya-Sprache heißt dieser OrtHimmelsplatz. Für 
unsere Zwecke werde ich ihn MIT nennen.«
»Wie das Massachusetts Institute of Technology?«, fragte Za-vala. Die weltberühmte 
Forschungs- und Lehranstalt lag nur we-nige Meilen von ihrem derzeitigen 
Aufenthaltsort entfernt.
»Ja«, erwiderte Chi, »aber in diesem Fall steht MIT für dasMaya Institute of 
Technology«
Wie ein Komiker in der Bar eines zweitklassigen Hotels war-tete Chi, bis das 
Gelächter verklungen war. Dann übergab er dieLeitung des Treffens an Trout und 
setzte sich an den Tisch.
Im Gegensatz zu dem Professor musste sich Trout nach vornauf das Pult lehnen, um 
es überhaupt benutzen zu können.
»Dr. Chi war von Anfang an davon überzeugt, dass die Bilderund Schriftzeichen auf 
den Steinen eine Geschichte erzählen«,sagte Trout. »Unser Problem bestand darin, 
dass alles durchein-ander geraten war, als würde man die Seiten aus einem Buch he-
rausreißen und neu mischen. Genau genommen sogar aus meh-reren Büchern, denn 
die Steine stammten aus verschiedenenQuellen. Noch schwieriger wurde die 
Angelegenheit dadurch,dass unsere >Seiten< in Wirklichkeit schwere Steinblöcke 
waren.Also haben wir jede Menge Fotos geschossen und die Daten ineinen Computer 
eingespeist, wo wir die Reihenfolge der Bilderauf dem Monitor verändern konnten. 
Wir haben unseren gesun-den Menschenverstand benutzt und zudem einige 
Informationen
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aus den Maya-Inschriften gezogen, die Dr. Chi und Dr. Orvilleübersetzt haben. Dann 
haben wir die Steine zu einer Sequenz an-geordnet, ähnlich wie bei einem 
Storyboard, nach dem ein Fern-sehwerbespot gedreht werden soll. Dr. Orville hat es 
bereits an-gedeutet: Die Geschichte, die sie erzählen, ist in der Tat 
äußerstmerkwürdig und unglaublich.«
Trout ging zurück an die Kontrolle des Projektionsschirms,und Orville nahm seinen 
Platz ein. »Die Einordnung der Bilderwar gar nicht so schwierig. Wir haben uns 
zunächst einfach aufdie Abbildungen von Booten konzentriert, wie jene aus demMIT-
Observatorium, die Sie vorhin gesehen haben, und sind vondort aus immer einen 
Schritt weitergegangen. Dies hier ist daschronologisch erste Bild.«
Austin musterte die geschäftige Szene einen Augenblick. »Dassieht aus wie die 
spanische Armada, die gerade in See sticht.«
»Ja, die Anzahl der Boote deutet definitiv eher auf eine Flottehin als auf die normale 
ungeordnete Geschäftigkeit in einem Ha-fen. Es herrscht zwar rege Betriebsamkeit, 
aber sie geht organi-siert vonstatten. Hier sehen Sie Boote in einer 
Warteschlange,dann werden sie beladen, und schließlich warten sie mit derFracht an 
Bord.«
Es folgte eine Reihe von Bildern, auf denen die Reise der Flot-te gezeigt wurde.
»Hier haben wir eine sehr fantasiereiche Überfahrt mit allerleisonderbaren 
Meeresungeheuern«, fuhr Orville fort. »Viele dieserSzenen unterscheiden sich nur in 
wenigen Details. Vermutlich einBehelf des Künstlers, um die verstreichende Zeit zu 
verdeutli-chen.«
»Haben Sie eine ungefähre Vorstellung, wie viel Zeit gemeintsein könnte?«, fragte 
Gamay.
»Die Maya-Inschriften besagen, die Reise habe einen Mond-zyklus gedauert. Etwa 
dreißig Tage. Die Maya waren in dieserHinsicht ziemlich genau. Hier ist das letzte 



Bild der Folge. DieBoote haben ihr Ziel erreicht. Sie werden begrüßt und laden ihre
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Fracht aus. Der ganze Vorgang wirkt zwanglos und vertraut, wasdarauf hindeutet, 
dass man mit den Einwohnern dieses Landesbereits bekannt war.« Er wandte sich zu 
Trout um. »Und jetzt istes an der Zeit für Ihren Computerzauber, mein Freund«, sagte 
er.
Trout nickte. Der blinkende Cursor wählte drei Figuren ausdem Bild, umrahmte ihre 
Gesichter mit einer dicken weißen Li-nie und vergrößerte sie dann. Eines der 
Gesichter war das einesbärtigen Mannes mit Adlerprofil und einem konischen Hut. 
Dasnächste Antlitz war breit, hatte volle Lippen und trug eine Arteng anliegende 
Kappe oder Helm. Das dritte gehörte einem Mannmit hohen Wangenknochen und 
einem kunstvollen Federkopf-schmuck.
Trout zog die Bilder auf die linke Seite des Schirms und ord-nete sie in einer Reihe 
übereinander an. Rechts erschienen dreineue Gesichter.
»Sieht so aus, als seien sie bei der Geburt voneinander getrenntworden«, merkte 
Zavala zu den Paaren an.
»Die Ähnlichkeit ist ziemlich offensichtlich, nicht wahr?«,stimmte Orville ihm zu. »
Lassen Sie uns noch einmal das ganzeBild betrachten. Dr. Kirov, würden Sie uns jetzt 
bitte Ihre Ein-schätzung als Meeresarchäologin geben?«
Mit einem Laserpointer deutete Nina erst auf ein bestimmtesSchiff, dann auf ein 
anderes. »Wir sehen hier im Grunde das glei-che Gefährt vor uns, das zweierlei 
Zwecken dient. Die Merkma-le sind identisch. Der lange und gerade Rumpf mit dem 
flachenKiel. Das Fehlen einer Spiere; die Brassen zum Herunterlassenund 
Hochziehen der Segel sind an einer festen Rah vertäut. DieSeile verlaufen 
längsschiffs zu einem überhängenden Heck. DreiDecks. Vorder- und Hintersteg. Der 
mit Schnitzereien verzierteBug.« Der rote Punkt verharrte kurz auf der Stelle. »Hier 
ist dasdoppelte Steuerruder. Der hervorstehende Teil am anderen Endeist ein 
Rammsporn. Außen am Schiff hängt eine Reihe von Schil-den.«
»Also ist es ein Kriegsschiff?«, fragte Zavala.
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»Ja und nein«, sagte Nina. »Auf dem Oberdeck eines dieserSchiffe befinden sich 
Männer mit Speeren. Offenbar Soldatenoder bewaffnete Matrosen. In jedem Bug 
steht ein Ausguck, undes ist Platz für viele Ruderer.« Der Laser richtete sich auf ein 
an-deres Schiff. »Hier hingegen ist das Deck für eine hoch stehendePersönlichkeit 
reserviert. Beachten Sie diesen Mann, der sich inder Sonne zurücklehnt. Auf dem 
Flaggenstock thront ein Halb-mond, was auf das Flaggschiff des Admirals hindeutet. 
DiesesDing, das da am Heck hängt, könnte eine Verzierung sein, even-tuell ein 
wertvoller Teppich, der anzeigt, dass der Admiral dasKommando hat.«
»Wie lang würde dieses Schiff sein?«, fragte Austin.
»Ich schätze, irgendwo zwischen dreißig und sechzig Meter.Vielleicht auch länger. 
Das würde so ungefähr tausend Bruttore-gistertonnen bedeuten.«
Orville schaltete sich ein. »Nina, würdest du bitte noch einmaldiesen Vergleich 
anstellen, den du für uns Landratten zur Ver-deutlichung ausgesucht hast?«
»Aber gern. Dieses Schiff ist wesentlich länger als ein engli-sches Schiff aus dem 
siebzehnten Jahrhundert. Die Mayflowerhatte zum Beispiel nur hundertachtzig 
Bruttoregistertonnen.«
»Also, Nina, was sehen wir hier deiner Meinung nach voruns?«, fragte Orville.
Nina musterte die Bilder, als scheue sie davor zurück, ihre Ge-danken in Worte zu 
fassen. Letztendlich siegte jedoch die Wis-senschaftlerin in ihr. »Nach meiner 
Ansicht als Meeresarchäolo-gin weisen die Boote auf diesem Fries die 
Charakteristika vonphönizischen hochseetüchtigen Schiffen auf. Und falls Ihnen 



dieFormulierung ein bisschen vage vorkommt, ja, ich möchte michnicht zu weit aus 
dem Fenster lehnen, bevor ich zusätzliche Be-weise habe.«
»Welche Art von Beweisen würdest du brauchen, Nina?«, frag-te Austin.
»Zunächst einmal ein richtiges Schiff. Beinahe unser gesamtes
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Wissen über die Schiffe der Phönizier stammt von den Abbil-dungen auf ihren 
Münzen. Einige Berichte behaupten, die Booteseien bis zu neunzig Meter lang 
gewesen. Solche Äußerungen sindnatürlich mit Vorbehalt zu betrachten, aber selbst 
wenn man die-se Angabe halbiert, kommt man immer noch auf eine 
beachtlicheGröße, erst recht für jene Zeit.«
»Groß genug, um den Atlantik zu überqueren?«
»Ohne jeden Zweifel«, erwiderte sie. »Diese Schiffe waren sehrviel größer und 
wesentlich seetüchtiger als so manches der klei-nen Segelboote, die diese Überfahrt 
in späteren Jahren bewältigthaben. Um Himmels willen, die Leute sind sogar in einem 
Doryüber den Ozean gerudert. Schiffe wie dieses wären ideal dafür ge-wesen. Für 
eine Ozeanpassage gibt es nichts Besseres als ein Rah-segel. Bei einer beweglichen 
Takelage besteht immer die Gefahreines gefährlichen Umlenkmanövers, wenn die 
Spiere bei einemWindwechsel heftig herumschwingt. Mit den Brassen konnteman das 
Segel bei zu starkem Wind einfach entsprechend reffen.Aufgrund des flachen Kiels 
kam man natürlich leichter ins Rol-len, aber die Ruderer konnten einiges dazutun, das 
Schiff imGleichgewicht zu halten, und die Länge des Rumpfes trug eben-falls dazu 
bei. Eine Trireme wie diese konnte bei günstigen Vo-raussetzungen mehr als hundert 
Meilen am Tag zurücklegen.«
»Mal abgesehen von einem richtigen Schiff, was würdest dunoch brauchen, um dich 
zu vergewissern, dass dieses hier phöni-zischen Ursprungs ist?«
»Ich brauche mich nicht zu vergewissern«, sagte Nina. »Ich binbereits davon 
überzeugt. Könnten wir noch einmal auf diese Ge-sichter zurückkommen, Paul?« Die 
sechs gemeißelten Köpfetauchten erneut auf dem Schirm auf. Der Laserpunkt 
berührteeine der Darstellungen des bärtigen Mannes und wechselte dannzu seinem 
Zwilling. »Der spitze Hut dieser Gentlemen stimmtmit denen der phönizischen 
Seeleute überein.«
»Was in diesem Fall wenig überraschend ist«, warf Orville ein,»weil die Bilder auf 
der rechten Seite von einer phönizischen Ste-
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le stammen, die bei Tunesien entdeckt wurde. Der Gentleman un-ter ihm entspricht 
den afrikanisch anmutenden Gesichtern ausLa Venta in Mexiko. Der dritte 
Gesichtstypus stammt von denMaya-Ruinen in Uxmal.«
»Das klingt ganz nach einer eindeutigen Schlussfolgerung«,sagte Austin.
Orville lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Fin-gerspitzen aneinander. »
Die Formulierung von Schlussfolgerun-gen aufgrund bildlicher Übereinstimmungen 
ist ja ganz nett,wenn man als Pseudowissenschaftler ein Taschenbuchprojekt ver-
kaufen will, aber von guter Archäologie kann in diesem Zusam-menhang nicht die 
Rede sein«, sagte Orville. Er atmete tief durch.»Meine Kollegen würden den Rest 
meines ramponierten Rufsquer über den Campus schleifen, wenn sie das jetzt hören 
könn-ten. Die Meeresarchäologie ist nicht unbedingt meine starke Sei-te, also kann 
ich Ninas Angaben nicht bewerten. Ich weiß aller-dings, dass die Bilder auf diesen 
Steinen Phönizier, Afrikaner undMaya zusammen an ein und demselben Ort zeigen. 
Außerdemhaben Dr. Chi und ich die Inschriften gleichzeitig und unabhän-gig 
voneinander übersetzt, und wir sind in allen Fällen zu dengleichen Ergebnissen 
gelangt. Die Steine sagen, dass diese Schif-fe auf der Flucht vor einer Katastrophe aus 
ihrer Heimat in dasLand der Maya gekommen sind. Zudem wurden sie nicht 



alsFremde, sondern als alte Bekannte begrüßt.«
»Lässt sich aus den Inschriften auf ein Datum schließen?«
»Angesichts der ansonsten peniblen Zeitangaben der Mayawäre ich doch sehr 
überrascht gewesen, falls wir nichts derglei-chen gefunden hätten. Nach unserem 
Kalender trafen diese Schif-fe im Jahr 146 vor Christus ein.«
Nina starrte das Bild an und flüsterte etwas auf Lateinisch.
Alle Augen wandten sich in ihre Richtung. »Das ist etwas, dasman im ersten Jahr 
Lateinunterricht lernt«, erklärte sie. »>Cete-rum censeo Carthaginem esse delendam.
< Im Übrigen beantrageich, dass Karthago zerstört werden soll! Cato der Ältere hat 
jede
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seiner Reden vor dem römischen Senat mit diesem Satz beendet.Er versuchte, die 
Öffentlichkeit für einen Krieg gegen die phöni-zische Stadt Karthago einzunehmen.«
»Es hat funktioniert. Wenn ich mich recht erinnere, wurdeKarthago tatsächlich 
zerstört«, sagte Austin.
»Ja. Im Jahr 146 vor Christus.«
»Was bedeutet, dass diese Schiffe eventuell vor den Römern ge-flohen sein könnten.«
»Ein Datum ist ein Datum«, sagte Nina, um sich rechtzeitigabzugrenzen, bevor sie 
sich zu sehr auf Austins Theorie einlas-sen würde. »Ich wollte bloß auf die 
Übereinstimmung hinweisen.Ich habe daraus noch keine Schlussfolgerung gezogen. 
Als Wis-senschaftlerin wäre ich verantwortungslos, falls ich mich zu einersolchen 
Äußerung hinreißen ließe«, fügte sie hinzu, aber siekonnte das aufgeregte Funkeln 
ihrer grauen Augen nicht ver-bergen.
»Ich verstehe, warum ihr Wissenschaftler ohne stichhaltigereBeweise nicht einfach 
vortreten und sagen könnt, was ihr denkt«,sagte Austin. »Aber nach dem zu 
schließen, was ich hier heute ge-sehen habe, bin ich davon überzeugt, dass die 
Inschriften auf die-sen Steinen von der Ankunft antiker Seefahrer in Amerika be-
richten, und zwar lange vor Kolumbus. Sie wissen, dass die Phö-nizier zu einer 
Überquerung in der Lage gewesen sind.«
»Bis zum fünfzehnten oder sechzehnten Jahrhundert waren sienoch immer die 
größten Entdecker der Welt. Sie haben Afrikaumsegelt und sich bis Cornwall an der 
englischen Küste und imSüden bis nach Kap Verde ausgebreitet. Auf einer der Reisen 
ha-ben sie angeblich mehrere tausend Leute auf insgesamt sechzigSchiffen 
mitgenommen.«
»Hiermit schließe ich meine Beweisaufnahme ab«, sagte Aus-tin mit übertriebener 
Blasiertheit.
»Nicht so schnell, Perry Mason. Ein Zweifler würde einwen-den: Diese Inschriften 
sind ja durchaus interessant, aber wer sagtdenn, dass sie auch authentisch sind? Vor 
einigen Jahren tauchte
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in Brasilien eine Inschrift auf, die angeblich eine phönizische Ex-pedition des Jahres 
531 vor Christus schilderte. Man war über-einstimmend der Meinung, dass es sich um 
eine Fälschung han-delte. Es klingt verrückt, aber manche Leute würden 
behaupten,diese Altertumsräuber hätten die Bilder womöglich selbst in denStein 
gemeißelt, um sie an leichtgläubige Sammler verkaufen zukönnen. Sicher, man 
könnte anführen, dass die biblischen >Schif-fe von Tarsis< transatlantische Reisen 
unternommen haben, aberum jemanden aus der wissenschaftlichen Gemeinschaft 
davon zuüberzeugen, bedarf es glaubwürdiger und erhärteter Beweise.«
»Was ist mit dem Astrolabium, das Gamay und der Professorgefunden haben?«
»Auch das würde nicht ausreichen, Kurt. Man würde sagen, je-mand aus dem Gefolge 
von Cortes oder ein spanischer Hidalgohabe dieses Ding mitgebracht, und dann habe 



ein Indianer es ge-stohlen und in einem alten Tempel versteckt. Solange man 
nichtsicher weiß, wie es dort hingelangt ist, zählt es leider nicht als Be-leg.«
»Sagen die Inschriften etwas über die Fracht der Schiffe aus?«
»Das haben wir uns für den Schluss aufgehoben«, sagte Orvilleund kicherte wie ein 
Schuljunge.
»O ja. Wir wissen, woraus ihre Fracht bestand«, sagte Chi. »DieMaya-Inschrift 
besagt, es habe sich im Wesentlichen um Kupfer,Juwelen, Gold und Silber gehandelt.
«
Austin sah aus, als hätte er einen Schlag vor den Kopf erhalten.»Sie wollen sagen, die 
Schiffe waren mit einem Schatz beladen?«
Chi nickte.
»Das war keine normale Handelsexpedition«, sagte Austin mitfunkelnden blauen 
Augen. »Karthago wurde von den Römernbelagert. Die Karthager hätten alles in ihrer 
Macht stehende ge-tan, um zu verhindern, dass die Römer den königlichen Schatz 
indie Finger bekommen würden.«
»Weiß jemand, was mit diesem Schatz passiert ist?«, fragte Za-vala.
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»Leider geht keines der Bilder chronologisch über die sichereAnkunft der Schiffe 
hinaus«, sagte Chi.
Nina runzelte die Stirn. »All dieses Gerede von einem Schatzist sicherlich aufregend
«, sagte sie ungeduldig, »aber der Glanzdes Goldes und der Edelsteine sollte uns nicht 
davon abhalten,eine Antwort auf die Frage zu suchen, warum meine Expeditionin 
Marokko abgeschlachtet wurde.«
»Nina hat Recht«, sagte Austin. »Konzentrieren wir uns aufden roten Faden, der diese 
Inschriften mit den anderen Ent-deckungen in Übersee verbindet. Christoph 
Kolumbus. Wir wis-sen, dass Kolumbus viele hundert Jahre nach der Anfertigung 
die-ser Steine von einem großen Schatz gehört hat.« Er wies auf denSchirm. »Könnte 
er vielleicht danach gesucht haben?«
»Ich hasse es, Ihrer Theorie einen Dämpfer zu verpassen«, sag-te Orville. »Die 
Gerüchte, denen Kolumbus nachging, hätten ge-nauso gut auf den wirklichen 
Reichtümern der Azteken basierenkönnen. Soweit wir wissen, haben die Spanier 
später danntatsächlich schwer abgesahnt.« Er hielt inne. »Sie sagen, Kolum-bus sei 
einem festen Kurs gefolgt. Verstehe ich das richtig, er istalso nach den Angaben einer 
Karte gesegelt?«
»Nicht ganz«, erwiderte Austin. »Erinnern Sie sich noch anden Zeitungsausschnitt, 
den Sie für Nina aus Ihren Unterlagenherausgesucht haben?«
»Ach ja, der Artikel aus meiner Fort-Akte über dieses steiner-ne Artefakt.«
»Kolumbus erwähnte, ein >sprechender Stein< habe ihm denWeg gewiesen.«
»Jetzt weiß ich es wieder. Dieser verzierte Monolith, den manin Italien entdeckt hat. 
Er wurde in einem gepanzerten Lastwa-gen verschifft. Genau genommen sollte er 
sogar hier im Peabodylanden.«
»Dieser Stein könnte sich als der Schlüssel zu all dem Durch-einander erweisen«, 
sagte Austin. »Sowohl im Hinblick auf denSchatz als auch zur Erklärung der 
heimtückischen Morde.«
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»Wie schade, dass wir keinen Blick darauf werfen können.«
»Wer sagt das? Die NUMA ist bereits mit tiefer im Meer gele-genen und größeren 
Projekten fertig geworden.«
»Mal sehen, ob ich Sie richtig verstehe«, sagte Orville ungläu-big. »Sie haben vor, in 
mehr als sechzig Metern Tiefe in einen ge-sunkenen Ozeanliner hineinzutauchen, der 
sich in Gott weiß wasfür einem Zustand befindet, um ein massives steinernes 



Artefaktaus einem verschlossenen gepanzerten Wagen zu bergen?«
Zavala zwinkerte Austin zu. »Mit etwas Glück fangen wirmorgens an, sind mittags 
fertig und können abends feiern.«
»Hmmm«, sagte Orville und grinste einfältig. Dann beugte ersich vor und wies mit 
dem Finger auf die beiden NUMA-Män-ner. »Und da heißt es, ich sei ein Spinner.«
39.
Die Untiefen vor Nantucket
Das Minitauchboot war gerade mal ein paar Faden tief in dasblaugrüne Wasser 
gesunken, da zweifelte Austin schon daran, ober wirklich mit Zavala tauchen wollte. 
Der Grund dafür hattenichts mit Zavalas Fähigkeiten als Steuermann zu tun. Es 
gabkaum ein Gefährt unter, auf oder über dem Wasser, das Joe nichtbedienen konnte. 
Es ging um seinen misstönenden Gesang. Alsder Kran das Zwei-Personen-Boot von 
Deck hob und ins Wasserließ, hatte Zavala eine spanische Version von »Yellow 
Submarine«angestimmt.
»Kennst du auch noch andere Lieder?«, herrschte Austin ihnschroff über das 
Mikrofon an.
»Ich nehme gern Publikumswünsche entgegen.«
»Willst du nicht mal >Far Far Away< singen?«
Zavalas leises Lachen erklang aus dem Kopfhörer. »Mensch,
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das habe ich nicht mehr gehört, seit ich ein muchacho gewesenbin.«
»Schlimme Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen.«
»No problema. Mit Gitarrenbegleitung klingt es ohnehin bes-ser. Wohin wollen wir 
denn, amigo?«
»Wie wär's für den Anfang mit nach unten?«
Austin sah Zavalas zustimmende Geste durch die Beobach-tungskuppel. Sein Kollege 
befand sich keine Armeslänge von ihmentfernt. Austin hätte ihn an der Schulter 
berühren können, wäreda nicht das Plexiglas gewesen, das ihre Köpfe umschloss. 
Diebeiden Kuppeln ragten vorn aus dem kleinen U-Boot heraus undstanden so weit 
von der flachen grünen Keramikoberfläche ab,dass sie wie die wulstigen Augen eines 
Frosches wirkten.
Die Deep Flight II sah nicht so aus wie die meisten Tiefsee-tauchboote und 
Bathyskaphen, die normalerweise die Form ei-nes fetten Mannes besaßen, rundlich 
und mit einem dicken Ringum die Mitte. Sie glich eher einem futuristischen 
Kampfflugzeugals einem Unterseegefährt. Der Rumpf war rechteckig und flach.Die 
vorderen und hinteren Kanten verjüngten sich wie das Endeeines Meißels. Die Seiten 
verliefen rechtwinklig und scharfkantigzum jeweils flachen Dach und Boden, als 
hätte man Segeltuchüber einen Rahmen gespannt. Die seitlichen Stummelflügel stan-
den ebenfalls im rechten Winkel ab und waren mit festen Schein-werfern ausgestattet. 
Hinter den Flügeln und den Beobach-tungskuppeln waren Schubdüsen angebracht. 
Vorn befanden sichzwei Greifarme und ein beweglicher Suchscheinwerfer.
Im Gegensatz zu der Mannschaft eines traditionellen U-Boots,die aufrecht wie an 
einem ganz normalen Tisch saß, lagen Austinund Zavala auf dem Bauch wie eine 
Sphinx, das Gesicht voran, anergonomisch geformte Liegen gegurtet, die Ellbogen 
auf passendangebrachte Polster gestützt. Jeder verfügte über eigene Kontroll-hebel, 
darunter je ein Steuerknüppel für die Tiefenregulierungund ein anderer für die 
Geschwindigkeit. Zavala manövrierte dasBoot, während Austin sich um die anderen 
Systeme kümmerte,
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zum Beispiel die Beleuchtung, die Videoaufzeichnung und dieGreifarme. Außerdem 
behielt er das in die Kuppel gespiegelte Di-gitaldisplay im Auge, das einen Kompass, 



die Geschwindigkeits-anzeige, einen Wegstreckenmesser sowie die Anzeigen für 
Tauch-tiefe, Luftversorgung, Radar und Sonar beinhaltete. Das Gefährtverfügte über 
einen geringen Auftrieb und tauchte, indem esdurch das Wasser fuhr und dabei die 
Höhenruder am Heck ver-stellte, genau wie ein Flugzeug.
Joes und Kurts Körper wurden stets in einem Winkel vondreißig Grad gehalten, was 
der natürlichen Position einesSchwimmenden entsprach. Auf diese Weise wirkten 
zudem dieschnellen Tauchgänge und Aufstiege nicht ganz so beängstigend.Der Platz 
reichte für Austins hundertfünfundachtzig ZentimeterKörperlänge, aber um seine 
breiten Schultern wurde es ein wenigeng. Dennoch war dies trotz Zavalas Ständchen 
eine ziemlich an-genehme Art und Weise, ein Schiffswrack zu erkunden, 
mussteAustin eingestehen.
Das Wrack wurde durch eine rote Kugelboje markiert. Zavalaließ das U-Boot in einer 
langsamen Spirale um das Kabel der Bojekreisen und sank so immer tiefer. Das Kabel 
endete fünfundfünf-zig Meter unter der Wasseroberfläche an einer kurzen Kette, 
dieauf der Backbordseite des Schiffs an dem Davit des dritten Ret-tungsboots 
befestigt war. Normalerweise dauerte der Abstiegzum höchst gelegenen Teil des 
Wracks drei bis vier Minuten. Mitseiner Höchstgeschwindigkeit von fünf Knoten 
hätte das Mini-tauchboot die Strecke auch wesentlich schneller zurücklegen kön-nen, 
aber Austin wollte ein Gefühl für die Umgebung bekom-men, in der sie arbeiten 
würden. Er bat Zavala, sie bis zum Mee-resboden sinken zu lassen.
Je tiefer sie kamen, desto mehr Farben wurden durch das Was-ser aus dem 
Sonnenlicht gefiltert. Die Rottöne verschwanden zu-erst, dann ging es weiter das 
Spektrum entlang. Bei einer Tiefe vonfünf Faden war nur noch ein kaltes bläuliches 
Grün übrig. AlsEntschädigung für die künstliche Dämmerung wurde das Wasser
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kristallklar, sobald das U-Boot die oberen warmen Schichten hin-ter sich gelassen 
hatte, in denen zahlreiche Pflanzenpartikelschwebten. Langsam schraubte sich das 
Boot um das Kabel her-um in die Tiefe. Auf dem hellen Sand des Grundes ragte 
drohendeine riesige finstere Masse auf und nahm bald das gesamte Blick-feld ein.
Aufgrund der hervorragenden Sicht war das Boot bislang ohneBeleuchtung getaucht. 
Bei einer Tiefe von fünfunddreißig Meternflachte Zavala ihren Sinkwinkel ab, 
verringerte die Geschwin-digkeit auf ein Minimum und schaltete den Scheinwerfer an 
derUnterseite des Boots ein. Das Schiff lag auf der Seite. Der großeLichtkreis ließ 
einen Teil des Rumpfes unter ihnen nicht längerschwarz, sondern stattdessen 
leichenhaft graugrün erscheinen,hier und da von leprösen gelben Flecken und 
Roststellen überzo-gen, die wie getrocknetes Blut aussahen. Die Schicht aus Millio-
nen von Seeanemonen erstreckte sich weit über den Lichtscheinhinaus in die 
Dunkelheit.
Austin konnte sich nur schwer vorstellen, dass dieser riesigetote Leviathan ehemals 
eines der schnellsten und schönsten Schif-fe auf See gewesen sein sollte. Wenn man 
vor einem Haus steht,das so hoch ist wie die Doria lang, flößt das noch nicht zwangs-
läufig Ehrfurcht ein. Aber falls dieser mehr als zweihundert Me-ter hohe 
Wolkenkratzer zur Seite gekippt und dann ganz allein ineine flache leere Ebene 
gelegt wird, raubt seine schiere Unermess-lichkeit dem Betrachter den Atem.
Die Doria lag auf der Steuerbordseite und verbarg so die töd-liche Wunde, die der 
scharfe Bug der Stockholm ihr zugefügt hat-te. Sie sah aus wie ein riesiges 
Meereswesen, das sich einfach nurzum Ausruhen hinlegen wollte, dann eingeschlafen 
war und jetztvon der See zurückgefordert wurde. Das U-Boot schaltete 
seineVideokamera ein und glitt dicht über den Reihen der Bullaugennach hinten zum 
Heck. Neben dem gewaltigen Rumpf wirkte dasBoot wie ein kleines glotzäugiges 
Krustentier, das einen Wal be-sichtigte. An der sechzehn Tonnen schweren 



Backbordschraube
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fuhr Zavala eine enge Kurve und schwebte über die scharf ge-schnittenen schwarzen 
Rechtecke hinweg, die einmal die Fensterdes Promenadendecks gewesen waren. Als 
nur noch offenes Ge-wässer vor ihnen lag, ließ er das Boot auf sechzig Meter 
sinkenund schlug eine Route zurück zum Bug ein, die parallel zum Hin-weg verlief. 
Die mehrstufigen Decks bildeten links von ihnen einesiebenundzwanzig Meter hohe 
vertikale Wand. Sie kamen an dendrei Swimmingpools vorbei, in denen sich die 
Passagiere einst aufihrer transatlantischen Überfahrt je nach Klasse abkühlen konn-
ten, und eilten das Bootsdeck entlang, dessen Davits heute ge-nauso wenig 
funktionierten wie damals im Jahre 1956.
Im Lauf der Zeit hatten sich zahllose Fischernetze an den ha-kenähnlichen Davits 
verfangen. Jetzt verhüllten sie die Decks wiegroße Leichentücher über einer riesigen 
Bahre. Die Maschen wa-ren von einem weißlichen Mantel aus Meerespflanzen 
überzogen.Manche der Netze, die durch ihre kleinen Schwimmer vom Wrackaus in 
die Höhe gehoben wurden, fingen nach wie vor einigeExemplare aus den Schwärmen 
der großen Schellfische und Dor-sche, die gefährlich nah an ihnen vorbeischossen. 
Zavala sah dievermodernden Gräten in den Maschen und hielt mit dem 
Bootwohlweislich eine respektvolle Entfernung zu den weiterhin ge-fährlichen 
Netzen ein.
Der große grünweißrote Schornstein des Schiffs war abgefal-len und hinterließ einen 
breiten quadratischen Schacht bis hin-unter in den Maschinenraum. Andere 
Öffnungen hatten früherals Treppenschächte gedient. Die Aufbauten waren 
weggerutschtund lagen als Haufen zerfallender Trümmer auf dem Meeresbo-den. Mit 
ihrem charakteristischen Schornsteinkasten und ohnedie Deckaufbauten sah die 
Andrea Doria eher nach einer gewal-tigen Barkasse als nach einem Schiff aus. Erst 
als Austin und Za-vala an den Überresten des Ruderhauses vorbeiglitten und 
diedicken Kranbäume, die Laufrollen der Winden und die intaktenPoller auf dem 
Vorderdeck sahen, bekamen sie langsam das Ge-fühl, dass es sich hierbei tatsächlich 
um einen großen Passagier-
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dampfer handelte. Es war kaum zu glauben, dass ein so riesigesSchiff jemals sinken 
könnte, aber das hatte man schließlich auchvon der Titanic gedacht, rief Austin sich 
ins Gedächtnis.
Bislang hatten Kurt und Joe sich so ehrerbietig wie Trauergäs-te bei einer Beerdigung 
verhalten, aber jetzt durchbrach Austindas Schweigen. »So sehen also dreißig 
Millionen Dollar aus, nach-dem sie ein paar Jahrzehnte auf dem Meeresgrund gelegen 
haben.«
»Verdammt viel Geld für einen überdimensionalen Fischfän-ger«, erwiderte Zavala.
»Und so viel hat allein das nackte Schiff gekostet. Die vielenMillionen für die 
Einrichtung, die künstlerische Gestaltung unddie vierhundert Tonnen Fracht sind 
dabei noch gar nicht einge-rechnet. Der Stolz der italienischen Flotte.«
»Ich werde daraus einfach nicht schlau«, sagte Zavala. »Ichweiß, dass damals dichter 
Nebel geherrscht hat, aber beide Schif-fe verfügten über Radar und hatten Leute im 
Ausguck. Wie konn-te es bei all diesen Millionen Quadratmeilen von Ozean passie-
ren, dass sie zur gleichen Zeit am gleichen Ort aufgetaucht sind?«
»Reines Pech, schätze ich.«
»Es hat haargenau gepasst. Das hätte man selbst mit Absichtnicht besser 
hinbekommen.«
»Zweiundfünfzig Tote. Neunundzwanzigtausend Bruttoregis-tertonnen gesunken. Die 
Stockholm schwer beschädigt. Millio-nenwerte an Fracht verloren. Wer sollte so 



etwas mit Absicht tun?«
»Meinst du, es handelt sich um eines dieser ungelösten Ge-heimnisse auf See?«
»Hast du eine bessere Theorie?«
»Keine, die irgendeinen Sinn ergibt«, erwiderte Joe mit hörba-rem Seufzen. »Wohin 
jetzt?«
»Schauen wir uns Gimbels Loch mal an.«
Das Minitauchboot drehte anmutig wie ein Mantarochen umund fuhr erneut am Bug 
vorbei. Dann glitt es langsam ungefährdie Hälfte der Backbordseite entlang, bis es 
eine gezackte recht-eckige Öffnung erreichte.
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Gimbels Loch.
Der zweieinhalb mal sechs Meter große Durchlass war dieHinterlassenschaft von 
Peter Gimbel. Weniger als achtundzwan-zig Stunden nach dem Untergang der Doria 
tauchten Gimbel undein weiterer Fotograf namens Joseph Fox zu dem Liner 
hinunterund erforschten dreizehn Minuten lang das Wrack. Damals erlagGimbel der 
Faszination des Schiffs. Im Jahre 1981 führte er eineExpedition an, die mit einer 
Taucherglocke und besonderenAtemgemischen arbeitete. Die Taucher bahnten sich 
mit Schneid-brennern einen Weg durch die Türen zum Salon der ersten Klas-se, um 
an einen Safe zu gelangen, der angeblich Wertsachen fürmehrere Millionen Dollar 
enthielt. Mit viel Rummel wurde derSafe dann später vor laufenden Fernsehkameras 
geöffnet, aber derInhalt war bloß ein paar hundert Dollar wert.
»Sieht aus wie ein Scheunentor«, spöttelte Zavala.
»Für dieses Scheunentor haben sie damals mit ihren Magnesi-umbrennern zwei 
Wochen gebraucht«, sagte Austin. »So viel Zeithaben wir nicht.«
»Vielleicht wäre es einfacher, das ganze Ding zu heben. Wenndie NUMA die Titanic 
heben konnte, müsste die Doria doch ei-gentlich ein Kinderspiel darstellen.«
»Du bist nicht der Erste, der auf diese Idee gekommen ist. Eshat haufenweise Pläne 
zu ihrer Bergung gegeben. KomprimierteLuft. Heliumgefüllte Ballons. Ein 
Senkkasten. Plastikkugeln. So-gar Tischtennisbälle.«
Zavala pfiff anerkennend. »Dieser Tischtennistyp muss ganzschön cojones gehabt 
haben.«
Die Zweideutigkeit des spanischen Worts ließ Austin gequältaufstöhnen. »Mal 
abgesehen von dieser schlauen Bemerkung, wielautet nach unserer Besichtigungstour 
deine Meinung?«
»Ich glaube, uns steht eine Menge Arbeit bevor.«
»Das denke ich auch. Lass uns auftauchen und mit den ande-ren reden.«
Zavala nickte, gab Gas und hob die Nase des Boots an.
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Während sie dank der Kraft der vier Schubdüsen schnell aufstie-gen, schaute Austin 
auf das graue Gespenst hinab, das nun wie-der in der Düsternis versank. Irgendwo in 
diesem gewaltigenRumpf befand sich der Schlüssel für die bizarre Mordserie. Plötz-
lich wurde er aus seinen Gedanken gerissen, denn Zavala stimm-te auf Spanisch »
Octopus's Garden« an. Austin dankte seinemSchicksal, dass die Fahrt nur sehr kurz 
sein würde.
Die Deep Flight durchbrach die Oberfläche und ließ Blasen undSchaum aufspritzen. 
Wasser floss in Rinnsalen an den Beobach-tungskuppeln hinunter. In etwa fünfzig 
Metern Entfernung triebein graues Boot mit weißen Aufbauten. Unter Wasser war das 
fla-che Minitauchboot flink wie eine Elritze, an der Oberfläche je-doch sehr anfällig 
für den Wellengang. Der Wind hatte etwas auf-gefrischt und die Wogen in Bewegung 
versetzt, und so schaukel-te das kleine Gefährt sofort heftig hin und her. Austin wurde 
nor-malerweise nicht seekrank, aber jetzt bekam er doch ein flauesGefühl in der 



Magengegend und war froh, als das Boot sich in Be-wegung setzte und schnell zu 
ihnen aufschloss.
Die Konstruktion des Boots war typisch für viele Bergungs-und Forschungsschiffe, 
deren hauptsächliche Funktion darin be-steht, als Versorgungsplattform oder 
Schleppeinrichtung für dieverschiedensten Gerätschaften und Fahrzeuge zu dienen. 
Es hat-te den stumpfen Bug eines Schleppdampfers und eine hohe Back,aber der 
größte Teil seiner zwanzig Meter Länge bestand aus ei-nem offenen Deck. Zu beiden 
Seiten des Decks befand sich je einAuslegerkran. Am Heck besaß das Boot seine 
größte Breite vonknapp sieben Metern. Eine abschüssige Rampe führte hier 
zumWasser hinab, und darüber erhob sich das dreieckige Gerüst ei-nes Flaschenzugs. 
Zwei Männer in Neoprenanzügen schoben einSchlauchboot die Rampe hinunter, 
sprangen hinein und fuhrenüber die Wellenkämme zu dem U-Boot herüber. Einer der 
Män-ner blieb an der Ruderpinne, der andere klinkte einen stabilenHaken an eine Öse 
an der Vorderseite des Tauchboots ein.
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Das Kabel des Hakens führte zu einer Winde an Deck, die jetztdas U-Boot langsam 
näher zog, während das große Boot sich einStück drehte, bis die Deep Flight sich an 
seiner Steuerbordseitebefand. Ein Kran schwang herum und ließ ein Hebegeschirr 
nachunten, das von den Männern aus dem Schlauchboot an den Klam-pen des U-
Boots befestigt wurde. Das Kabel straffte sich. Mit-samt seinen Passagieren wurde 
das Tauchboot aus dem Meer ge-hoben, triefend über das Deck geschwenkt und auf 
einen stähler-nen Schlitten hinabgelassen. Der Vorgang lief schnell und mit 
derPräzision eines Schweizer Uhrwerks ab. Von einem der Boote sei-nes Vaters hätte 
Austin auch nichts anderes als Perfektion erwar-
tet.
Nach der aufschlussreichen Sitzung im Peabody hatte Austinbei Rudi Gunn 
angerufen, um ihn über den Stand der Dinge zuinformieren und ein Bergungsschiff zu 
erbitten. Die NUMA hat-te Dutzende von Schiffen, die ihr für ausgedehnte 
Operationenzur Verfügung standen. Und genau das sei das Problem, erklärteGunn. 
Die Boote der Behörde waren quer über den Globus ver-streut. In den meisten Fällen 
befanden sich Wissenschaftler anBord, die lange auf diese Gelegenheit gewartet 
hatten. Das nächs-te Schiff war die Nereus, und die ankerte immer noch vor Mexi-ko. 
Austin sagte, ein Bergungsschiff mit kompletter Spezialaus-rüstung sei gar nicht 
vonnöten, doch trotzdem konnte ihm Gunnnicht vor Ablauf einer Woche Hilfe 
zusagen. Austin bat ihn, al-les in die Wege zu leiten, und legte auf. Nachdem er kurz 
nach-gedacht hatte, wählte er eine andere Nummer.
Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang wie das Brum-men eines Bärs im 
Wald. Austin erzählte seinem Vater, was erbrauchte.
»Hah!«, rief der ältere Mann spöttisch. »Meine Güte, ichdachte, die NUMA hätte 
mehr Schiffe als die Kriegsmarine.Kann der Admiral dir nicht mal ein kleines Boot 
seiner Flotteüberlassen?«
Austin ließ seinem Vater die hämische Freude. »Nicht so bald,
463
wie ich es benötige. Ich könnte jetzt wirklich deine Hilfe ge-brauchen, Paps.«
»Hmmm. Die Hilfe ist aber nicht umsonst, Junge«, sagte deralte Mann listig.
»Die NUMA wird dir alle Auslagen erstatten, Paps.«
»Geld geht mir quer am Hintern vorbei«, knurrte er. »MeinSteuerberater wird schon 
eine Möglichkeit finden, das Ganze alswohltätige Spende zu verbuchen, sofern man 
ihn nicht vorher inden Knast steckt. Falls ich dir einen schwimmbaren Untersatz be-
sorge und du diesen Quatsch beendet hast, den Sandecker dir ge-rade mal wieder 
aufhalst, kommst du mich dann endlich besu-chen, bevor ich so verdammt senil 



geworden bin, dass ich dichnicht mehr erkenne?«
»Ich kann nichts versprechen. Ist aber ziemlich wahrschein-lich.«
»Pff! Ein Boot für dich zu finden ist nicht unbedingt so ein-fach, wie ein Taxi 
heranzuwinken, weißt du? Ich werde sehen, wasich tun kann.« Er legte auf.
Austin lachte leise. Sein Vater wusste stets ganz genau, wo je-des seiner Schiffe sich 
befand und womit es derzeit beschäftigtwar, und zwar bis hinunter zum kleinsten 
Ruderboot. Dad woll-te ihn einfach nur ein wenig zappeln lassen. Austin war 
nichtüberrascht, dass einige Minuten später das Telefon klingelte.
»Du hast Glück«, sagte die barsche Stimme. »Ich habe hier ei-nen alten Leichter für 
dich. Einer unserer Bergungskähne hat vorSandy Hook, New Jersey, einen Job für die 
Marine erledigt. Kei-nes eurer großen Forschungsschiffe, aber es wird schon ausrei-
chen. Es wartet ab morgen im Hafen von Nantucket auf dich.«
»Danke, Paps. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«
»Ich musste den Kapitän ganz schön unter Druck setzen, undich werde bei der ganzen 
Angelegenheit draufzahlen«, sagte er,und sein Tonfall wurde sanfter, »aber ich 
schätze, das ist es wert,um meinen Sohn dazu zu bewegen, mich noch einmal an 
meinemLebensabend hier draußen zu besuchen.«
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Was für ein Schauspieler!, dachte Austin. Sein Vater konnteBäume ausreißen. Auf 
das Wort des alten Austin war Verlass, undso traf das Boot am nächsten Morgen in 
Nantucket ein. DieMonkfish war wohl kaum ein »alter Leichter«. Es handelte 
sichvielmehr um ein mittelgroßes, hochmodernes Bergungsschiff, dasnoch nicht 
einmal zwei Jahre alt war. Kapitän John McGinty, einraubeiniger, rotgesichtiger Ire 
aus dem Süden von Boston, stelltesich als echte Bereicherung heraus. Der Kapitän 
war einige Jahrezuvor zur Andrea Doria hinabgetaucht und freute sich, erneutvor Ort 
zu sein.
Austin nahm gerade die Kassette aus der Videokamera des U-Boots, als McGinty auf 
ihn zueilte. »Los, nun machen Sie's nichtso spannend«, sagte er mit hörbarer 
Aufregung. »Wie sieht dasalte Mädchen aus?«
»Man merkt ihr das Alter an, aber schauen Sie doch selbst.«Austin gab ihm die 
Kassette. Der Kapitän musterte das Mini-tauchboot und kicherte. »Das ist aber ein 
ziemlich heißes Teil«,sagte er und ging dann voran in sein Quartier. Er versorgte Aus-
tin und Zavala mit weichen Sitzgelegenheiten und harten Drinks.Dann steckte er die 
Videokassette in seinen Rekorder. McGintysaß ungewohnt schweigsam da und sog 
jedes Detail in sich auf,als der majestätische Rumpf mit der Patina aus Seeanemonen 
überden Fernsehschirm glitt. Nach dem Ende der Aufnahme spulte erdas Band 
zurück.
»Ihr Jungs habt gute Arbeit geleistet. Sie sieht noch fast ge-nauso aus wie 1987, als 
ich zum letzten Mal bei ihr unten gewe-sen bin. Nur ein paar Schleppnetze sind 
hinzugekommen. Undes ist, wie Sie gesagt haben«, seufzte er, »man sieht die Jahre, 
diesie auf dem Buckel hat. Das wirkliche Problem sind aber die Din-ge, die man 
nicht von außen sehen kann. Ich habe gehört, dieSpanten sind ziemlich verrottet. 
Nicht mehr lange, und das ganzeDing bricht in sich zusammen.«
»Könnten Sie uns vielleicht etwas genauer schildern, was unsda unten erwartet?«
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»Ich werde mich bemühen. Noch einen Schluck?« Er wartetedie Antwort gar nicht 
erst ab, sondern goss jedem einen doppel-ten Jack Daniel's ein und fügte als Alibi ein 
paar Eiswürfel hin-zu. Er trank einen Schluck und starrte auf den 
ausgeschaltetenFernsehapparat. »Eines darf man nicht vergessen. Die Doria 
siehtvielleicht hübsch aus, trotz all diesem Mist auf ihrem Rumpf, abersie ist ein 
Killer. Man nennt sie nicht umsonst den Mount Ever-est der Taucher. Zwar sind ihr 



längst nicht so viele Männer zumOpfer gefallen wie dem Everest - als ich das letzte 
Mal nachge-zählt habe, waren es ungefähr zehn -, aber die Jungs, die zur Do-ria 
tauchen, sind auf den gleichen Adrenalinstoß der Gefahr ver-sessen, wie ihn auch 
Bergsteiger erleben.«
»Jedes Wrack hat seinen eigenen Charakter«, sagte Austin.»Was ist das größte Risiko 
auf diesem Schiff?«
»Tja, sie hat jede Menge Asse im Ärmel. Zunächst mal wäre dadie Tiefe. Zwei 
Stunden Dekompressionszeit. Man braucht einengeschlossenen Anzug wegen der 
Kälte. Haie kommen, um die ge-fangenen Fische zu fressen. Meistens Blauhaie. Die 
dürften ei-gentlich nicht gefährlich sein, aber wenn du an der Steigleinehängst und 
dekomprimierst, hoffst du inständig, irgendein kurz-sichtiger Hai möge dich jetzt 
bitte nicht für einen fetten Schell-fisch halten.«
»Als ich mit dem Tauchen anfing, hat mein Vater zu mir gesagt,ich solle daran 
denken, dass wir uns im Wasser nicht länger amoberen Ende der Nahrungskette 
befinden.«
McGinty grunzte zustimmend. »Das alles wäre nicht soschlimm, aber es gibt noch 
weitere Probleme. Da ist stets eineheimtückische Strömung. Die kann dir den ganzen 
Weg über zuschaffen machen und verläuft sogar quer durch das Schiff. Manch-mal 
kommt es dir so vor, als würde es dich direkt von der Steig-leine wegreißen.«
»Ich habe gemerkt, wie das U-Boot geschoben wurde«, sagteZavala. -
McGinty nickte. »Wie war die Sicht?«
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»Heute ziemlich gut. Wir haben das Wrack ohne Scheinwerfergefunden«, sagte 
Austin.
»Sie haben Glück gehabt. Die Sonne hat geschienen, und dieSee war relativ ruhig. An 
einem bewölkten oder nebligen Tagkann man praktisch direkt vor dem Wrack stehen 
und sieht esnicht. Und das ist noch gar nichts im Vergleich zum Innern.Schwarz wie 
der Hades und überall Schlick. Bei der leisestenBerührung bist du sofort von einer 
dermaßen dichten Wolke ein-gehüllt, dass deine Lampe nutzlos ist. Auf diese Weise 
kann mansehr leicht die Orientierung verlieren und sich verirren. Aber 
amschlimmsten ist die Gefahr, irgendwo hängen zu bleiben. Bei allden Drähten und 
Kabeln, die von der Decke hängen, hat manganz schnell echte Probleme. Sofern man 
überhaupt an diesenNetzen und Seilen auf dem Rumpf vorbeikommt oder an 
denMikrofilamenten, die durch das Wrack treiben. Sie sind unsicht-bar. Du weißt 
nicht, dass sie da sind, bis sie sich im Atemventilfestsetzen. Mit einer normalen 
Flasche hast du maximal zwanzigMinuten, falls du keine Schwierigkeiten bekommen 
willst.«
»Dann bleibt nicht viel Zeit, um so ein großes Schiff zu erfor-schen.«
»Das ist einer der Gründe, warum es so verdammt gefährlichist. Die Leute wollen 
dann noch unbedingt diese Tasse oder jenenTeller mit der italienischen Wappenkrone 
drauf. Man bedenke, siehaben so viel Vorbereitungszeit und Geld investiert, um 
herzu-kommen. Sie vergessen es einfach. Sie werden sehr schnell müde,vor allem, 
wenn sie gegen die Strömung ankämpfen und Tri-Mixatmen. Sie machen Fehler. 
Verirren sich. Vergessen die Verhal-tensmaßregeln, die sie sich eingeprägt haben. Die 
Ausrüstungmuss einfach perfekt funktionieren. Ein Kerl ist gestorben, weiler die 
falsche Mischung in der Flasche hatte. Bei meinem letztenTauchgang hatte ich fünf 
Flaschen, einen Bleigürtel, Taschenlam-pen, Messer. Ich habe hundertdrei Kilo 
Ausrüstung mitge-schleppt. Man muss jahrelange Erfahrung haben, um in 
diesemSchiff zu tauchen. Und trotzdem kann man sich leicht verirren.
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Das Schiff liegt auf der Seite, also stehen Decks und Böden senk-recht, und die 



Durchgänge verlaufen horizontal.«
»Das hört sich so an, als sei die Andrea Doria wie für uns ge-macht, nicht wahr, Joe?
«
»Aber nur, wenn in der Bar noch Tequila ausgeschenkt wird.«
McGinty runzelte die Stirn. Ein solch großspuriges Verhaltenvor einem Tauchgang 
zur Doria bedeutete normalerweise einenFahrschein ins Grab. Bei diesen beiden 
Männern war er sich nichtsicher. Dieser große Kerl, dessen Haarfarbe nicht zu dem 
glattenGesicht passte, und der ruhige dunkelhäutige Mann mit demSchlafzimmerblick 
strahlten ein ungewöhnliches Selbstvertrauenaus. Der besorgte Gesichtsausdruck des 
Kapitäns verschwand,und er grinste wie ein alter Schelm. Nein, es würde ihn nicht 
über-raschen, die beiden wie selbstverständlich in die Erste-Klasse-Barder Doria 
schwimmen zu sehen, um bei dem Geist des Barkee-pers einen Drink zu bestellen.
»Wie wird das Wetter, Käpt'n?«, fragte Austin.
»Hier draußen bei den Untiefen ist es meistens höllisch wech-selhaft. Am einen Tag 
ruhig, am nächsten ein tosender Sturm. DerNebel ist berüchtigt. Die Leute von Bord 
der Doria und derStockholm können ein Lied davon singen, wie schlimm es wer-den 
kann. Momentan haben wir Wind aus Südost, aber er wirdweiter nach Westen drehen, 
und ich schätze, Sie werden eine ru-hige See haben. Aber ich habe keine Ahnung, wie 
viele Tage dashier draußen anhält.«
»Schon in Ordnung, wir haben es sowieso ziemlich eilig«, sag-te Austin. »Mehrere 
Tage werden wir kaum brauchen.«
McGinty grinste. Ja, verflucht großspurig. »Wir werden sehen.Aber ich muss 
zugeben, Sie beide haben Schneid. Wonach suchenSie, nach einem gepanzerten 
Lastwagen im Frachtraum? Das wirdein schönes Stück Arbeit. Vor allem, wenn Sie 
das Wrack nichtkennen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte Ih-nen 
helfen, aber meine Zeit als Taucher ist vorbei. Sie könntenganz gut einen Führer 
gebrauchen.«
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Durch eines der Bullaugen sah Austin, dass sich ein blauesBoot näherte. Am Bug war 
der Name Myra aufgemalt.
»Entschuldigen Sie mich, Käpt'n«, sagte er. »Ich glaube, unserFührer ist soeben 
eingetroffen.«
40.
Georgetown, Washington D. C.
»Gamay, hast du mal kurz Zeit?«, rief Trout aus seinem Arbeits-zimmer. Er saß vor 
dem Computer und starrte angestrengt aufden übergroßen Monitor, den er für die 
Grafikentwicklung sei-ner diversen Unterseeprojekte benutzte.
»Komme gleich«, antwortete Gamay aus dem Nebenraum. Sielag auf einem schmalen 
Brett, das zusammen mit zwei Leitern einbehelfsmäßiges Gerüst bildete, und 
schwebte horizontal überdem Boden wie ein Yogi in Trance. Sie und Paul waren 
ständig da-mit beschäftigt, das Innere ihres Backsteinhauses umzugestalten.Rudi 
Gunn hatte ihr zwar ein paar Tage Erholung verordnet, be-vor sie sich im 
Hauptquartier der NUMA zurückmelden sollte,aber sobald sie wieder zu Hause war, 
setzte sie die Arbeit anihrem bereits begonnenen Projekt fort und malte 
naturgetreueBlumengirlanden an die Decke des Wohnzimmers.
Sie ging ins Arbeitszimmer und wischte sich die Hände an ei-nem Lappen ab. Ihr 
dunkelrotes Haar steckte unter einer weißenMütze mit dem Werbeaufdruck eines 
Farbenherstellers, und sietrug alte Jeans und ein Arbeitshemd aus Chambray Ihr 
Gesichtwar von grünen und roten Farbtupfern übersät, abgesehen vonder Region um 
ihre Augen, denn sie hatte eine Schutzbrille ge-tragen. Jetzt wirkte sie ein wenig wie 
ein Waschbär.



»Du siehst aus wie ein Dripping-Gemälde von JacksonPollock«, sagte Trout.
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Sie wischte sich einen karmesinroten Farbklecks vom Mund.»Ich verstehe nicht, wie 
Michelangelo jemals die Decke der Six-tinischen Kapelle bemalen konnte. Ich bin 
erst seit einer Stundean der Arbeit, und schon jetzt leide ich unter einem schweren 
Fallvon Knochenhautentzündung.«
Trout spähte über den imaginären Rand seiner nicht vorhan-denen Brille zu ihr empor 
und lächelte sie frech an.
»Was soll denn dieses wölfische Grinsen bedeuten?«, fragteGamay argwöhnisch.
Er legte ihr den Arm um die schmale Taille und zog sie an sich.Seit sie nach Hause 
zurückgekehrt waren, hatte er sie bei jedersich bietenden Gelegenheit berührt, als 
fürchtete er, sie würdewieder im Dschungel verschwinden. Die Zeit, während der sie 
alsvermisst gegolten hatte, war für ihn der reinste Alptraum gewe-sen, aber seine 
Ostküstenerziehung würde niemals zulassen, dasser diese Gefühle offen eingestand.
»Ich habe nur gerade gedacht, wie sexy du mit all der Farbe imGesicht aussiehst.«
Gamay zerzauste ihm sanft das dünne Haar und strich es dannnach vorn in die Stirn. »
Ihr Perversen wisst wirklich, wie man ei-nem Mädchen Komplimente macht.« Dann 
bemerkte sie die Bil-der auf dem Monitor. »Hast du mich deswegen gerufen?«
»So viel zu den plötzlichen ungestümen Gesten der Zunei-gung.« Er wies auf den 
Bildschirm. »Ja. Sag mir, was du siehst.«
Sie stützte sich auf Pauls Schulter und schaute genauer hin.»Kleiner Dummkopf. Ich 
sehe wunderbar detaillierte Skizzenvon acht bildhübschen Köpfen.« Ihre Stimme 
nahm einen nüch-ternen wissenschaftlichen Tonfall an, fast wie das monotone Pro-
tokoll eines Pathologen, der eine Autopsie durchführt. »Auf denersten Blick scheinen 
die Profile identisch zu sein, aber bei ge-nauer Untersuchung stelle ich kleine 
Unterschiede fest,hauptsächlich an Kinn und Mund, aber auch an der 
Schädelform.Wie halte ich mich, Sherlock?«
»Du siehst nicht nur, mein lieber Watson, du nimmst wahr.«
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»Nichts einfacher als das, mein teurer Freund. Wer hat dieseSkizzen angefertigt? Das 
sind ja echte kleine Kunstwerke.«
»Der geschätzte Dr. Chi. Ein Mann mit vielerlei Talenten.«
»Ich habe den Professor gut genug kennen gelernt, um michüber gar nichts mehr zu 
wundern, was er tut. Wie bist du zu die-sen Zeichnungen gekommen?«
»Chi hat sie mir gezeigt, als ich in Harvard war. Er hat michgebeten, deine Meinung 
einzuholen, weil er weiß, dass duzunächst Archäologie studiert hast, bevor du dann 
auf Biologieumgeschwenkt bist. In erster Linie ging es ihm aber um eine wei-tere 
Einschätzung.« Trout lehnte seinen langen Körper zurückund verschränkte die Hände 
hinter dem Kopf. »Ich bin Tiefsee-geologe. Ich kann dieses Zeug hier nehmen und 
daraus so vielehübsche Bilder basteln, wie ich will, aber für mich ergibt das al-les 
keinen Sinn.«
Gamay zog sich einen Stuhl heran und nahm neben ihremMann Platz.
»Betrachte es doch einmal von einem anderen Standpunkt,Paul. Es ist das Gleiche, als 
würde dir jemand ein Stück Fels vomMeeresgrund in die Hand drücken. Welche 
Frage würdest du alsErste stellen?«
»Das ist einfach. Woher stammt das Teil?«
»Bravo.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Mit der Ar-chäologie verhält es 
sich ganz genauso. Die Maya-Kultur warnicht mein Spezialgebiet, bevor ich mit der 
Meeresbiologie ange-fangen habe, aber trotzdem habe ich gleich eine Frage an 
dich.Woher kommen die Vorlagen für diese Bilder?«
Trout wies auf den Bildschirm. »Dieses hier stammt von derStätte, die Chi MIT 



nennt. Die Stelle, wo ihr zum ersten Mal aufdie chicleros gestoßen seid.«
Bei dem Gedanken an die gleißende Sonne, den Fäulnisgestankdes Dschungels und 
die unrasierten, feindseligen Männer rannGamay ein kalter Schauder den Rücken 
hinunter. »Und was istmit den anderen?«
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»Von verschiedenen Orten, die Chi zuvor besucht hat.«
»Warum hat er gerade diese Bilder ausgesucht, mal abgesehendavon, dass sie beinahe 
identisch sind?«
»Wegen der Fundorte. Jedes der Gesichter stammt aus einemObservatorium, in dem 
sich ein Fries befindet, das die vermeint-lich phönizischen Schiffe zeigt.«
»Faszinierend.«
»Ja, nicht wahr? Der Professor war der gleichen Meinung. Die-se Bootsgeschichte ist 
das verbindende Element.«
»Was hat das alles zu bedeuten?«
»Ich weiß es nicht«, sagte er und zuckte mit den Achseln. »Ichschätze, mit meinen 
Fachkenntnissen über Mittelamerika ist esnicht besonders weit her.«
»Warum rufen wir nicht bei Professor Chi an?«
»Habe ich gerade eben versucht. Er war nicht in seinem Büroin Mexiko City. Man hat 
mir gesagt, er sei heute zwar schon dortgewesen, aber momentan sei er nicht 
erreichbar.«
»Nicht verraten. Man hat dir gesagt, er sei irgendwo imDschungel unterwegs.«
Trout nickte. »Ich habe eine Nachricht hinterlassen.«
»Rechne nicht damit, dass er so bald wieder auftaucht, nach-dem er inzwischen 
seinen HumVee zurückbekommen hat. Was istmit Orville?«
»Der verrückte Professor? An den habe ich auch gedacht. Aberich wollte zuerst mit 
dir sprechen, falls du irgendeinen Geistes-blitz gehabt hättest.«
»Ruf Linus Orville an. Das ist mein Geistesblitz.«
Trout schaute in seiner Adressenkartei nach und wählte eineNummer. Als Orville den 
Hörer abnahm, schaltete Trout denLautsprecher des Telefons ein.
»Ah, Mulder und Scully«, sagte Orville in Anspielung auf dieFBI-Agenten aus der 
beliebten Fernsehserie. »Wie steht es dennum unsere Akte X?«
»Wir haben stichhaltige Beweise dafür entdeckt, dass diese ge-
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heimnisvollen Boote auf den Abbildungen vom verlorenen Kon-tinent Mu stammen«, 
sagte Trout so ernsthaft, wie er nur konn-te.
»Machen Sie Witze?«, erwiderte Orville atemlos.
»Ja. Das Wort Mu gefällt mir einfach so gut.«
»Tja, Mulder, dann überlegen Sie doch mal, mit welcher Tier-art Sie diese Vorliebe 
teilen. Und jetzt verraten Sie mir bitte denwirklichen Grund für Ihren Anruf.«
»Wir benötigen Ihre Meinung zu den Skizzen, die ProfessorChi uns übermittelt hat«, 
sagte Gamay.
»Ach, die Venus-Bilder.«
»Venus?«
»Ja, die acht Abbildungen. Jede der Gestalten repräsentiert eineInkarnation des Gottes 
Venus.«
Gamay musterte die grotesken Profile mit den vorstehendenKiefern und Stirnen. »
Oje. Ich habe mir die Göttin der Liebe im-mer als zierliches Mädchen vorgestellt, das 
auf einer Muschel-schale aus dem tosenden Meer gehoben wird.«
»Das kommt nur daher, dass sie unter dem Einfluss von Bot-ticellis Vorstellung Ihre 
Zeit mit humanistischer Bildung ver-schwendet haben, bevor Ihnen die Flucht aus 
diesem Teufelskreisgelungen ist. Bei den Maya war Venus ein Mann.«



»Wie chauvinistisch.«
»Nur bis zu einem gewissen Punkt. Wenn es um Menschenop-fer ging, waren die 
Maya eifrige Verfechter des Gleichheitsge-dankens. Die Venus stand für Quetzalcoatl 
oder Kukulcan. Diegefiederte Schlange. Es hängt alles miteinander zusammen. 
DieAnalogie von Geburt und Wiedergeburt. Genau wie Quetzalco-atl verschwindet 
auch die Venus während eines Teils ihres Um-laufs und erscheint dann aufs Neue.«
»Ich verstehe«, sagte Trout. »Die Maya haben ihre Tempel mitAbbildern des Gottes 
geschmückt, um ihn glücklich zu stimmenund zur Wiederkehr zu bewegen.«
»Das hat auch eine Rolle gespielt, ja, die Kriecherei vor dem
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großen Boss. Sie müssen berücksichtigen, wie sehr Architekturund Religion 
ineinander gegriffen haben. Die Gebäude der Mayawaren oft auf Fixpunkte 
ausgerichtet, zum Beispiel auf Sonnen-wenden oder Tagundnachtgleichen oder auf 
den Ort des Er-scheinens und Verschwindens der Venus. Mit anderen Worten, 
eswaren himmlische Rechenmaschinen.«
»Professor Chi hat das Observatorium an der MIT-Stätte miteinem Computerbauteil 
verglichen«, sagte Gamay, »und die In-schriften und Bilder waren für ihn wie die 
entsprechende Soft-ware. Seiner Ansicht nach handelt es sich dort nur um einen Teil-
aspekt des Gesamtbildes, so wie ein Schaltkreis nur ein Stück desgesamten 
Computers darstellt.«
»Ja, von dieser Theorie hat er mir auch erzählt, aber zwischenIhrem verzierten 
Bauwerk und einem IBM-kompatiblen Rechnerliegt noch ein ziemlich weiter Weg.«
»Trotzdem - halten Sie es für möglich, dass dieses Observato-rium und die anderen 
Bauwerke Teile eines großen Ganzen ge-wesen sind?«, bohrte Gamay nach.
»Verstehen Sie mich nicht falsch. Die Maya waren unglaublichkultiviert und halten 
für uns immer wieder neue Überraschun-gen parat. Oft haben sie ihre Straßen und 
Palasteingänge so aus-gerichtet, dass diese zu verschiedenen Jahreszeiten auf die 
Sonneoder bestimmte Sterne weisen. Wissen Sie, die Vorhersage der Be-wegungen 
der Venus verlieh den Priestern gewaltige Macht. DerGott Venus verriet den Bauern 
die wichtigen Daten bezüglichAussaat, Ernte oder Regenzeit. Der Caracol in Chichen 
Itzä ver-fügt über mehrere Fenster, in denen je nach Position die Venusüber dem 
Horizont erscheint.«
»Aber soweit ich weiß, gibt es im Caracol keine Abbildungender Schiffe«, sagte 
Gamay
»Richtig, die gibt es nur in den acht Tempeln, von denen auchdie Köpfe stammen. 
Während ihres Umlaufs ist die Venus an achtTagen nicht zu sehen. Ziemlich 
beängstigend, wenn man bei wich-tigen Entscheidungen auf den Planeten angewiesen 
war. Sobald
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also die Priester ein paar Jungfrauen in einen Brunnenschachtstießen und den einen 
oder anderen kreativen Aderlass vornah-men, sah alles wieder rosig aus. Apropos 
Aderlass, ich habe infünf Minuten eine Vorlesung. Können wir dieses 
faszinierendeGespräch später fortsetzen?«
Gamay war noch nicht zufrieden. »Sie sagen, die Venus ver-schwindet an acht Tagen, 
und außerdem gibt es unseres Wissensacht Tempel mit den Bildern der Boote. Zufall?
«
»Nach Chis Ansicht nicht. Jetzt muss ich aber los. Meine Stu-denten dürsten nach 
neuem Wissen.«
Er legte auf. Paul nahm einen großen Notizblock. »Das war er-giebig. Lass uns 
durchgehen, was wir haben. Es gibt acht Tempel-observatorien. Jedes davon wurde 
errichtet, um die Bewegungender Venus darzustellen.« Trout machte eine 



entsprechende Notiz.»Außerdem waren diese Gebäude einem gemeinsamen Thema 
ge-widmet, nämlich der Ankunft von eventuell phönizischen Boo-ten, die einen 
großen Schatz an Bord trugen. Eine wilde Vermu-tung: Die Observatorien und die 
Venus haben etwas mit demSchatz zu tun.«
Gamay nickte zustimmend. Sie nahm den Block und zeichne-te aufs Geratewohl acht 
Kreise. »Nehmen wir mal an, das hier sei-en die Tempel.« Sie verband die Kreise mit 
Linien und starrte eineWeile auf die Skizze. »Irgendetwas verbirgt sich dahinter«, 
sagte
sie.
Paul warf einen Blick auf das Gekritzel und schüttelte denKopf. »Sieht aus wie eine 
plattfüßige Spinne.«
»Aber bloß aufgrund unserer erdgebundenen Denkweise. Siehnur.« Sie zeichnete am 
Rand des Blatts zwei Sterne ein. »Schau-en wir doch mal über die Erde hinaus. Das 
hier sind die äußer-sten Positionen der Venus. Der Tempel, den ich im MIT 
gesehenhabe, verfügte über zwei schlitzähnliche Öffnungen, wieSchießscharten in 
einer Burg. Das hier würde man sehen, fallsman eine Linie von dem Fenster zu einer 
der Venuspositionenzöge. Und jetzt mache ich das von dem zweiten Fenster aus.« Sie
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war zufrieden mit ihrer Grafik und versah auch die anderen Ob-servatorien mit den 
entsprechenden Linien.
Dann hielt sie Paul das grobe Gittermuster unter die Nase.
»Jetzt sieht es aus wie das Maul eines Alligators, der sich aufsAbendessen vorbereitet
«, sagte er.
»Vielleicht. Oder wie eine hungrige Schlange.«
»Denkst du immer noch an diese Schlange, die euch begegnetist?«
»Ja und nein. Dr. Chi trug ein Amulett um den Hals. Er nann-te es die gefiederte 
Schlange. Daran muss ich bei diesem Anblickdenken - an das Maul des Kukulcan.«
»Du benötigst die genaue Lage der Observatorien, falls manüberhaupt davon 
ausgehen kann, dass dies hier einen Sinn ergibt.Schade, dass Chi nicht erreichbar ist.«
Gamay hörte nur mit einem Ohr zu. »Mir ist gerade etwas ein-gefallen. Dieser 
sprechende Stein, nach dem Kurt und Joe suchen.Soll darauf nicht angeblich 
irgendein Gitternetz zu sehen sein?«
»Ja, stimmt. Ich frage mich, ob da ein Zusammenhang besteht.«
Trout nahm den Telefonhörer ab. »Ich rufe in Chis Büro an undlasse ihm ausrichten, 
er möge sich so schnell wie möglich mit unsin Verbindung setzen. Und dann 
verständigen wir Kurt davon,dass du hier vielleicht etwas entdeckt hast.«
Sie betrachtete noch einmal die hingekritzelten Muster. »Ja,aber was?«
41.
Die Untiefen vor Nantucket
Der Karabinerkreuzer, der das Bergungsschiff umkreist hatte,kam bis auf Rufweite 
heran und reduzierte seine Geschwindig-keit auf ein Minimum. Am Signalmast 
flatterte unter der ameri-
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kanischen Flagge die grünweißrote Trikolore Italiens. Die schlan-ke, silberhaarige 
Gestalt Angelo Donatellis trat aus dem Ruder-haus und winkte.
»Hallo, Mr. Austin, ich befinde mich auf einer Rettungsmissi-on. Mir ist zu Ohren 
gekommen, Sie hätten keinen Grappa mehr.Dürfen wir Ihnen eine Lieferung 
anbieten?«
»Hallo, Mr. Donatelli«, rief Austin zurück. »Vielen Dank fürden Nachschub. Bis jetzt 
mussten wir Batteriesäure trinken.«
Kapitän McGinty legte die Hände an den Mund, was völligüberflüssig war, denn 



schon seine normale Stimmlage entspracheinem Brüllen. »Der Skipper dankt Ihnen 
ebenfalls. Bitte kom-men Sie an Bord auf Ihrer wohltätigen Mission.«
Donatelli salutierte zur Bestätigung und ging zurück ins Ru-derhaus. Rasselnd und 
platschend fiel der Anker ins Wasser, unddas Motorengeräusch erstarb. Donatelli und 
sein Cousin Antoniostiegen in ein Beiboot mit Außenbordmotor, das sich im Schlepp-
tau hinter der Jacht befand. Dann legten sie flink die kurze Ent-fernung zum 
Bergungsschiff zurück und kletterten an Bord.
Donatelli überreichte dem Kapitän eine Flasche des feurigenitalienischen 
Branntweins. »Mit meiner besten Empfehlung«, sag-te er, wandte sich dann an Austin 
und deutete mit einer weit aus-holenden Bewegung auf den Kabinenkreuzer.
»Wie gefällt Ihnen meine blaue Schönheit, Mr. Austin?«
Donatellis anhaltend höfliche Art war entweder seiner Ab-stammung aus der Alten 
Welt zu verdanken oder erklärte sich ausden eingeübten guten Umgangsformen eines 
Gastwirts, dessenKundschaft der gehobenen Schicht angehörte, dachte Austin. 
Daswar eine erfrischende Abwechslung im Vergleich zu der falschenVertraulichkeit, 
die manche Leute an den Tag legten, indem sieFremde sogleich zwanglos beim 
Vornamen nannten, was Kurtstets von neuem Bauchschmerzen bereitete.
Austin musterte die Jacht in voller Länge und ließ seinen Blicküber den marineblauen 
Rumpf und die cremefarbenen Aufbau-ten gleiten, als würde er die Kurven einer 
schönen Frau bewun-
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dem. »Sie hat klassisch schöne Linien«, sagte er. »Wie lässt sie sichhandhaben?«
»Traumhaft. Ich habe mich sofort in sie verliebt, als ich sie ver-lassen auf einem 
Schiffsfriedhof in Bristol, Rhode Island, ent-deckte. Ich habe Tausende von Dollar in 
die Restaurierung ge-steckt. Sie ist fast vierzehn Meter lang, aber der 
geschwungeneBug lässt sie noch ein wenig länger aussehen. Ein sehr solidesBoot, 
perfekt dafür geeignet, einen Ausflug mit den Enkelkin-dern zu machen.« Er lachte. »
Und eine Möglichkeit, der Familiezu entfliehen, wenn ich Ruhe und Frieden brauche. 
Mein schlau-er Steuerberater hat das Boot zum Bestandteil des Geschäfts er-klärt, 
also muss ich ab und zu einen Fisch für die Restaurants fan-gen.« Er hielt inne und 
schaute wehmütig aufs Meer hinaus, woein Schwarm Möwen wie Schneeflocken auf 
dem dunklen Was-ser schwamm. »Hier ist es also passiert.«
Austin deutete auf die rote Kunststoffkugel, die in der leichtenDünung trieb. »Die 
Oberkante des Schiffs liegt dreißig Faden un-ter dieser Markierung dort. Wir 
befinden uns direkt über ihr.« Erbrauchte den Namen der Doria nicht zu erwähnen, 
denn siewussten beide, von welchem Schiff er sprach.
»Ich kenne sämtliche Gewässer rund um die Insel«, sagte Do-natelli, »aber an diesem 
Fleck bin ich nie, nie gewesen.« Er schüt-telte den Kopf. »Wir Sizilianer sind 
abergläubisch und glauben anGespenster.«
»Umso mehr ein Grund, Ihnen für Ihre Hilfe bei diesem Pro-jekt zu danken.«
Donatelli richtete den Blick seiner stechenden, tief liegendenAugen auf Austin. »
Nicht um alles in der Welt hätte ich das hierverpassen wollen. Wo fangen wir an?«
»Wir haben eine Reihe von Bauplänen in der Kabine des Ka-pitäns.«
»Bene. Komm, Antonio«, sagte er zu seinem Cousin, der völ-lig reglos abgewartet 
hatte. »Mal sehen, was wir für diese Gen-tlemen tun können.«
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In seiner Kabine entrollte Kapitän McGinty einen Bogenschweres weißes Papier auf 
dem Tisch. Auf dem Blatt stand dieitalienische Aufschrift »piano delle sistemazioni 
passeggeri«, Plander Passagierunterkünfte. Oben befand sich ein Foto aus besse-ren 
Tagen, das den Liner bei kühner Fahrt durch die Wogen zeig-te. Unterm Foto waren 
die Grundrisspläne von neun Decks.



Donatelli wies auf die Belvedere Lounge im vorderen Bereichdes Bootsdecks. »Hier 
habe ich gearbeitet, als die Stockholm unserwischte. Rumms! Ich bin auf dem Boden 
gelandet.« Sein Fin-ger bewegte sich weiter zum Promenadendeck. »Hier 
sammelnsich alle Passagiere und warten auf Rettung. Was für ein Durch-einander«, 
sagte er und schüttelte empört den Kopf. »Mr. Careyfindet mich, und wir gehen nach 
unten zu ihrer Kabine. Hier. Aufder Steuerbordseite des Oberdecks. Die arme Mrs. 
Carey sitztfest. Ich rase los wie ein verschrecktes Kaninchen, um einen Wa-genheber 
aufzutreiben. Nach hier unten.« Sein Finger folgte derRoute jener Nacht. »Vorbei an 
den Geschäften auf dem Foyer-deck, aber der Weg ist blockiert, also gehe ich ein 
ganzes Stückzurück Richtung Heck und dann hinunter aufs A-Deck.«
Donatelli unterbrach den flüssigen Bericht. Er erinnerte sichwieder an die 
schreckliche Angst, die ihn packte, als er in diedunklen Eingeweide des sinkenden 
Schiffs hinabstieg. »Bitte ver-zeihen Sie«, entschuldigte er sich mit stockender 
Stimme. »Sogarjetzt, nach all den Jahren ...« Er atmete tief durch. »In jener 
Nachthabe ich nachvollziehen können, was Dante bei seinem Abstiegin den Hades 
empfand.« Er seufzte und fuhr fort. »Endlich kom-me ich also auf dem B-Deck an, 
wo die Garage ist. Den Rest derGeschichte kennen Sie alle?«
Die anderen Anwesenden nickten.
»Gut«, sagte Donatelli mit offenkundiger Erleichterung. Ob-wohl es in der Kabine 
kühl war, stand ihm Schweiß auf der Stirn,und an seiner Schläfe pochte eine Ader.
»Können Sie uns zeigen, wo genau in der Garage Sie den ge-panzerten Lastwagen 
gesehen haben?«, fragte Austin.
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»Natürlich, er stand hier oben in dieser Ecke.« Er bat um ei-nen Bleistift und 
markierte die Stelle mit einem X. »Soweit ichgehört habe, waren insgesamt neun 
Wagen in der Garage, darun-ter dieses ausgefallene Exemplar, das die Italiener für 
Chrysler ge-baut hatten.« Er verzog die Lippen zu einem knappen Lächeln.»Einen 
Wagenheber habe ich übrigens nie gefunden.«
»Wir haben vor, durch die Garageneinfahrt einzudringen«, er-klärte Austin.
Donatelli nickte. »Die Autos konnten direkt vom Pier in dieGarage fahren. Ich 
glaube, das ist ein guter Plan, aber ich verste-he nicht viel von diesen Dingen«, sagte 
er und zuckte mit denAchseln.
Kapitän McGinty war weniger zurückhaltend. Ein Anruf überdas Schiffstelefon hatte 
ihn kurz zuvor für eine Weile abgelenkt.Jetzt kehrte er zum Tisch zurück und 
schüttelte den Kopf. »Ichhoffe, die ganze Mühe ist nicht umsonst. Ich sehe hier direkt 
vormir ein gewaltiges Problem.«
»Das ist vermutlich noch untertrieben. Ich wäre überrascht,falls uns die Probleme 
nicht wie ein wütender Gorilla im Nackensitzen würden«, sagte Austin.
»Das hier ist verdammt riskant. Ich kenne Leute, die über dieDecks nach unten in 
diesen Frachtraum vorgestoßen sind.« Erdeutete auf die Steuerbordwand der Garage. 
»Alles dort - Autos,Lastwagen, Frachtstücke - ist auf diese Seite gestürzt, die jetztden 
Boden darstellt. Ihr gepanzerter Laster könnte unter Tonnenvon Schrott begraben 
liegen. Die Leute, die in diesem Frachtraumwaren, haben das Zukunftsauto gesehen, 
das für Chrysler be-stimmt war, aber sie konnten es nicht erreichen, weil dieser 
ganzeRaum voller verbogener Deckbalken und gebrochener Spantenist. Falls Sie wie 
geplant mit Stramplern hineingehen, könnten Siesich unrettbar verheddern.«
Austin war sich vollauf der Tatsache bewusst, dass dieser Ein-satz einer der bislang 
härtesten seiner abwechslungsreichen Kar-riere sein würde. In gewisser Weise 
schwieriger als die Bergung
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des iranischen Containerschiffs oder die Hebung des russischenU-Boots.



»Danke für die Warnung, Käpt'n. Ich möchte das Ganze so an-gehen, als würden wir 
uns auf offenem Trümmergelände befin-den und nach einem ganz bestimmten 
Gegenstand suchen. Wiezum Beispiel im East River. Vielleicht haben Sie Recht, und 
dieAufgabe ist nicht zu bewältigen. Aber ich glaube, wir sollten zu-mindest mal 
nachschauen.« Er grinste. »Womöglich finden wirsogar Mr. Donatellis Wagenheber.«
McGinty brach in schallendes Gelächter aus. »Na ja, falls es da-nebengeht, betrinken 
wir uns eben aus Frust, nicht aus Freude. So,aber jetzt sollten wir erst mal einen Toast 
auf unseren Erfolg aus-bringen.«
Donatelli öffnete den Grappa und goss schwungvoll für alleein. Man merkte ihm noch 
immer an, dass er früher einmal alsKellner gearbeitet hatte.
»Ach, übrigens, das eben waren die Jungs unten aus der Tau-cherglocke«, sagte 
McGinty. »Sie sind fast durch den Rumpfdurch. Ich habe gesagt, sie sollen alles für 
morgen vorbereiten undsich dann ausruhen. Sie beide würden morgen so früh wie 
mög-lich nach unten kommen, um den Job zu erledigen.«
Austin erhob das Glas. »Auf die aussichtslosen Vorhaben undunmöglichen Pläne.«
Das leise Gelächter brach abrupt ab, als Donatelli feierlich seinGlas emporreckte. »
Und auf die Andrea Doria und die Seelen allderer, die auf ihr gestorben sind.«
Als sie ihre Drinks hinunterstürzten, herrschte Schweigen.
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Rund um die Andrea Doria ist das Leben niemals langweilig,denn inzwischen 
beanspruchen unzählige silbrige Fische die lu-xuriösen Kabinen, für die deren 
einstige Bewohner viele tausendLire bezahlen mussten. Nichts jedoch hätte die 
Bevölkerung die-ser blauen Dämmerwelt auf die Ankunft zweier Kreaturen vor-
bereiten können, die bizarrer aussahen als jedes Geschöpf derTiefe. Die drallen 
Gestalten waren von leuchtend gelber Hautüberzogen, und ihre Rücken wurden von 
einem schwarzen Schildgeschützt. In der Mitte ihrer runden Köpfe befand sich ein 
ein-zelnes Auge. Aus den Unterseiten ihrer drallen Körper tratenzwei Stummel 
hervor. Weiter oben befanden sich ähnliche, kür-zere Anhängsel, die jeweils in einer 
Klaue endeten. Am seltsams-ten aber waren die leise sirrenden Flossen zu beiden 
Seiten.
Die Kreaturen hingen im Wasser wie Heliumballons bei einemFaschingsumzug. 
Zavalas leises Lachen drang aus Austins Head-set.
»Habe ich dir je gesagt, wie sehr du dem Michelin-Männchenähnelst?«
»Nach dem gestrigen Abendessen bei McGinty würde michgar nichts mehr 
überraschen. Mein Strampler drückt ein wenig inder Magengegend.«
Wer auch immer sich diesen Spitznamen für den Ceanic-Tief-tauchanzug ausgedacht 
hatte, er musste unter einem Sehfehler ge-litten haben. Der so genannte Strampler war 
in Wirklichkeit einam Körper tragbares U-Boot. Die geschmiedete 
Aluminiumhautwar technisch gesehen ein Schiffsrumpf. Durch Fußhebel ließensich 
auf beiden Seiten vertikale und laterale Schubdüsen aktivie-ren. Dank des 
geschlossenen Sauerstoffkreislaufs und der aktivenKohlendioxidfilter war eine 
Tauchzeit von sechs bis acht Stundenmöglich, plus weiteren achtundvierzig Stunden 
Lebenserhaltungim Notfall. Der Anzug brachte fast eine halbe Tonne auf die Waa-
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ge, doch im Wasser wog er weniger als vier Kilo. Neben der lan-gen Tauchzeit und 
der hohen Mobilität gab es noch einen weite-ren Vorteil: Es war keine 
Dekompression nötig. Der größteNachteil des Anzugs war seine Sperrigkeit. Mit 
dieser Aus-rüstung Donatellis ehemaliger Route durch das Schiff zu folgenwäre 
reiner Selbstmord gewesen. Innerhalb weniger Minuten hät-ten die Taucher sich in 
irgendwelchen Drähten oder Seilen ver-fangen.



Bei der Ausarbeitung ihres Tauchplans berücksichtigte Austinalle früheren 
Expeditionen zur Doria, ob erfolgreich oder nicht.Nach seiner Ansicht hatte das 
Gimbel-Team den richtigen An-satz gewählt. Im Jahr 1975 hatten sie versucht, ein U-
Boot zurAufklärung zu nutzen, aber das Fahrzeug war zu schwach gewe-sen, um der 
Strömung zu trotzen. Die Taucherglocke, die als Auf-zug und Arbeitsplattform dienen 
sollte, war nicht richtig ausba-lanciert und geriet gefährlich außer Kontrolle. Was 
Austin beein-druckte, war die Tatsache, dass die Taucher, die über einen Luft-
schlauch von der Oberfläche mit einem heliumgesättigten Atem-gemisch versorgt 
wurden, unter diesen widrigen Umständen sehrviel erreicht hatten. Sie waren 
tatsächlich bis in die Garage vor-gedrungen. Die Gimbel-Expedition des Jahres 1981 
war besservorbereitet. Das Glockensystem funktionierte gut. Obwohl allemöglichen 
Probleme auftauchten, darunter schlechtes Wetter undeine Strömung, in der sich die 
Luftschläuche verhedderten, gelanges den Tauchern, den Safe aufzuspüren und mit 
Hilfe eines Kranszu bergen.
Am Ende entschied sich Austin für eine Kombination aus Tief-tauchanzügen und 
Taucherglocke und organisierte ein Team, dasfür die anstehende Aufgabe ziemlich 
gut gerüstet war. Sein Vaterstellte die Monkfish samt Mannschaft zur Verfügung. 
Gunndurchforstete den Projekt- und Schiffsplan der NUMA und steu-erte die 
Taucherglocke sowie eine mit Duschen und Kojen aus-gestattete 
Dekompressionskammer bei, die auf Deck platziertwurde. Das geliehene 
Minitauchboot stellte eine unerwartete
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Dreingabe dar und erleichterte die Erkundungsarbeit. Am wich-tigsten aber waren die 
sechs erfahrenen Tiefseetaucher derNUMA, die aus Virginia eingeflogen wurden. 
Seit ihrer Ankunftauf der Monkfish hatten sie rund um die Uhr in Schichten gear-
beitet, um ein Loch in den Rumpf des Liners zu schneiden.
Das Wetter bei den Untiefen vor Nantucket machte seinemwechselhaften Ruf alle 
Ehre. Als Austin und Zavala an jenemMorgen aufstanden, herrschte klare Sicht. Der 
leichte Seegang desVortags hatte aufgehört, und der Ozean war völlig ruhig, so 
dassdie Abbilder der vereinzelten Seevögel von seiner spiegelglattenOberfläche 
reflektiert wurden. Zwei schwarze Rückenflossendurchschnitten das Wasser. Delfine. 
McGinty meinte, das seiengute Vorboten, die zudem die Haie fern hielten. Die Ober-
flächenströmung betrug ungefähr einen Knoten. Für später an je-nem Tag sagte der 
Kapitän dichten Nebel und eine stärkere Strö-mung voraus, rechnete deswegen aber 
nicht mit Problemen.
Die NUMA-Männer wurden in ihren schweren Anzügen perKran ins Wasser 
gelassen. Einige Minuten lang blieben sie dichtunter der Oberfläche und überprüften 
ihre Ausrüstung, währendder Kran erneut nach außen schwenkte und ein Kevlarkabel 
fal-len ließ, das in vier kurzen Strängen endete, an denen sich jeweilseine robuste 
Metallklammer befand. Kurt und Joe packten dasKabel mit ihren mechanischen 
Greifklauen. Mit summenden ver-tikalen Schubdüsen sanken sie in die indigoblaue 
See hinab. DieMonkfish wurde durch vier Ankerketten direkt über dem Wrackin 
Position gehalten, zwei am Bug und zwei am Heck, mit einerLänge von einhundert 
Metern in jede Richtung. Stabilität war vonentscheidender Bedeutung, denn 
andernfalls würde die Taucher-kugel wie ein Pendel an ihrem Haltekabel hin- und 
herschwin-gen.
Obwohl die Anzüge mit Scheinwerfern ausgestattet waren undsie zudem tragbare 
Strahler mitgebracht hatten, wurde vorerstkein künstliches Licht benötigt. Die 
Sichtweite betrug min-destens zehn Meter, und der düstere Umriss des Schiffs hob 
sich
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deutlich von dem helleren Meeresboden ab. Sie hielten auf eineStelle des Rumpfes 
zu, die von einem kalten pulsierenden Glühenerleuchtet wurde.
Im Zentrum der fließenden bläulichen Korona klebten zweiTaucher an der nach oben 
weisenden Backbordseite des Schiffswie Insekten auf einem Baumstamm. Einer der 
Männer knietemit einem Schneidbrenner auf dem Rumpf, während der anderedie 
Umgebung im Blick behielt und sich um das Versorgungska-bel kümmerte, das für 
die Treibstoffzufuhr des Brenners verant-wortlich war. Die beiden Männer waren 
zuvor von der Taucher-glocke nach unten gebracht worden, die dem Team als 
Aufzugund Unterwasserhabitat diente.
Jetzt hing die Glocke wenige Meter über dem Rumpf an ihremdicken Kabel, das zu 
einer Winde an Deck der Monkfish führte.Die Form der Glocke ähnelte der einer 
gasbetriebenen Laterne.Ihre vier Seiten waren an den Ecken leicht abgerundet, und 
dasDach fiel vom Loch des Haltekabels aus schräg nach unten ab. Et-was tiefer am 
Dach trat ein weiteres Kabel ein, das als Kommu-nikationsverbindung und zur 
Energieversorgung diente. Der un-tere Teil der Glocke war offen, und das Seewasser 
wurde durchden Luftdruck in der Schwebe gehalten. Aus der Öffnung schlän-gelten 
sich Schläuche zu den Tauchern und versorgten sie mit demAtemgemisch und heißem 
Wasser, das in den Anzügen Marke Di-vex Armadillo durch ein Röhrensystem floss 
und die Körperwärmte. Zusätzlich trug jeder der Taucher für den Notfall 
eineneigenen Presslufttank auf dem Rücken.
Die Männer arbeiteten an einem Bereich der stählernen Hülle,der zuvor von seiner 
Anemonenschicht befreit worden war, sodass die schwarze Farbe des Rumpfes zutage 
trat. Die Arbeits-spuren der glühenden Magnesiumstäbe des Hochdruckschneid-
brenners hatten rund um die Garagentore ein großes Rechteckhinterlassen. Der 
hintere der beiden Taucher bemerkte die zweigelben Anzüge, die sich näherten. Er 
streckte im Zeitlupentem-po, das bei der Arbeit in der Tiefsee unvermeidlich war, den 
Arm
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aus und nahm von Austin und Zavala das Kabel entgegen. DieNUMA-Männer 
konnten sich untereinander und mit dem Ber-gungsschiff verständigen, aber zu den 
anderen Tauchern bestand,außer über die Glocke, keine direkte Verbindung. Austin 
mach-te sich keine Sorgen, denn sie hatten den Plan mehrmals durch-gesprochen, und 
falls nicht gerade eine besonders komplizierteBotschaft übermittelt werden musste, 
waren Handzeichen für dieVerständigung völlig ausreichend.
Der kniende Taucher schaltete den Schneidbrenner aus, sobalder die 
Neuankömmlinge sah. Er wies auf die vier Winkel desRechtecks, wo jeweils zwei 
Löcher geschnitten worden waren,und reckte den Daumen empor. Dann befestigten er 
und sein Kol-lege die Klammern des Kevlarkabels an den Löchern. Die Tau-cher 
bewegten sich mehrere Meter weg, und einer von ihnen voll-führte eine ruckartige 
Bewegung mit der Hand, wie ein Loko-motivführer, der an der Schnur der 
Signalpfeife zog.
Austin meldete sich bei der Mannschaft an Deck. »Alles klar.Fangt an zu ziehen.«
Man gab die Nachricht an den Kranführer weiter, und das Ka-bel wurde straff wie 
eine Bogensehne. Einige Sekunden vergin-gen. Nichts passierte. Der Rahmen rund 
um das Tor bestand ausvielen kleinen Löchern, wie eine Perforation in einem Stück 
Kar-ton. Austin fragte sich soeben, ob noch zusätzliche Vorberei-tungsarbeiten nötig 
sein würden, als an dem Garagentor plötz-lich ein Schwall Blasen emporstieg. Mit 
gedämpftem Dröhnenriss das Rechteck heraus. Austin wies das Oberflächenteam 
an,den Kran herumschwenken zu lassen und das Tor auf dem Rumpfabzulegen.
Auf Höhe des B-Decks hatte sich in der Seite des Schiffs einriesiges, rechteckiges 
Loch aufgetan. In die Bug- und Heckregi-on dieses und des darunter liegenden C-



Decks hatte man die Ka-binen der Touristenklasse gestopft. Zwischen den Kabinen 
lag imvorderen Teil des Decks die autorimessa, in der sich die neun Wa-gen und der 
gepanzerte Laster befinden mussten.
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Zavala gab etwas Gas und glitt direkt über die neu geschaffeneÖffnung.
»Hier könnte man mit einem HumVee durchfahren.«
»Warum so bescheiden? Denk doch mal nach. Jeder, der vonjetzt an zu diesem Wrack 
hinabtaucht, wird das hier als ZavalasLoch bezeichnen.«
»Diese Ehre überlasse ich gerne dir. Wollen wir es nicht Aus-tins Ausgang nennen?«
»Wollen wir nicht lieber mit der Erkundung anfangen?«
»Wenn nicht jetzt, wann dann?«
»Ganz meine Meinung. Wir lassen es schön langsam angehen.Denk an die Kabel, die 
von der Decke hängen, und achte auf zer-brochene Spanten. Außerdem sollten wir 
einen Sicherheitsab-stand voneinander einhalten.«
Die Warnung war überflüssig. Ihre Bekleidung ähnelte denRaumanzügen der 
Astronauten. Und genau wie Astronauten inder Schwerelosigkeit mussten auch sie 
sich vorsichtig und kei-nesfalls ruckartig bewegen. Selbst bei langsamer 
Geschwindig-keit würde ein Zusammenprall der mehrere hundert Kilo schwe-ren 
Anzüge sie gewaltig durchschütteln.
Austin bezog unterhalb von Zavala Position, so dass derScheinwerfer an seinem 
Anzug direkt ins Schiff leuchtete. Derkräftige Lichtstrahl wurde von der Dunkelheit 
verschluckt. Kurtbetätigte den Gashebel der vertikalen Schubdüsen und sank mitden 
Füßen voran in die Garage. Dann hielt er an und drehte sicheinmal um die 
Längsachse. Im Wasser waren weder Kabel nochGegenstände zu sehen. Er gab 
Zavala grünes Licht und sah zu,wie die aufgeblähte gelbe Gestalt durch das blaugrüne 
Loch sankund in der Schwebe verharrte.
»Das erinnert mich an die Baja Cantina in Tijuana«, sagte Za-vala. »Allerdings ist es 
dort noch ein wenig finsterer.«
»Auf dem Rückweg können wir ja einen Drink nehmen«, er-widerte Austin. »Das 
Schiff ist siebenundzwanzig Meter breit.Die Fracht dürfte nach unten gerutscht sein, 
wie Kapitän Mc-
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Ginty gesagt hat. Alles hier ist um neunzig Grad gekippt, also istdie vertikale Wand 
direkt hinter dir eigentlich der Boden der Ga-rage. Wir werden dicht an dieser Wand 
bleiben, um nicht die Ori-entierung zu verlieren.«
Während sie nach unten sanken, ging Austin im Geiste eineCheckliste durch, um 
schneller auf eventuelle Hindernisse rea-gieren zu können. Obwohl er auf diese 
Weise eigentlich mit eherpraktischen Problemen und deren Lösungen beschäftigt war, 
ar-beitete sein Verstand gleichzeitig auch auf einer anderen, irratio-nalen Ebene, 
vergleichbar dem Überlebensinstinkt, der bei denunrasierten Hälsen seiner Vorfahren 
dafür gesorgt hätte, dass dieNackenhaare sich aufrichteten. Er hörte Donatellis 
Stimme, dieden Furcht erregenden Abstieg in die Eingeweide des Schiffsschilderte. 
Der alte Mann hatte Unrecht, stellte Austin fest. Dashier war schlimmer als alles, was 
Dante sich jemals hätte ausma-len können. Mit dem Feuer und Schwefel des Infernos 
würdeAustin es jederzeit aufnehmen. Immerhin konnte Dante etwas se-hen. Auch 
wenn es sich dabei ausschließlich um Dämonen undVerdammte handelte.
Man konnte kaum glauben, dass die Decke dieses riesigen lee-ren Kolosses einst 
unter der Dieselkraft von vielen tausend Pfer-destärken erzittert und dass mehr als 
zwölfhundert Passagiere inder sinnenfrohen Schönheit des Schiffs geschwelgt hatten, 
um-geben von nahezu sechshundert dienstbaren Geistern. Die erstePerson, die nach 
dem Untergang der Andrea Doria hinabtauch-te, berichtete im Anschluss, das Schiff 



habe noch wie lebendig ge-wirkt und eine schaurige Kakophome aus Stöhn- und 
Kreisch-lauten von sich gegeben. Man habe das Poltern losgerissenerTrümmerstücke 
und das Rauschen des Wassers in den Gängenhören können. Austin sah nur noch 
Verfall, Leere und Stille, ab-gesehen von dem Geräusch der Atemsysteme des 
Anzugs. Esspukte in diesem gewaltigen Metallberg, und wenn man zu langehier 
verweilte, konnte man den Verstand verlieren.
Das Schiff wirkte überwältigend groß, und Austin schaute
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ständig auf die Tiefenanzeige. Obwohl sie sich nur ungefähr sech-zig Meter unter der 
Oberfläche befanden, kam es ihm aufgrundder Dunkelheit tiefer vor. Er schaute nach 
oben. Das blaugrüneRechteck der Öffnung war in der trüben Düsternis kaum zu er-
kennen und wäre am Ende vielleicht ganz unsichtbar geworden,hätte einer der 
anderen Taucher am Rand des Lochs nicht als Sig-
nal ein Blinklicht angebracht. Austin nahm den blinkenden Punktberuhigt zur 
Kenntnis und richtete seine Aufmerksamkeit dannwieder auf das, was unter ihnen lag.
Zu ihren Füßen schälten sich im Lichtkreis der Scheinwerfermassive Gegenstände aus 
der Dunkelheit. Gerade Linien undKanten. Seltsame runde Formen. Auf der 
horizontalen Fläche, dieehemals die Steuerbordwand der Doria gewesen war, 
türmtensich Tonnen von Trümmern auf. Früher hatten sich auf dem Bo-den der 
Garage schwere Metallgitter und Stege befunden. Auchdiese standen jetzt senkrecht. 
Austin und Zavala begannen mit ei-nem Suchraster und bewegten sich auf parallelen 
Bahnen zwi-schen dem alten Garagenboden und der einstigen Decke hin undzurück. 
Das entsprach der Methode, die sie an der Wasserober-fläche bei der Suche nach 
einem Schiffswrack angewendet hätten.Aus den Halterungen der Deckenlampen 
baumelten Drähte, aberes waren zu wenige, um ihnen gefährlich zu werden, und 
sieließen sich zudem einfach umgehen.
Die Scheinwerfer richteten sich auf glitzerndes Metall und Glas.Manche der 
undeutlichen Formen wirkten irgendwie vertraut.
»Hey, Kurt, ist das da unten ein Rolls-Royce?«
Austin leuchtete zu dem charakteristischen schweren Kühler-grill hinüber, der aus 
dem Schutt ragte.
»Vermutlich. Laut dem Ladungsverzeichnis des Schiffs hat einTyp aus Miami seinen 
Rolls aus Europa mitgenommen.«
»Das zeigt, wie wichtig es ist, auf jedem Kontinent einen Lu-xuswagen zu haben.«
Austin schwebte über den Rolls hinweg und sah ein Stück ei-nes anderen Wagens mit 
ungewöhnlich schwungvollen Linien.
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»Das scheint der experimentelle Chrysler zu sein, den Ghia ge-baut hat. Schade, dass 
Pitt nicht hier ist. Er würde sämtliche He-bel in Bewegung setzen, um dieses 
Einzelstück seiner Sammlunghinzuzufügen.«
»Da müsste er sich aber ganz schön durch den Schlammwühlen.«
Die Wagen waren übereinander gestürzt und von vielen Trüm-mern und reichlich 
Schlick bedeckt. Eine Zeit lang hatte Austindarüber nachgedacht, ob man den Schutt 
nicht beiseite räumenkonnte, aber dann hatte er die Idee wieder verworfen. Zu gefähr-
lich, kostspielig und zeitraubend. Jeder Versuch, sich durch dieSchicht zu wühlen, 
würde eine dermaßen dichte Wolke aufwir-beln, dass man tagelang kaum die Hand 
vor Augen sehen könnte.
Nach dem zu schließen, was Donatelli über die Position desLasters gesagt hatte, hätte 
der Wagen oben auf den Haufen fallenmüssen. Eigentlich sollte man ihn sehen 
können. Hatte der alteMann sich geirrt? Immerhin stand er in jener Nacht 
unterschrecklicher Anspannung. Vielleicht befand sich der Wagen ineinem anderen 



Frachtraum. Austin stöhnte. Es hatte unglaubli-cher Anstrengungen bedurft, sich den 
Weg in die Garage freizu-schneiden. Sie hatten weder die Zeit noch die Mittel für 
einenzweiten Versuch. Sein gesamtes Expeditionsteam war nur für we-nige Tage 
zusammengeliehen.
Je länger sie suchten, desto stärker wurden die Zweifel. Sieüberprüften jeden 
sichtbaren Quadratzentimeter der Trümmer.
»Was ist eigentlich aus diesem Plan geworden, das Schiff mitTischtennisbällen zu 
heben?«, fragte Zavala.
»Ich schätze, sogar alle Tischtennisbälle Chinas würden dafürnicht ausreichen. Was 
denkst du?«
»Ich glaube, Angelo Donatelli war ein sehr mutiger Mann. Dashier muss einer der 
deprimierendsten Orte der Welt sein. Kaumzu glauben, dass wir uns noch auf der 
Erde befinden. Ich fühlemich wie eine Fliege im Einmachglas.«
»Ich frage mich langsam, ob der Laster überhaupt hier ist.«
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»Wo sollte er sonst sein?«
»Ich wünschte, ich wüsste es.«
»Nina wird ganz schön enttäuscht sein.«
»Ich weiß. Wollen wir auftauchen und die schlechte Nachrichtüberbringen?«
»Von mir aus gern. Meine Blase sagt mir, dass ich heute Mor-gen zu viel Kaffee 
getrunken habe.«
Sie betätigten die vertikalen Schubdüsen und schwebten lang-sam, aber stetig auf das 
Blinklicht über ihnen zu. Dabei richtetensie ihre Scheinwerfer nach vorn und nach 
oben, um sicherzuge-hen, dass ihnen nicht plötzlich ein Hindernis in die Quere kom-
men würde. Zavalas Lichtstrahl streifte kurz eine der dunklenEcken der Garage, 
bewegte sich dann weiter und zuckte zurück.
»Kurt«, rief er aufgeregt. »Da ist etwas in der Ecke.«
Sie stoppten den Aufstieg. Austin sah zwei rote Augen in derpechschwarzen 
Finsternis glühen.
Nach mittlerweile mehr als einer Stunde in dieser jenseitigenUmgebung dachte er im 
ersten Augenblick an ein riesiges Mee-reslebewesen, das in dem Wrack Zuflucht 
gesucht hatte. Er rich-tete seinen Scheinwerfer auf die beiden Augen, woraufhin 
seinHerzschlag sich beschleunigte. Das konnte nicht sein. Die beidenMänner glitten 
näher heran und leuchteten nun die gesamte Eckeaus.
»Ach, du meine Güte«, sagten sie wie aus einem Mund.
43.
Einige Jahrzehnte bevor Austin und Zavala sich den Weg in dieGarage der Andrea 
Doria freischnitten, machte sich ein Offizierdes Schiffs in weiser Voraussicht 
Gedanken darüber, welchschreckliche Folgen es haben könnte, falls ein gepanzerter, 
meh-rere Tonnen schwerer Lastwagen während eines Sturms auf offe-
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ner See ungehindert im Frachtraum hin und her schleudern wür-de. Um das zu 
verhindern, legte man dicke Kabel über die Ka-rosserie des Wagens und befestigte sie 
am Boden. Mehr als vier-zig Jahre später hielten die Kabel den Laster noch immer an 
Ortund Stelle, so dass er jetzt im rechten Winkel an der vertikalenWand hing, die 
früher der Boden der Garage gewesen war.
Das schwarze Blech war von Rostflecken übersät, und dasGummi der Reifen hatte 
sich in einen eklig aussehenden Brei ver-wandelt. Die Chromteile verstrahlten jedoch 
nach wie vor einenstumpfen Glanz, und der Wagen befand sich in einem 
Stück.Nachdem sie das Fahrzeug so gründlich wie möglich in Augen-schein 
genommen hatten, verließen Austin und Zavala denRumpf und schwebten wieder ins 



offene Meer hinaus. Die ande-ren Taucher hatten sich in die trockene Behaglichkeit 
der Druck-glocke geflüchtet. Austin konnte es ihnen nicht verdenken. Ge-sättigter 
Tri-Mix lässt sich achtmal schwerer atmen als Luft auseiner Pressluftflasche.
Austin rief McGinty. »Sagen Sie Mr. Donatelli, dass wir denLastwagen gefunden 
haben.«
»Jawohl! Ich wusste, dass Sie es schaffen können. Ist eine Ber-gung möglich?«
»Mit ein bisschen Glück und dem richtigen Werkzeug. Ich habeeinen Wunschzettel 
für Sie.«
Dann zählte Austin die Ausrüstung auf, die er benötigte.
»Kein Problem. Es kommt ohnehin gleich ein frisches Teamnach unten. Die werden 
das Zeug mitbringen.«
Die Glocke stieg zur Oberfläche empor, und die Tauchertauschten ihre Plätze mit der 
Mannschaft, die sich in der Dekom-pressionskammer aufhielt. Als die Glocke 
zurückkehrte, war dasvon Austin angeforderte Material auf der Außenseite 
befestigt.Kurt hatte über Funk vor deren Aufbruch mit den Männern ge-sprochen und 
ihnen den Plan erläutert. Jetzt kamen die beidenTaucher aus der Unterseite der 
Glocke und schwammen auf dasLoch im Rumpf zu. Austin und Zavala glitten als 
Erste wieder in
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das Schiff. Die Taucher folgten und zogen dabei ihre Luftschläu-che hinter sich her. 
Einer von ihnen hielt einen Schneidbrenner.
Austin bedauerte, keine direkte Funkverbindung zu den Tau-chern zu haben. Er hätte 
gern ihre Kommentare gehört, wenn sieden Laster im rechten Winkel an der Wand 
hängen sahen. Ihrelebhaften Gesten waren fast genauso erfrischend. Nach dieser ers-
ten Reaktion machten sie sich sogleich an den hinteren Türen desWagens zu schaffen. 
Eine Brechstange oder die mechanischenGreifer von Kurts und Joes Anzügen hätten 
da nichts ausrichtenkönnen.
Donatelli hatte gesagt, die Mörder der bewaffneten Wach-mannschaft hätten die 
Türen einfach nur zugeschlagen. Alsowaren diese vielleicht nur festgerostet, nicht 
abgeschlossen, ver-mutete Austin. Der Schneidbrenner erwachte gleißend hell 
zumLeben, und der Taucher fuhr mit der Flamme wie mit einem Skal-pell über das 
Schloss und die Angeln der Türen, so dass der Rostin einem Schauer aus Funken zur 
Seite wegspritzte. Jetzt ver-suchten die beiden Männer es mit dem Stemmeisen und 
setztenbeide ihr ganzes Gewicht ein. Die Türen fielen ab, und eine bräun-liche Wolke 
aus zerfallenen Kleinteilen wurde von dem eindrin-genden Seewasser herausgedrückt 
und hüllte die vier Anwesen-den ein. Nachdem die Wolke sich gelegt hatte und das 
Wasser wie-der halbwegs klar war, schob Austin sich voran und leuchtete inden 
Innenraum des Lastwagens.
Ein Haufen Metallkassetten war aus den Regalen gefallen. Daswirbelnde Wasser 
hatte die Kleidungsstücke, Haare und Gewe-bereste fortgespült, so dass die 
grinsenden Schädel im Lichtstrahlwie frisch poliert aussahen und nicht grün vor 
lauter Algen wa-ren, was vielleicht ansonsten der Fall gewesen wäre. Die 
Knochenwaren zusammen mit den anderen Gegenständen alle auf eine Sei-te des 
Wagens gefallen. Austin machte Platz für seinen Partner.
Zavala schwieg einen Moment. »Sieht aus wie eines der Bein-häuser, die man in 
Mexiko und Spanien unter den alten Kirchenfindet«, sagte er dann.
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»Das hier ist wohl eher ein Schlachthaus«, erwiderte Austinernst. »Angeld Donatellis 
Gedächtnis ist ziemlich gut. Diese Kas-setten enthalten vermutlich die Juwelen, die 
sich an Bord befun-den haben sollen.« Er zwang sich, dem Blick der leeren Augen-
höhlen auszuweichen. »Wir kümmern uns später darum.«



Er winkte die beiden anderen Taucher heran, die sich nunnäherten, um ebenfalls 
einen Blick in das Innere des Wagens zuwerfen. Bei der früheren kurzen Besprechung 
hatte Austin ihnennicht nur von der Steintafel erzählt, sondern sie auch gewarnt,dass 
sie einige menschliche Knochen vorfinden würden. »Ichkann euch später erzählen, 
wie die dort hingelangt sind. Ich hof-fe, ihr seid nicht abergläubisch.«
Die Taucher schauten in den Wagen und schüttelten die Köp-fe, aber die Verblüffung 
währte nicht lange. Die NUMA-Männerwaren allesamt Profis. Ohne zu zögern, 
schwammen sie in denWagen und fingen an, die Kassetten und Knochen beiseite zu 
räu-men. Innerhalb weniger Minuten hatten sie eine massiv ausse-hende Ecke eines 
schwärzlich grauen Objekts freigelegt.
Der lange verschollene sprechende Stein.
Während die Taucher bei der Arbeit waren, eilten Austin undZavala zur Tauchglocke 
und kehrten mit einem Flaschenzugzurück, der an dem Kevlarkabel befestigt war, das 
nach oben zumSchiff führte. Die Knochen waren jetzt respektvoll zu einemHaufen 
aufgeschichtet. Die Kassetten waren ebenfalls auf einerSeite aufgestapelt; nur eine 
davon hatten die Taucher noch nichtweggestellt. Mit förmlicher Geste öffnete einer 
der Männer denDeckel, um den Inhalt zu zeigen. Das Licht brach sich funkelndin 
einer atemberaubenden Vielzahl von Diamanten, Saphiren undanderen Edelsteinen.
Austin hörte Zavala einen anerkennenden Pfiff ausstoßen.»Das Zeug muss Millionen 
wert sein.«
»Womöglich sogar Milliarden, falls die anderen Kisten genau-so voll sind. Das 
bestätigt, dass es hierbei nicht um einen Raub-überfall ging.« Er bedeutete den 
Tauchern, die Kiste abzustellen.
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Dann legte er den doppelten Flaschenzug über der Hinterkantedes Wagens ab. Zavala 
hatte eine Metallschlaufe mitgebracht. Diebeiden anderen Taucher legten diese 
Schlinge um ein vorstehen-des Ende der Tafel und verbanden das Kabel mit der 
Rolle.
Austin wusste, dass man bei einem schweren Gegenstand ambesten im Schwerpunkt 
der Masse ansetzen sollte. Er wussteauch, dass dieses Ideal nur selten zutraf. Das war 
genauso, alswürde man jemandem raten, aus den Knien, nicht aus demRücken zu 
heben. Guter Ratschlag, aber wenig hilfreich, falls dieLast sich hinten in einem 
Schrank oder unter der Kellertreppe be-findet. Das Kevlarkabel verlief jetzt durch den 
Rumpf und bogdann in den Wagen ab. Der Flaschenzug würde seine Hebewir-kung 
eher zur Seite hin ausüben, wenngleich mit doppelter Kraft.
Austin hatte es hier mit einer Reihe von Unbekannten zu tun.Die erste war das 
Gewicht des Steins. Ein Gegenstand erhältdurch das Wasser, das er verdrängt, einen 
gewissen Auftrieb. Kurtwusste, dass die Tafel im Wasser leichter sein würde, aber da 
erdas ursprüngliche Gewicht nur schätzen konnte, nützte ihm die-se Erkenntnis nicht 
allzu viel. Er hatte McGinty um einen Fla-schenzug mit zwei hintereinander 
angeordneten Seilscheiben ge-beten, mit dem sich eine doppelt so schwere Last wie 
mit dem ein-fachen Modell heben ließ. Der Flaschenzug war für einen recht-
winkligen Seilweg eingeschert. Technisch hatten sie alles in ihrerMacht Stehende 
getan, um den schwierigen Hebevorgang so weitwie möglich zu vereinfachen.
Sobald sie den Stein herausgehoben hatten, was dem Ziehen ei-nes Zahns nicht ganz 
unähnlich war, stand ihnen ein weiteresProblem bevor: Sie mussten verhindern, dass 
die Tafel hinunterauf den Boden stürzte. Die Lösung bestand aus so genannten Un-
terwasser-Bergungsschläuchen, einem ziemlich neuen Prinzip.Die langen schmalen 
Nylontaschen waren speziell für die Ber-gung von Booten entworfen worden. Mit 
einer Hubkraft von je-weils bis zu anderthalb Tonnen hätte man mit ihrer Hilfe even-
tuell den ganzen Lastwagen an die Oberfläche befördern können.
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Die Taucher bewegten den Stein mit dem Flaschenzug geradeso weit, dass sie an 
jeder seiner Seiten eine der noch nicht aufge-pumpten Taschen festzurren konnten. 
Austin beaufsichtigte undüberprüfte die wacklige Konstruktion, vor allem die dünnen 
Ka-bel, die den Laster an der Wand hielten. Dann gab er das verein-barte Signal. 
Mittels eines Schlauchs, der aus der Taucherglockeherführte, pumpten die Männer 
Luft in die Taschen, die schonbald so prall wie Würstchen in einer Bratpfanne 
wurden. Nachund nach gaben die Taucher immer etwas mehr Luft hinzu, bisdie Last 
einen geringen Auftrieb bekam. Die Tafel begann, wie dieAssistentin eines Zauberers 
zu schweben. Der Flaschenzug bliebfür den Notfall vorerst am Stein befestigt. Dann 
schoben die Tau-cher die Last aus dem Laderaum des Wagens.
Austin hielt das für einen der seltsamsten Anblicke, die er je-mals zu Gesicht 
bekommen hatte. Das alles erinnerte an ein sur-rcales Gemälde von Dali. Inmitten der 
riesigen stockfinsterenKammer schwebte die schwarze Stele wie ein fliegender 
Teppichüber dem Abgrund. Die Taucher hingen wie neugeborene Sala-mander an 
ihren Schläuchen. Der verrottende gepanzerte Last-wagen klebte im rechten Winkel 
an der Wand.
Flankiert von Austin und Zavala, die den Weg mit ihrenScheinwerfern erleuchteten, 
schoben die Taucher den Stein auf dieÖffnung zu. Das war eine schwierige Aufgabe, 
vor allem auf-grund der Strömung, die durch das Schiff verlief, aber letztend-lich 
befand sich die Tafel direkt unterhalb des Lochs, das sie in denRumpf geschnitten 
hatten.
»Ich wünschte, ich könnte jetzt mit diesen Jungs reden undmich für die großartige 
Arbeit bedanken, die sie geleistet haben«,sagte Zavala. Er wollte seine Anerkennung 
mit einer Geste dermechanischen Klaue zum Ausdruck bringen, aber der 
Versuchmisslang. »Ich schätze, wir sollten ihnen lieber nicht auf die Schul-ter 
klopfen, bevor wir aus diesen Anzügen heraus sind. Was hof-fentlich verdammt bald 
der Fall sein wird.«
»Es dürfte nur noch ein paar Minuten dauern, dann können
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wir McGinty den Rest der Arbeit überlassen. Haben Sie dasgehört, Käpt'n?«
Die Gespräche zwischen den beiden Anzügen wurden an Deckmitgehört, damit die 
Mannschaft stets über die Geschehnisse aufdem Laufenden blieb.
»Worauf Sie Ihren Hintern verwetten können«, polterte Mc-Ginty. »Mir ist hier oben 
nicht das Geringste entgangen. Und ichhabe bereits einen Kasten Bier kalt gestellt. 
Schaffen Sie das Dingaus dem Wrack, und wir übernehmen den Rest.«
Die anderen Taucher mussten vorerst unten bleiben, um dieCaissonkrankheit zu 
vermeiden. Sobald die Last das Schiff ver-lassen hatte, würden Austin und Zavala den
Stein übernehmenund zur Oberfläche geleiten. Dann würden sie so lange vor 
Ortausharren, bis der Kran den letzten Teil der Bergung übernahm.
»Wie ist das Wetter da oben?«, fragte Austin.
»Die See ist noch immer spiegelglatt, aber die Dunstfabrik vonNantucket läuft auf 
Hochtouren. Hier zieht gerade eine der-maßen dichte Nebelbank auf, dass man die 
Schwaden in Scheibenschneiden könnte.«
Austin und der Kapitän hätten sich weitaus größere Sorgen ge-macht, wäre ihnen 
bewusst gewesen, was sich dort im Nebel ver-barg. Während Kurt und die anderen 
die steinerne Tafel aus demgepanzerten Wagen hievten und nach oben manövrierten, 
schlichsich ein großes Schiff immer näher an die Monkfish heran. Dergraue Rumpf 
machte es praktisch unsichtbar, und es fuhr geradeschnell genug, um nicht aus der 
vordringenden Nebelwand auf-zutauchen. Das merkwürdig geformte Fahrzeug war 
hundert-achtzig Meter lang, mit tiefem V-förmigen Bug und einem brei-ten Heck. Es 



wurde von sechs Strahlturbinen angetrieben, die esbis auf fünfundvierzig Knoten 
beschleunigen konnten, was fürein Schiff dieser Größe eine erstaunliche 
Geschwindigkeit dar-stellte.
Austin bedankte sich für McGintys Wetterbericht und bedeu-tete den beiden 
Tauchern, mehr Luft in die Hubschläuche zu
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pumpen. Langsam stieg die Ladung durch das Loch empor. DieTaucher blieben 
neben dem Stein und sorgten dafür, dass er nichtzu schwanken begann, als er in die 
stärkere Strömung gelangte,die über dem Wrack herrschte. Austin und Zavala hielten 
sich di-rekt am Rand des Lochs im Innern des Schiffs, ein Stück seitlichversetzt, 
damit sie sich nicht unter der Stele befinden würden, fallsdiese abstürzte. Sie hatten 
die zwei Taucher genau im Blick. Diebeiden befanden sich links und rechts neben 
dem Stein und hiel-ten durch sanfte Flossenschläge mit dem Auftrieb der LastSchritt. 
Eine erstklassig gelungene Operation. Wie aus dem Lehr-buch.
Bis auf einmal die Hölle losbrach.
Einer der Taucher fing an, ruckartig und ungelenk zu zucken,und fuchtelte mit Armen 
und Beinen wie ein Epileptiker imGrand Mal. Dann krümmte er sich zusammen und 
griff an sei-nen Atmungsapparat. Im gleichen Moment erlangte er wieder 
dieKontrolle über seinen Körper, schwebte kurz auf der Stelle undtauchte dann 
kopfüber zurück durch das Loch in die Andrea Do-na.
Der ganze merkwürdige Vorfall dauerte nur ein paar Sekunden.Austin erhielt keine 
Gelegenheit, irgendwie zu reagieren. Aber alsder Taucher näher kam, erkannte Kurt, 
was passiert war. DerLuftschlauch des Mannes trieb nutzlos hinter seinem Anzug 
imWasser. Der Taucher hatte auf den Notfalltank umgeschaltet. Was,zum Teufel, war 
geschehen? Der Schlauch konnte unmöglich amgezackten Rand des Lochs zerrissen 
sein. Austin hatte diese Stel-le die ganze Zeit im Blickfeld gehabt. Der Taucher 
schwamm aufihn zu. Der sichtbare Teil seines Gesichts war leichenblass. 
Kurtverwünschte sich dafür, dass er nicht auf einer 
vollständigenKommunikationsverkabelung bestanden hatte. Der Mann wiesmit 
ausgestrecktem Finger nach oben.
»Kurt, was ist da los?«, brüllte Zavala, der die beiden langsamumkreiste, über Funk.
»Das würde ich auch gern wissen«, sagte Austin. Er schaute
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nach oben, wo nach wie vor der Stein über der Öffnung schweb-te. »Wir müssen den 
Mann in die Glocke bringen. Er hat zwarvorerst genug Luft, aber ohne die 
Heißwasserzufuhr wird er er-frieren. Ich verfrachte ihn nach oben und schaue mich 
dabei mal
um.«
Austin streckte den dicken Metallarm aus, als würde er seineFreundin in den Ballsaal 
geleiten wollen. Der Taucher verstandden Wink und packte ihn am Ellbogen. Kurt 
aktivierte die verti-kalen Schubdüsen, und sie hoben sich aus dem Wrack. Der zwei-te 
Taucher war nirgendwo zu sehen.
Während Austin sich nach ihm umschaute, bewegte sich etwasin der trüben 
Finsternis. Eine unwirkliche Gestalt glitt in denLichtkreis, der von der Taucherglocke 
ausging. Es handelte sichum einen Mann in einem Tieftauchanzug aus brüniertem 
Metall,der Austin an die Rüstung erinnerte, mit der Heinrich VIII. sei-nen fetten Leib 
verhüllt hatte.
Kurt vermutete, dass dieser Fremde etwas mit den Problemendes Tauchers zu tun 
hatte. Der Verdacht verstärkte sich einen Mo-ment später, als der Neuankömmling 
einen Gegenstand anhob.Eine brodelnde Wolke aus Blasen erschien, und Metall 
blitzte ver-schwommen auf. Ein Projektil zischte an Austins rechter Schul-ter vorbei 



und verfehlte ihn nur knapp.
Der Taucher an seiner Seite ließ ihn los und schwamm mit ei-ligen Flossenschlägen 
auf die Glocke zu. Kurt sah ihn im unte-ren Einstieg verschwinden. Dann wurde seine 
Aufmerksamkeitvon dringlicheren Problemen in Anspruch genommen.
Andere silbrig schimmernde Gestalten waren erschienen undglitten in seine Richtung. 
Austin zählte fünf weitere Personen.Dann drückte er den Gashebel der vertikalen 
Schubdüsen biszum Anschlag durch und stürzte zurück in die Doria.
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44.
Über Funk erklang McGintys besorgte Stimme.
»Was, zur Hölle, ist da los? Wenn mir nicht gleich jemand ant-wortet, komme ich 
runter und schaue selbst nach!«
»Würde ich Ihnen nicht raten«, sagte Austin. »Sechs Kerle inMetallanzügen sind 
gerade unangemeldet zu Besuch gekommen,und sie haben anscheinend ziemlich 
schlechte Laune. Einer hateben auf mich geschossen.«
»Jesus, Maria, Joseph und alle Heiligen der Meere!«, brach esaus McGinty heraus.
Eine andere, beinahe hysterische Stimme schaltete sich ein.»Diese Hurensöhne haben 
Jacks Schlauch durchgeschnitten!«,meldete der fehlende Taucher sich aus der Glocke. 
Austin er-kannte den schleppenden texanischen Tonfall.
»Ist er in Ordnung?«
»Ja, er ist hier bei mir. Zu Tode erschrocken, aber okay.«
»Sie und Jack bleiben, wo Sie sind«, befahl Austin. »McGinty,wie schnell können Sie 
die Glocke nach oben holen?«
»Ich habe schon den Finger auf dem Schalter.«
»Dann legen Sie los.«
»Ist unterwegs. Soll ich die Küstenwache verständigen?«
»Ein Trupp Navy-SEALs wäre jetzt nicht schlecht, aber sagenSie ruhig den 
bengalischen Lanzenreitern Bescheid, obwohl dasvorerst wenig nützen wird. Bis 
Hilfe eintrifft, ist die Sache längstgelaufen. Wir werden uns selbst darum kümmern 
müssen.«
»Austin, passen Sie bloß auf sich auf! Ich hab schon seit Ewig-keiten keinen Kampf 
mehr mitgemacht. Oh, ich wünschte, ichkönnte jetzt bei Ihnen sein und ein paar 
Knochen brechen.«
»Ich hätte nichts dagegen. Bitte halten Sie mich nicht für un-höflich, Käpt'n, aber ich 
muss jetzt Schluss machen. Ciao.«
Austins blaue Augen verwandelten sich hinter der dunklen Ple-xiglasscheibe in harte 
türkisfarbene Steine. Die meisten Menschen
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hätten in seiner Lage mit Panik reagiert. Austin war nicht völligfrei von Angst. 
Immerhin war sein Haar infolge der vielen kriti-schen Situationen seiner Karriere 
platinweiß geworden. Hätte erjetzt vor sich sechs weiße Haie gesehen, wäre ihm das 
Herz wirk-lich in die Hose gerutscht. Die Mächte der Natur waren gedan-kenlos und 
grausam. Aber ungeachtet des Furcht erregenden An-blicks, den die Fremden boten, 
wusste Austin, dass hinter diesenAluminiumhüllen Menschen mit all ihren 
Schwächen steckten.
Die Angriffe in Marokko kamen ihm in den Sinn. Der einzigeUnterschied war der 
Unterwasserschauplatz. Sie wollten densprechenden Stein, und die NUMA-Taucher 
waren ihnen im Weg.Weitere tiefgründige Überlegungen waren gefährlich. 
Gedankenkonnten wie schlüpfrige Bananenschalen sein. Gerissenheit warjetzt 
wichtiger als intellektuelle Fähigkeiten. Ein Wolf denkt nichtüber seine Beute nach, 
bevor er zuschlägt. Austin schaltete aufreinen Überlebenskampf um und ließ sich 



ganz von seinen Ins-tinkten leiten. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus 
undvertrieb den kalten Schauder, der ihn im ersten Moment ergriffenhatte. Seine 
Atmung wurde gleichmäßig, fast schon zu ruhig, undseine Herzfrequenz ging deutlich 
zurück. Aber er machte sichnichts vor. Ein Wolf hatte Krallen und Zähne.
Zavala hatte das Funkgespräch mit McGinty verfolgt. »Wielautet der Plan, Kurt?« Er 
klang ruhig, aber besorgt.
»Wir lassen sie kommen. Wir kennen das Gebiet. Sie nicht. Wirbrauchen Waffen.«
»Meine Spezialität. Mal sehen, was ich ausbuddeln kann.«
Zavala glitt auf die Rückseite des gepanzerten Lastwagens zu.»Bolzenschneider. Was 
haben diese Kerle zur Verfügung?«
»Ich weiß nicht. Zuerst dachte ich, es sei eine Harpune. Jetztbin ich mir nicht mehr so 
sicher.«
Zavala schwang den Bolzenschneider. »Falls wir nahe genugherankommen, kann ich 
hiermit ein paar Dosen öffnen.«
Austins Verstand hatte auf Hochtouren gearbeitet. Jetzt kamihm plötzlich ein 
bestimmter Gedanke. Er hatte an Zavala vorbei
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auf den offenen Zugang zur Ladefläche des Lasters geschaut undfasziniert das helle 
Lichtrechteck gemustert, das sich deutlich vonder pechschwarzen Finsternis abhob. 
Er glitt näher heran. Dietragbaren Halogenlampen, die sie bei ihrer Bergungsaktion 
be-nutzt hatten, leuchteten den Innenraum des Wagens aus.
»Ich habe vielleicht eine bessere Idee«, sagte Austin. »Die Ve-nusfliegenfalle.«
Während er ein Auge immer auf die Öffnung im Rumpf ge-richtet hielt, fasste Kurt 
den Plan für Zavala zusammen.
»Einfach, aber dreist«, erwiderte Zavala. »Das reicht für einenvon denen. Was ist mit 
den anderen?«
»Da müssen wir eben improvisieren.«
Zavala hob den Bolzenschneider, als wäre er ein Indianerkrie-ger, der mit seinem 
Tomahawk gegen die Gewehre der Kavallerieantreten wollte. Dann verschmolz er mit 
der Dunkelheit auf deranderen Seite des Lastwagens, direkt jenseits des 
Motorraums.Austin hebelte zwei weitere Edelsteinkassetten auf.
Es war, als würde er Kästen voller Sterne öffnen. Sogar unterWasser strahlten die 
Diamanten, Saphire und Rubine mit blen-dender Helligkeit. Er stellte die Kassetten 
nebeneinander im In-nern des Wagens auf, so dass man sie gut sehen konnte. Um 
dendramatischen Effekt zu steigern, legte er einige Schädel dazu.Dann zog auch er 
sich von dem Wagen zurück, bis er ebenfalls vonder künstlichen Nacht im Innern des 
großen Schiffs verhüllt wur-de. Er schwebte mitten in der ausgedehnten Leere und 
schauteimmer wieder vom Laster zu der Öffnung über ihnen undzurück. Obwohl es in 
seinem Anzug trocken und kühl war,schwitzte er.
An dem Loch im Rumpf wurde ein Lichtschein sichtbar. Dannglitten zwei Taucher in 
das Schiff wie Frettchen in einen Kanin-chenbau. Die Strahlen ihrer Taschenlampen 
stachen durch dieDunkelheit und sondierten die Gegend. Als Austin sah, wie zö-
gernd die beiden eindrangen, erinnerte er sich an die Vorsicht, dieer und Zavala beim 
ersten Betreten des Wracks hatten walten las-
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sen, an die nervöse Anspannung bei dem Vorstoß ins Unbekann-te und an die 
Schwierigkeiten, sich an diese wirre verkehrte Weltzu gewöhnen, in der es anfangs 
kein Oben und Unten mehr zugeben schien. Er hoffte, dass auch die anderen zunächst 
so ver-wirrt sein würden. Und dass ihr Blick ganz natürlich auf das ein-zige sichtbare 
Objekt in der schwarzen Leere fallen würde: aufden gepanzerten Lastwagen, der 
völlig deplatziert wirkte.



Die Taucher schwammen hin und her und berieten vermutlichihr weiteres Vorgehen 
oder hielten nach einer Falle Ausschau.Dann glitten sie dicht nebeneinander auf den 
Wagen zu, glichenden Sog der Strömung aus und näherten sich immer mehr, bis 
ihrebrünierten Anzüge sich am Rand der erleuchteten Öffnung ab-zeichneten.
Austin fluchte. Sie schwebten Schulter an Schulter. Solange sichdas nicht änderte, 
war sein Plan nutzlos. Und er und Zavala viel-leicht bald tot. Dann kam ihm die 
menschliche Natur zur Hilfe.Einer der Taucher drängte den anderen beiseite. Er 
befand sichjetzt genau in der Mitte der Öffnung, beugte sich vor und schau-te in den 
Laderaum des Wagens. Austins Mund verzog sich zu ei-nem grimmigen Lächeln. 
Gier zahlt sich nicht aus, mein Freund.
Er alarmierte Zavala. »Ich beschleunige auf Rammgeschwin-digkeit.«
»Ich schneide«, erwiderte Joe.
Austin gab auf beiden lateralen Schubdüsen Vollgas und zielteauf das Hinterteil des 
Wagens. Der Anzug beschleunigte langsamund gewann dann an Schwung, nachdem 
seine halbe Tonne Ge-wicht die Massenträgheit und den Wasserwiderstand überwun-
den hatte.
Er schoss direkt auf den Laster zu, wie eine Bowlingkugel, dieden letzten Kegel 
erwischen will. Er hoffte inständig, dass derTaucher sich nicht bewegen würde. 
Keinesfalls wollte er spätermit Zavala auf einer Wolke sitzen und sich bis in alle 
Ewigkeitdaran erinnern lassen, dass er seinen letzten Moment auf Erdenals 
Nachbildung einer Ziehharmonika zugebracht hatte.
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Sein Glück blieb ihm treu. Der Taucher starrte wie gebannt aufdie Juwelen und 
machte sich wahrscheinlich Gedanken darüber,wie er sie fortschleppen könnte.
Austin konzentrierte sich auf den breiten Metallhintern desAnzugs, direkt unterhalb 
der Kunststoffschale, die wie einSchildkrötenpanzer die Lufttanks schützte. 
Verdammt. Er war zutief. Er gab kurz Vertikalschub.
Wieder auf Zielhöhe.
»Jetzt!«, schrie Austin, obwohl er wusste, dass gar kein Grundbestand, die Stimme zu 
erheben.
Während er voranschoss, hob er die Füße und versuchte sichvorzustellen, er säße auf 
einem unsichtbaren Rennschlitten. Al-lerdings hemmten die Metallgelenke seine 
Bewegung, und sobrachte er lediglich die Knie hoch.
Zavala war fieberhaft an der Arbeit. Der Bolzenschneider hat-te bereits einige Stränge 
des vorderen Haltekabels des Lastwagensdurchtrennt. Joe befürchtete, er würde zu 
früh fertig werden. BeiAustins lautstarkem Kommando drückte er die langen Griffe 
desWerkzeugs zusammen, und zwar mit all der Kraft, die er sichwährend seiner Zeit 
als Boxer durch viele Trainingsstunden amSandsack erworben hatte. Das Kabel stand 
unter hoher Spannungund leistete zunächst einigen Widerstand. Dann auf 
einmalschnitten die schnabelähnlichen Klingen so leicht durch die rest-lichen 
Stränge, als würden die Klauen eines Raubvogels sich in einBeutetier versenken.
Austin versuchte vergeblich, die Beine gerade nach vorn zustrecken, und so traf er 
das Hinterteil des Tauchers mit den Knien.Ohne den Anzug hätte Austin sich die 
Kniegelenke wie einSkiläufer beim Überschlag zerschmettert, aber das steife 
Metallrettete ihn. Der Mann wurde nach vorn geschleudert, als hätte ihnein Stier auf 
die Hörner genommen, und flog kopfüber in denLastwagen. Austin prallte zurück und 
wirbelte hilflos davon.
Das Opfer versuchte verzweifelt, aus dem Laster zu entfliehen,aber seine Schubdüsen 
hatten sich am Rahmen eines der seitlichen
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Regale verfangen. Austin hatte selbst Probleme. Er taumeltedurch die Leere und 



versuchte sich darüber klar zu werden, wel-che Kombination der Schubdüsen ihn 
wieder stabilisieren wür-de.
»Abwurf!«, rief Zavala.
Ohne das Kabel war die Front des gepanzerten Fahrzeugs he-rabgesackt, so dass der 
Wagen bedrohlich schief von der Wandhing und seine Scheinwerfer fast senkrecht 
nach unten wiesen.Zavala hatte sich eilig in sichere Entfernung begeben. Einen Mo-
ment lang kam es ihm so vor, als würde das Auto in dieser Posi-tion verharren. Dann 
stellte das volle Gewicht des Lasters sich alszu schwer für das verbleibende Kabel 
heraus. Die Halterung riss,und der Lastwagen fiel von der Wand. Er stürzte in die 
Dunkel-heit und gesellte sich mit einer großen aufspritzenden Schlamm-fontäne zu 
den anderen Automobilen. Die Knochen seiner Be-schützer, die Edelsteine und den 
zappelnden Taucher nahm er mit.
Das alles dauerte nur wenige Sekunden. Der überlebende Tau-cher hatte Austins 
Angriff beobachtet und erstaunt mit angese-hen, wie der Lastwagen verschwand, aber 
er erholte sich schnellvon dem Schreck. Austin hatte seine Bewegung endlich 
wiederunter Kontrolle und versuchte, das Schwindelgefühl abzuschüt-teln, als ihm 
plötzlich der Lichtstrahl der Taschenlampe des Man-nes ins Gesicht schien. Sofort 
gab Kurt Schub nach unten, wenn-gleich er wusste, dass er während der nächsten paar 
Sekunden eineinfaches Ziel darstellen würde. Er biss die Zähne zusammen 
undmachte sich auf den stechenden Schmerz gefasst, der ihm bevor-stand. Das 
blendend helle Licht blieb zunächst auf ihn gerichtet,dann zuckte es zur Seite weg, 
und er sah den anderen Taucherhektisch zappeln.
Zavala!
Joe hatte Austins missliche Lage bemerkt, sich von hintengenähert, die Waffenhand 
des Tauchers gepackt und den Mannaus dem Gleichgewicht gebracht. Sie rangen im 
Zeitlupentempomiteinander wie zwei monströse Roboter. In seiner linken Greif-
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klaue hielt Zavala den Bolzenschneider, aber er erkannte schnell,dass sein Gegner 
nicht lange genug stillhalten würde, bis Joe ihmein Loch in den Anzug geschnitten 
hatte. Der Mann wand sichsoeben aus seinem Griff, und Zavala war nach den 
Anstrengun-gen des Tages bereits ziemlich erschöpft.
Improvisieren, erinnerte er sich.
Er stieß mit dem Bolzenschneider in eine der lateralen Schub-düsen des anderen 
Anzugs. Das Werkzeug wurde ihm aus derHand gerissen. Die wirbelnde Schraube 
zerbarst in ihrem Gehäu-se in kleine Einsatzteile. Zavala wich zurück. Der Taucher 
gab aufbeiden Düsen Gas, um wegzukommen, aber der ungleichmäßigeSchub von 
nur einer der Schrauben versetzte ihn ungewollt inDrehung. Er sauste auf 
schwankendem Kollisionskurs in dieDunkelheit.
Die Waffe des Mannes schwebte an Ort und Stelle. Offenbarwar sie auf neutralen 
Auftrieb austariert. Austin nahm sie. DieKonstruktion des Geräts war primitiv, aber 
man hatte es aus mo-dernen Metallen hergestellt, und unter Wasser, wo normale Feu-
erwaffen nutzlos waren, stellte es eine tödliche Bedrohung dar. Esbesaß ein 
schlittenähnliches Magazin, das sechs Bolzen aufneh-men konnte. Die kurzen Bolzen 
verfügten am hinteren Ende überStabilisatoren und waren vorn mit vier 
rasiermesserscharfenKlingen ausgestattet, die Kurts Aluminiumanzug wie ein 
BlattPapier durchbohrt hatten. Die übergroßen Bedienelemente ließensich leicht 
erreichen, so dass sogar eine mechanische Greifklauedie Waffe spannen und einen 
Bolzen einlegen konnte.
Zavala kam näher heran. »Was ist das denn?«, fragte er keu-chend. Der Ringkampf 
hatte ihn sehr angestrengt.
»Sieht nach der modernen Ausführung einer alten Armbrust



aus.«
»Eine Armbrust! Letztes Mal waren es Duellpistolen«, sagteZavala mit einer 
Mischung aus Erstaunen und Widerwillen.»Nächstes Mal werden wir mit Steinen 
nach den Bösewichternwerfen.«
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»Arme Leute können nicht wählerisch sein, Joe. Ich frage mich,ob dieses Ding 
wirklich funktioniert.« Austin hielt den Kolbender Waffe gegen die Brust und zielte. 
»Tödlich, aber vermutlichnur auf kurze Entfernung halbwegs zielsicher.«
»Du kriegst gleich Gelegenheit, das auszuprobieren. Wir be-kommen Besuch von ein 
Uhr.«
Zwei dünne Lichtstrahlen drangen durch die Öffnung insSchiff. Noch zwei Taucher, 
beide bewaffnet und weniger anfälligfür einen Hinterhalt als ihre Vorgänger.
»Ich glaube nicht, dass wir uns an diese Jungs genauso einfachanschleichen können«, 
sagte Austin. »Die haben bestimmt Funk-kontakt mit ihren Komplizen gehabt, also 
ahnen sie ungefähr, wassie erwartet.«
»Wir haben einen leichten Vorteil. Sie wissen nicht, dass wir be-waffnet sind. Und 
vorerst haben sie keine Ahnung, wo wirstecken.«
Austin erwog mehrere Alternativen. Sie konnten versuchen zufliehen, aber je 
erschöpfter sie wurden, desto wahrscheinlicherwürden sie Fehler begehen. Die 
Tieftauchanzüge waren zudemnicht für diese Art von Einsatz konstruiert worden. Am 
Endewürde ihnen die Energie oder Luft ausgehen.
»Okay, zeigen wir ihnen, wo wir uns befinden. Ich würde jaeine Münze werfen, um 
festzustellen, wer von uns beiden den Kö-der spielt, aber ich habe keine. Kannst du 
ein Glühwürmchennachmachen?«
»Dann halt mal besser deine kleine Armbrust bereit, RobinHood.«
Die Eindringlinge hatten innegehalten, abgelenkt von ihremwirbelnden Kameraden, 
der ziellos im Frachtraum umher-schwirrte. Zavala schaltete mehrmals die gesamte 
Beleuchtungseines Anzugs ein und wieder aus. Einen Moment lang schwebteer wie 
ein bizarrer Wegweiser mitten in der Finsternis. Dann ver-schwand er. Das erregte 
ihre Aufmerksamkeit. Die Angreifer hiel-ten auf seinen letzten Standort zu. Aber er 
war nicht mehr da,
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sondern hatte sich einige Meter nach rechts bewegt. Spot an. Spotaus. Die 
Scheinwerfer an Brust und Kopf blitzten auf. Erneutwechselte er die Position. Licht 
an. Licht aus.
Sogar Austin war verblüfft, obwohl er wusste, was dort vorsich ging. Überall an 
diesem Ort schienen Zavala-Klone aufzu-leuchten.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal als Blitzer enden würde«,sagte Zavala.
»Deine Mutter wäre stolz auf dich, Joe. Es funktioniert. Siekommen näher.«
Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Zavala erwischen wür-den.
»Noch einmal, Joe«, sagte Austin. »Ich bin direkt hinter dir.«
Abermals erstrahlte Zavala wie ein Weihnachtsbaum und ver-losch. Die Angreifer 
wurden schneller und steuerten seine letztePosition an. Direkt auf Austin zu.
Er hob die Waffe an die Schulter. »Fünf Sekunden, um aus derSchusslinie zu 
verschwinden, Joe«, sagte er ruhig. »Beeil dich.«
»Abwärts«, sagte Zavala im Tonfall eines Aufzugführers. Erließ sich mehrere Meter 
nach unten sinken. Austin zählte lang-sam und richtete den Blick auf die vordere der 
beiden Taschen-lampen, die sich durch die Dunkelheit näherten. Nachdem er si-cher 
war, dass Zavala sich entfernt hatte, betätigte er den Abzugund fühlte die Armbrust 
leicht rucken, als der Bolzen abge-schossen wurde. Die Bahn des Projektils ließ sich 
nicht verfolgen,aber der Schuss musste getroffen haben, denn der rechte Licht-strahl 



zuckte plötzlich zur Seite.
Austin zog die Sehne zurück und legte einen neuen Bolzen ein.Er fluchte, weil sich 
der Mechanismus nur schwer bedienen ließ,vor allem im Dunkeln. Als er die 
Armbrust für einen weiterenSchuss an die Schulter hob, hatte der zweite Angreifer 
längst be-griffen, was geschehen war, und sein Licht ausgeschaltet. Austinschoss den 
Bolzen trotzdem ab, aber sein Gefühl verriet ihm, dasser diesmal keinen Treffer 
erzielt hatte.
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»Ich habe einen erwischt und den zweiten verfehlt, Joe. Mal se-hen, ob wir ihn 
aufspüren können. Ich habe die Waffe, alsoschwimme ich voran.«
Er starrte in die Finsternis. Zwecklos! Das Risiko blieb ihmnicht erspart. Er schaltete 
Brust- und Kopflampe seines Anzugsein und sah einen Widerschein. Er hielt darauf 
zu.
»Er versucht, zum Loch zu fliehen.«
»Ich sehe ihn«, sagte Zavala. »Ich bin direkt hinter dir.«
Sie machten sich wie zwei Haie an die Verfolgung ihrer Beute.Austin war aufs 
Äußerste angespannt, aber noch während er mitZavala im Gefolge durchs Wasser 
glitt, konnte er sich des Ge-dankens nicht erwehren, dass dies hier bestimmt eines der 
selt-samsten Gefechte aller Zeiten war. Im riesigen Frachtraum einestödlich 
verwundeten Schiffs kämpften Männer in metallenen An-zügen mit altertümlichen 
Waffen um ihr Leben.
Ein Schatten huschte durch die Öffnung und verschwand.
Verdammt. »Zu spät, Joe.« Austin hielt an. »Er ist draußen.«
»Du hast gesagt, es seien sechs. Einer ist mit dem Lastwagenabgestürzt. Einen 
weiteren hast du erledigt, und der dritte spieltBrummkreisel. Bleiben noch drei.«
»So lautet meine Schätzung, aber ich würde nicht daraufschwören. Denk an meinen 
Rechenfehler auf der Nereus.«
»Wie könnte ich den je vergessen? Für einen Beamten ziemlichnah dran, wie es so 
schön heißt. Lass uns das hier zu Ende brin-gen«, sagte er gelangweilt. »Ich bin 
höllisch erschöpft, ich musspinkeln, und ich bin diesen Samstag mit einer 
wunderhübschenLandwirtschaftslobbyistin verabredet. Das Mädchen hat so tief-blaue 
Augen, wie du sie noch nie zu Gesicht bekommen hast,Kurt.«
Eines Tages würden Wissenschaftler eine Methode entwickeln,Zavalas Libido 
anzuzapfen, und damit der Menschheit eine derstärksten Energiequellen des 
Universums erschließen, dachteAustin.
»Ich möchte auf gar keinen Fall zwischen dir und deinem Se-
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xualtrieb stehen, Joe. Das könnte gefährlich werden. Du bist derWaffenoffizier. Hast 
du nicht noch etwas für uns im Ärmel?«
»Ich glaube, ich sehe den Schlauch des Schneidbrenners.« Za-vala stieg einige Meter 
empor und packte das baumelnde Werk-zeug. »Hab ihn. Mal sehen, wofür der gut ist. 
Hey, der Stein istweg.«
Austin folgte ihm, bis sie sich beide fast unmittelbar unter demgroßen Loch in der 
Flanke des Schiffs befanden. An der Stelle, ander zuvor die Steintafel an ihren 
luftgefüllten Pontons geschwebthatte, schwammen jetzt nur noch ein paar neugierige 
Fische.
»Sie haben ihn geklaut, während wir beschäftigt gewesen sind.«Austin stellte sich 
vor, wie der Raub wohl abgelaufen war. »Manbraucht mindestens zwei Männer, um 
diese Last durchs Wasserzu manövrieren. Und die beiden hätten alle Hände voll zu 
tun.Die würden nie damit rechnen, dass wir sie verfolgen.«
»Worauf warten wir dann noch?«, entgegnete Zavala. Er warfden nutzlosen 



Schneidbrenner weg, und dann setzten sie beideihre vertikalen Schubdüsen in Gang 
und schossen aus dem Schiffin die offene See. Sie befanden sich nach wie vor tief 
unten im kal-ten, dunklen Atlantik, aber Austin war froh, der klaustrophobi-schen 
Schwärze im Innern der Doria zu entkommen.
Die Taucherglocke war verschwunden, und die einzige Hellig-keit drang schwach 
von der Oberfläche zu ihnen herab. Der rie-sige Rumpf der Andrea Doria erstreckte 
sich in beide Richtun-gen. In ihrer unmittelbaren Nähe war er grau gefärbt, aber 
schonnach wenigen Metern wirkte er tiefschwarz. In einiger Entfer-nung sah Austin 
einen metallischen Schimmer, aber der hätteauch von einem Fisch stammen können. 
Er wünschte, er könntedie Hände zum Gesicht heben und sich die Augen reiben. So 
aberblieb ihm lediglich die Möglichkeit, sie fest zu schließen und dannwieder zu 
öffnen. Es half nichts. Bloß die endlose bläulicheEintönigkeit.
Halt.
Da war es wieder. Ganz sicher.
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»Ich glaube, ich sehe sie in der Nähe des Bugs.«
Sie stiegen höher, stoppten die Aufwärtsbewegung und glittenseitlich versetzt auf den 
Bug zu. Zavala sah eine Bewegung undmachte Austin darauf aufmerksam. Es war der 
Stein, der auf sei-nen Pontons schwebte. Zwei Taucher, einer auf jeder Seite, scho-
ben ihn voran. Eine Schleppleine erstreckte sich vor ihnen in dieFinsternis und wurde 
vermutlich von einem noch nicht sichtba-ren Taucher gezogen.
»Wir versuchen sie zu bluffen. Du leuchtest, ich schieße.«
Die Scheinwerfer tauchten den Stein und seine beiden Beglei-ter in helles Licht.
Die Taucher beschleunigten ihr Tempo, als hofften sie, ihre Ver-folger abhängen zu 
können. Austin gab einen Schuss ab und ver-suchte, keinen der Bergungsschläuche zu 
treffen. Er hatte denEindruck, das Projektil sei von dem Stein abgeprallt. Die 
Männerflohen in die Dunkelheit. Die Schleppleine sank nach unten. DerStein kam 
neben der ehemaligen Brücke der Doria langsam zumStillstand.
»Lass sie abhauen, Joe. Wir müssen uns um unsere Stele küm-mern.«
Sie schwebten herab und machten sich zusammen mit derSteintafel auf den Rückweg 
zur Mitte des Rumpfes, wo McGin-ty sie mit der Glocke erreichen konnte. Es ging 
nur langsam vo-ran, denn sie mussten gegen die Strömung ankämpfen, die überdem 
Schiff in ihre Richtung verlief.
Eine Stimme meldete sich knisternd in Austins Kopfhörer.»McGinty hier. Alles in 
Ordnung?«
»Uns beiden geht es gut. Wir haben den Stein und schieben ihngerade zurück zu 
unserem Arbeitsbereich. Sie können jederzeitdie Glocke nach unten lassen.«
Einen Moment lang herrschte Stille, gefolgt von einem leisenwütenden Schnauben. »
Das könnte ein Problem werden«, sagteder Kapitän. Der mühsam unterdrückte Ärger 
war ihm deutlichanzuhören. »Wir haben die Buganker verloren. Die Ketten sehen
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so aus, als habe jemand sie durchtrennt. Die Strömung hier an derOberfläche stößt 
uns hin und her. Falls wir die Glocke hinunter-lassen, wird sie wie ein großes Pendel 
zu schwingen anfangen unduns womöglich zum Kentern bringen.«
»Wie's aussieht, haben unsere Freunde ihren Rückzug gedeckt,Joe.«
»Ich hab's gehört. Besteht eine Möglichkeit, die Ankerkettenwieder anzubringen?«
Austin und Zavala waren gefährlich erschöpft. Ihre Anzügewaren nicht für den 
Nahkampf gedacht, und die metallenen Häu-te mit all den technischen Spielereien 
hatten sich schon längst inkleine Gefängnisse verwandelt.
»Ja, vielleicht, aber wir beide werden es nicht mehr schaffen«,erwiderte Austin. »Es 
dürfte einfacher sein, dieses Ding direktaus dem Wasser zu ziehen. Und das ist schon 



kompliziert genug.«Er fragte den Kapitän, ob er das Boot ungefähr an den 
gleichenOrt wie zuvor manövrieren und die Position halten könnte.
»Nicht an genau dieselbe Stelle, aber dicht genug dran«, sagteMcGinty
Sie näherten sich dem Loch im Rumpf. Die Monkfisb musstesich eigentlich direkt 
über ihnen befinden.
McGinty leistete gute Arbeit. Das Kevlarkabel, mit dessen Hil-fe sie den Rumpf 
geöffnet hatten, hing ein kurzes Stück über demWrack. Sie befestigten das Kabel an 
der Stele, was sich mit denGreifklauen als schwierige Aufgabe erwies, da ihnen 
keiner deranderen Taucher beistehen konnte. Dann gaben sie dem Kapitängrünes 
Licht.
»Okay, Käpt'n«, sagte Austin. »Wir kommen nach oben.«
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45.
Als Austin wie eine Flunder am Haken über dem Ozean hing,hatte er einen guten 
Ausblick auf die undurchdringliche Nebel-wand, die sich der Monkfisb näherte. Der 
Kran schwenkte her-um und ließ ihn auf das Deck hinab, wo ihm einige Mann-
schaftsmitglieder beim Ausstieg aus dem triefenden Anzug be-hilflich waren. Er kam 
sich vor wie ein Ritter, den die Pagen vonder Rüstung befreiten.
Zavala war einige Minuten zuvor an Bord gehievt worden, undohne die mächtige 
Schutzhülle wirkte er seltsam geschrumpft.Austins erste Schritte waren ein wenig 
wacklig, wie bei einemAstronauten, der einige Zeit in der Schwerelosigkeit 
verbrachthatte. Zavala reichte ihm einen Becher heißen Kaffee. Ein paarSchlucke des 
starken Gebräus belebten ihn ein wenig. Dann küm-merten sie sich um ihr 
dringlichstes Anliegen und begannen einsteifbeiniges Wettrennen zur nächsten 
Toilette. Lächelnd kamensie wieder heraus. Nachdem sie sich warme, trockene 
Kleidungangezogen hatten, kehrten sie auf Deck zurück.
Der Aufstieg vom Wrack der Andrea Doria war ohne Zwi-schenfälle verlaufen, aber 
es hatte ein paar heikle Momente gege-ben, vor allem ganz am Anfang, als die Winde 
langsam und mitvielen Unterbrechungen die Last emporzuziehen begann, unddann an 
der Oberfläche, wo der Auftrieb wegfiel und das volleGewicht des Steins zum Tragen 
kam. Die erfahrene Crew derMonkfisb brachte weitere Bergungsschläuche an, um die 
Tafel zu-sätzlich abzusichern. Dann bugsierten sie das Artefakt in eineSchlinge und 
zogen es mit Hilfe des Flaschenzugs am Heck ausdem Wasser.
Austin musterte den harmlos aussehenden Steinblock, der jetztauf einer Holzpalette 
lag, und konnte kaum glauben, dass dieserGegenstand so viel Ärger verursacht und so 
viele Leben gekostethatte. Der Block besaß die ungefähre Form eines riesigen Grab-
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Steins, was in Anbetracht der zahlreichen Menschen, die um sei-netwillen ermordet 
worden waren, irgendwie angebracht schien.Das Objekt war etwas länger als ein groß 
gewachsener Mann, einganzes Stück breiter und ungefähr genauso dick. Austin ging 
indie Hocke und fuhr mit der Hand über die Oberfläche des Steins,die inzwischen 
trocknete und sich von Schwarz nach Dunkelgrauverfärbte. Er fühlte die 
Hieroglyphen, aber für ihn ergaben siekeinen Sinn. Nichts an diesem Fall ergab einen 
Sinn.
Die Mannschaftsangehörigen bedeckten die Tafel mit einer ge-polsterten Schutzhülle 
und wickelten sie in eine Kunststoffplane.Dann transportierte ein kleiner Gabelstapler 
die Stele in einenFrachtraum auf Deckniveau. Das Artefakt wirkte nicht zer-brechlich 
und hatte immerhin nahezu ein halbes Jahrhundert ineinem versunkenen Lastwagen 
und danach den Transport zurOberfläche überstanden, aber Austin wollte nicht das 
geringsteRisiko eingehen, dass der Stein am Ende doch noch in tausendkleine Stücke 
zerbersten würde.



Mit traurigem Blick schaute Donatelli der Tafel hinterher.»Dafür sind also all diese 
Menschen gestorben.«
»Das Morden hat noch nicht aufgehört«, erwiderte Austinernst und sah in den Nebel 
hinaus, der das Bergungsschiff mitt-lerweile in ein gelbgraues trübes Leichentuch 
gehüllt hatte undalle Geräusche dämpfte. Die Temperatur war um mindestens 
fünfGrad gefallen. Er erschauderte, als ihm Angelos Bericht einfiel.Eine ähnliche 
Nebelbank hatte die Andrea Doria vor den Blickenvon der Stockholm verborgen.
»Lassen Sie uns mit dem Kapitän reden«, schlug er vor. Dannstiegen sie hinauf auf 
die Brücke.
Im Ruderhaus winkte McGinty sie zu sich an den Radarschirmheran und wies auf ein 
weißes Signal vor dem grünen Hinter-grund. Austin traute seinen Augen nicht. 
Vielleicht war er ja zulange unter Wasser gewesen. Die rasende Geschwindigkeit 
desEchoimpulses entsprach eher der eines Flugzeugs als der einesBoots.
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»Bewegt sich dieses Fahrzeug so schnell, wie ich vermute?«,fragte Zavala.
»Wie eine Furie«, brummte McGinty.
Austin tippte mit der Fingerspitze auf den Schirm. »Das könn-ten unsere bösen Jungs 
sein.«
McGintys Augen funkelten. »Wenn im Süden von Boston, woich aufgewachsen bin, 
die Polizei mit ihren Streifenwagen durchdie Wohnsiedlung fuhr, konnte man die 
Leute in alle Richtungenwegrennen sehen. Es gab immer jemanden, der gerade wegen 
ir-gendetwas gesucht wurde. Wenn man ein schlechtes Gewissenhatte, brauchte man 
bloß von weitem das Blaulicht auf dem Wa-gendach zu sehen, um die Beine in die 
Hand zu nehmen. Ich wet-te, das hier ist genauso.«
»Die Schuldigen fliehen auch dann, wenn niemand sie verfolgt«,sagte Austin. Der 
Impuls überholte andere Schiffe, die in gleicherRichtung unterwegs waren, als lägen 
diese reglos vor Anker. »Ichschätze, diese Leute haben ungefähr fünfzig Knoten 
drauf.«
McGinty stieß einen leisen Pfiff aus. »Für mich sieht das wieein großes Schiff aus. 
Ich weiß von keinem Fahrzeug dieserGröße, das sich so flink bewegen kann.«
»Ich aber. Man nennt es Schnellschiff. Es ist eine neue Kon-struktion. Eine Firma 
namens Thornycroft und Giles stellt dieseDinger her. Sie benutzen einen halbtiefen 
Monorumpf mit Strahl-turbinen und vermeiden so die Schraubenkavitation. Sogar 
einContainerschiff, das nach diesem Prinzip gebaut ist, erreicht biszu fünfundvierzig 
Knoten. Die neuesten Modelle sind womög-lich noch schneller. Käpt'n, haben Sie 
kurz vor dem Angriff ir-gendwelche größeren Schiffe in der Nähe des Wracks 
gesehen?«
»In dieser Gegend ist ziemlich viel los.« McGinty schob sichdie Mütze in den 
Nacken, als würde das seinem Gedächtnis aufdie Sprünge helfen. »Jede Menge 
Boote, hauptsächlich Fischer,fahren ständig rein und raus. Ob wir dieses Schiff 
tatsächlich ge-sehen haben? Kann sein. Ein relativ großer Kahn hat in etwa ei-ner 
Meile Entfernung geankert, aber als der Nebel aufzog, haben
515
wir ihn aus den Augen verloren. Außerdem hatte ich genug mitder Tauchoperation zu 
tun.«
»Falls wir durch all die bürokratischen Schleier blicken könn-ten, würden wir 
vermutlich feststellen, dass dieses Schiff HalconIndustries gehört.«
»Können wir Luftüberwachung bekommen?«, fragte McGin-ty
»Unmöglich bei diesem Nebel. Aber selbst falls wir das Schifffinden würden, 
brauchten wir einen Durchsuchungsbefehl, um anBord zu gelangen.«
Zavala hatte aufmerksam zugehört. Sein Gesicht verzog sich zueinem ungewohnten 



Stirnrunzeln. »Da lässt mir etwas keineRuhe«, sagte er. »Diese Leute wussten, wo wir 
uns aufhielten undwomit wir beschäftigt waren. Woher? Wir haben das erst vor 
einpaar Tagen beschlossen. Und wir haben unsere Pläne auch nichtunbedingt in der 
Zeitung veröffentlicht.«
Austin und McGinty sahen sich an. »An dieser Operation sindviele Leute beteiligt. 
Jeder von denen könnte irgendeine Bemer-kung fallen gelassen haben, die dann 
anderen Leuten zu Ohrengekommen ist«, sagte Austin, obwohl er selbst nicht an diese
Er-klärung glaubte. Die Angreifer waren zu gut vorbereitet gewesen.
Wenig später drehte der Wind und trieb die Nebelbank aus-einander. Donatelli 
verabschiedete sich von den NUMA-Män-nern und dem Kapitän der Monkfish und 
machte sich mit Anto-nio in seiner Jacht auf den Weg. Austin versprach, die Überle-
benden der Doria über jeden Schachzug der NUMA auf demLaufenden zu halten.
Die Monkfish bahnte sich einen Weg durch die verbleibendenNebelschwaden und 
umrundete Cape Cod. Bald darauf konntensie die Lichter der Flugzeuge sehen, die 
den Logan Airport an-steuerten oder soeben von dort gestartet waren. Sie fuhren an 
denInseln vor der Hafeneinfahrt von Boston vorbei und legten an ei-nem Pier in der 
Nähe des Aquariums an. Austin setzte sich perTelefon mit dem aufgeregten Dr. 
Orville in Verbindung und bat
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ihn, einen Lastwagen zu organisieren, der den Stein abholen wür-de. Austin und 
Zavala folgten dem Laster nach Harvard und sorg-ten dafür, dass die Stele unter 
sicheren Verschluss genommenwurde. Orville sagte, er würde, falls nötig, eine 
Nachtschicht ein-legen, um die Inschriften zu entziffern. Dann bot er ihnen 
eineUnterkunft an. Austin lehnte die Einladung dankend ab. Er undZavala waren nach 
den Anstrengungen des Tages ziemlich er-schöpft und wollten am nächsten Morgen 
einen frühen Rückflugnach Washington erwischen. Nach einem leichten Abendessen 
ge-nehmigten sie sich mit McGinty noch einen irischen Whiskey alsSchlummertrunk, 
krabbelten in ihre Kojen und schliefen beina-he im selben Moment ein.

Das röhrenförmige, grün verglaste Hochhaus des NUMA-Hauptquartiers erschien 
ihnen wie der ersehnte heimatlicheLeuchtturm, während das Taxi sie durch die 
unberechenbarenWogen des Washingtoner Straßenverkehrs transportierte. Kurtund 
Joe hatten die Fähre zum Logan Airport genommen und wa-ren am frühen Vormittag 
in Washington eingetroffen. McGintyhatte sich von Austin mit einem durch Mark und 
Bein gehendenSchlag auf die Schulter und dem höchsten denkbaren Lob verab-
schiedet. Kurt, so verkündete er, sei aus dem gleichen Holz wieder alte Austin 
geschnitzt.
»Ich frage mich, was die Trouts herausgefunden haben«, rissZavalas Bemerkung ihn 
aus seiner Nachdenklichkeit.
Am Abend zuvor hatte Austin ihre Teamkameraden von Borddes Schiffs aus 
angerufen, um ihnen von dem Kampf in der Do-ria und der Bergung des Steins zu 
berichten. Gamay sagte, sieund Paul verfügten über neue Erkenntnisse, die sie ihnen 
amnächsten Tag erläutern würden. Austin war zu müde, um nach-zuhaken, worum es 
sich dabei handelte. Die Trouts warteten be-reits mit Hiram Yaeger in dem privaten 
Konferenzraum, in demsie ihre erste Besprechung abgehalten hatten. Eine Minute 
späterkam Rudi Gunn und sagte, Sandecker sei zum Brunch im Weißen
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Haus. Dem Vizepräsidenten hätte Sandecker notfalls abgesagt,dem Präsidenten 
jedoch nicht.
Gamay eröffnete das Treffen. »Sie wissen alle schon darüberBescheid, also werde ich 
nicht näher auf die Einzelheiten meinesDschungelabenteuers mit Dr. Chi in Yukatan 



eingehen. Wie Ih-nen bekannt ist, haben wir einen Haufen gestohlener Maya-Ar-
tefakte gefunden, die außer Landes geschafft werden sollten. DasLager hatte eine 
relativ gute Anbindung an das örtliche Straßen-und Wasserwegenetz. Die vielen 
hundert Objekte stammen voneiner Reihe bedeutender Fundstätten, die den 
Archäologen bis-lang nur zum Teil bekannt sind. Als Dr. Chi die 
Gegenständesichtete, fand er neben Keramiken auch eine Anzahl von steiner-nen 
Abbildungen, die offenbar mit einer Diamantsäge aus denMaya-Gebäuden 
herausgeschnitten worden waren. Das unge-wöhnliche Bootsmotiv, das sich 
darauffindet, muss irgendwie dieAufmerksamkeit der chicleros erregt haben. Dr. Chi 
vermutet,dass die Steine aus Tempelobservatorien stammen, die Ähnlich-keit mit 
einem Gebäude besitzen, das er mir an der als MIT be-zeichneten Maya-Stätte gezeigt 
hat. Es gab nur ein Problem: DerHerkunftsort der Steine war nicht angegeben.«
Sie hielt inne, und Trout verteilte einen Stapel Mappen an dieAnwesenden. Gamay 
wartete ab, bis das anfängliche Rascheln desPapiers erstarb.
»Das erste Blatt zeigt acht Skizzen, die Dr. Chi angefertigthat«, fuhr sie fort. »Diese 
Profile stehen als Sinnbilder für denMaya-Gott Quetzalcoatl, der auch unter dem 
Namen Kukulcanbekannt war. Auf den ersten Blick scheinen die 
Zeichnungenidentisch zu sein, aber bei genauerem Hinsehen zeigen sich 
feineUnterschiede.«
Yaeger bewies aufs Neue seinen Scharfblick. »Bei dem hier istder Kiefer ein bisschen 
ausgeprägter«, sagte er. »Und dieser da hatdickere Augenbrauen.«
Gunn schaute auf die Skizzen. »Die Nase dieses Kerls sieht aus,als wäre er in einen 
rechten Haken gelaufen.«
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Gamay lächelte wie eine stolze Lehrerin. »Sie verstehen schnell,Gentlemen. Diese 
Unterschiede der Gesichter deuten auf jeweilseinen bestimmten Ort hin. Jede Stadt 
oder Ansiedlung hat denGott in einer ganz eigenen Art und Weise interpretiert.«
»So wie die Eule ein Symbol des alten Athen war?«, fragte Aus-tin.
»Genau. In diesem Fall steht der Gott zudem für den PlanetenVenus.«
Austin rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her undschaute zu Gamay hinüber. 
Er hatte mit Informationen gerech-net, die in direktem Zusammenhang mit dem Fall 
standen, undnicht etwa mit einer Vorlesung über die Theologie der Maya.
»Gamay, das alles ist ja überaus interessant«, sagte er und un-ternahm nicht die 
geringste Anstrengung, seine Ungeduld zu ver-bergen, »aber ich bin mir nicht sicher, 
worauf du hinauswillst.«
Sie schenkte ihm ihr entwaffnendes Lächeln. »All diese Köpfeentstammen 
Inschriften, die mit dem Bootsmotiv in Zusammen-hang stehen.«
Austins Interesse wurde schlagartig geweckt. Er beugte sichvor. »Das phönizische 
Boot?«
»Wir wissen noch nicht mit Sicherheit, ob es tatsächlich phö-nizisch war. Aber ja, die 
Inschriften beziehen sich offenbar auf dasEreignis, das wir gesehen haben: Seltsame 
Schiffe und merkwür-dige Leute, die von den Maya empfangen werden.«
Paul Trout mischte sich ein. »Dr. Chi hatte bereits vermutet,dass die Inschriften aus 
Tempelobservatorien stammen. Er hat dieGlyphen der Städte benutzt, um die 
Standorte der Sternwartengenau zu bestimmen. Entsprechende Observatorien finden 
sichüberall in Mittelamerika. Aber soweit wir wissen, zeigen nur achtdie besagten 
Bootsbilder.«
»Es gibt demnach an verschiedenen Orten acht identische Ob-servatorien, die der 
Venus gewidmet und auf ihren Zyklus aus-gerichtet sind«, sagte Austin. »Und sie alle 
haben etwas mit einergeheimnisvollen Bootsflotte zu tun.«
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»Ja, genau«, sagte Gamay und nahm ihren ursprünglichen Fa-den wieder auf. »Und 
die Zahl Acht trifft den Kern der Sache.«Sie sah die verständnislosen Gesichter und 
fuhr mit der Er-klärung fort. »Quetzalcoatl und Kukulcan waren Inkarnationendes 
wichtigsten Gottes der Maya, nämlich Venus. Die Maya ha-ben die Bahn des 
Planeten mit unglaublicher Präzision berechnet.Sie wussten, dass die Venus an acht 
Tagen ihres Umlaufs nicht zusehen war. Nach ihrem Glauben tauchte der Planet 
während je-ner Zeit in die Unterwelt ab. Um die Venus und andere Him-melsobjekte 
stets im Auge zu behalten, bediente man sich archi-tektonischer Hilfsmittel. 
Durchgänge, Skulpturen, Säulen. DieAnordnung der Straßen. Professor Chi ist der 
Ansicht, diese Ob-servatorien seien Teil eines größeren Ganzen gewesen. Einer Kar-
te oder Tabelle. Vielleicht sogar eines primitiven Computers, derein ganz bestimmtes 
Problem lösen sollte.«
»Zum Beispiel das Problem der phönizischen, Verzeihung, dernoch nicht 
identifizierten Boote?«, fragte Austin.
»Genau«, erwiderte Paul. »Seite zwei in der Mappe ist eineKarte, auf der diese Orte 
zu sehen sind.«
Erneut raschelte Papier.
»Wir haben versucht, die Tempel miteinander zu verbindenoder von ihren Standorten 
aus parallele Linien zu ziehen«, sagteGamay. »Nichts davon ergab einen Sinn. 
Während wir unsfrustriert die Haare rauften, kam ein Anruf von Dr. Chi. Er hat-te 
einen kurzen Abstecher in sein Büro gemacht und bei dieserGelegenheit erfahren, 
dass wir versucht hatten, ihn zu erreichen.Wir erzählten ihm, wir würden völlig im 
Dunkeln tappen, aberwir seien uns sicher, dass dort etwas verborgen liege, und 
wirbrauchten seine Hilfe.«
»Seite drei in Ihrer Mappe, Gentlemen«, verkündete Paul. »Dr.Chi hat dies per Fax 
aus dem Nationalmuseum übermitteln las-sen. Die Spanier haben fast sämtliche 
Bücher der Maya vernich-tet. Dies hier ist eines der wenigen, die der Zerstörung 
entronnensind. Der Dresdener Codex. In ihm finden sich detaillierte Be-
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obachtungstabellen der Venus. Die Daten wurden in den Obser-vatorien gesammelt.«
»Was hat das mit unserem Geheimnis zu tun?«, fragte Gunn.
»In erster Linie soll es als Beispiel für die Art der Informatio-nen dienen, die so 
wichtig für die Maya gewesen sind«, erwider-te Gamay »Versuchen Sie sich die 
Maya-Priester vorzustellen, wiesie Nacht für Nacht zu den Sternen emporschauen. 
Sie sammelnihre Erkenntnisse über die Bewegungen der Sterne, und dann sa-gen sie 
mit Hilfe der architektonischen Gegebenheiten ebendie-ser Tempel voraus, was die 
Sterne und Planeten tun werden.«
»Ich hab s«, rief Yaeger. »Manchmal ist es ganz hilfreich, ein Ei-erkopf zu sein. Sie 
wollen sagen, dass diese acht Tempel und Ab-bildungen die Hardware sind. Der 
Codex wäre demnach die Soft-ware, die dieser Hardware sagt, was sie tun soll.« 
Yaeger blinzel-te hektisch hinter dem Drahtgestell seiner Brille. »Wenn wir beidieser 
Analogie bleiben, kann die physische Form der Softwareentweder weich sein wie eine
Diskette, auf der sich das Programmbefindet, oder hart wie eine Festplatte.«
»Oder in unserem Fall hart wie Stein«, sagte Austin.
»Bingo!«, sagte Gamay »Was für Genies wir doch bei derNUMA haben.«
Austin war wie elektrisiert. Er zählte die einzelnen Punkte anden Fingern ab. »
Erstens. Wir haben acht Tempel, die dem Pla-neten Venus gewidmet sind. Zweitens. 
Die Tempel sind so ange-ordnet oder gebaut, dass sie zur Lösung eines Puzzles 
beitragen,das mit diesen mysteriösen Booten und deren Fracht in Verbin-dung steht. 
Drittens. Der sprechende Stein verrät uns, wie wirdas alles bedienen müssen.«
»Ich war noch nicht endgültig überzeugt, bis Dr. Orville heu-te Morgen anrief. Er hat 



die gleichen acht Glyphen auf dem Steingefunden. In den Mappen ist auch ein 
Faxabbild der Tafel. Die In-schrift besteht aus drei hauptsächlichen Elementen. Die 
Glyphenund eine verkürzte Wiedergabe der Bootslandung sind die erstenbeiden 
davon.«
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»Habt ihr eine Ahnung, warum das Schiff gerade von diesergroßen Schlange 
gefressen wird?«, fragte Zavala und schaute aufdas Fax.
»Das ist Element Nummer drei«, erklärte Gamay. »Die gefie-derte Schlange ist die 
irdische Verkörperung von Quetzalcoatl-Kukulcan.«
»Ah«, sagte Zavala. »Das ist natürlich etwas anderes.«
»Sieh es mal von dieser Warte aus«, sagte Gamay »Die Glyphensagen dir wo. Das 
Bootsmotiv sagt dir was. Die Schlange sagt dirwie. Schauen Sie sich Kukulcan an, 
und sagen Sie mir, was Sie se-hen.«
»Hauptsächlich Federn«, sagte Gunn nach einem Moment.
»Nein«, sagte Yaeger. »Da ist noch etwas. Die Federn lenkendavon ab. Schauen Sie 
auf das Maul. Das ist eine Art Gitternetz.«
»Bravo.« Gamay klatschte mit offensichtlicher Begeisterung indie Hände. »Unser 
Computerguru geht in Führung.«
»Ich weiß nicht, wieso«, sagte Yaeger und zuckte mit den Ach-seln. »Ich habe nicht 
den geringsten Schimmer, wovon ich hierrede.«
»Sehen Sie sich das nächste Bild in der Mappe an. Es zeigt ei-nen der acht Tempel. 
Ziemlich typisch. Zylindrisch, oben mit Bal-kon, unten mit Fries. Beachten Sie diese 
beiden vertikalen Fens-terschlitze. Wir haben angenommen, sie würden für 
irgendeineastronomische Berechnung gebraucht. Es erschien uns schlüssig,dass die 
Fenster auf die äußersten Himmelspositionen der Venusausgerichtet sein könnten. 
Das alles ergab immer noch keinenSinn, bis Paul auf die Idee kam, auf die Tempel 
hinabzublicken,als säße man in einem Flugzeug.«
Paul nahm diese Erklärung zum Anlass, das letzte Blatt aus derMappe hochzuhalten. 
»Wir haben die Linien aus den Fensternverlängert und festgestellt, dass sie sich 
schneiden.«
»Unglaublich«, sagte Yaeger. »Das ist ja das gleiche Gitternetzwie bei der gefiederten 
Schlange.«
Gamay nickte. »Ich bin auf diesen Gedanken gekommen, als
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mir die Ähnlichkeit zwischen dem Gitter und einem Amulettauffiel, das ich mir zuvor 
mal von Dr. Chi geliehen hatte. DasMaul des Kukulcan.«
»Haben wir nicht davon gesprochen, Kolumbus habe sich anirgendeinem Gitternetz 
orientiert?«, fragte Gunn.
»Richtig«, sagte Paul. »Orvilles Theorie lautet, dass Kolumbusversucht hat, den Stein 
zu benutzen, anfangs aber im Nachteil war.Er wusste, es gab einen Schatz, aber er 
konnte die Glyphen nichtentziffern. Er ließ Zeichnungen von dem Stein anfertigen 
undnahm sie mit auf die Nina. Vermutlich hoffte er, jemanden auf-treiben zu können, 
der sie für ihn deuten würde.«
Austin hatte die ganze Zeit auf das Bild gestarrt. »Zu jener Zeit,als Kolumbus die 
Weltmeere unsicher machte, hatten die Navi-gatoren Karten mit geraden Linien 
darauf, die man als Loxodro-me bezeichnet. Jemand, der von Spanien nach 
Hispaniola segelte,suchte sich die Linie, die ihm den direktesten Weg versprach, 
undsetzte einen Kompasskurs. Man landete tatsächlich am ge-wünschten Ziel, 
solange Strömung und Wind mitspielten. Ko-lumbus könnte diese Linien irrtümlich 
für Loxodrome gehaltenhaben. Die Maya waren weitaus raffinierter, als er dachte. 
Konn-tet ihr diese Angaben in eine Karte umsetzen?«



»Zuerst ergab es keinen Sinn«, sagte Paul. »Vor ein paar tau-send Jahren stand die 
Venus an einem anderen Punkt des Him-mels. Also mussten wir ein wenig 
zurückrechnen. Wir vermuten,dass der V-förmige Einschnitt zwischen den Kiefern, 
wo manhier das Boot sieht, den Ort bezeichnet, an dem sich irgendetwasbefindet.«
Austin hatte noch eine Frage. »Wie lange dauert es nach eurerMeinung, bis Halcon 
die gleichen Schlüsse gezogen haben wird?«
Die Trouts sahen sich an. »Es gab Berichte über Diebstähle vonKolumbus-
Dokumenten und Papieren der Maya aus verschiede-nen Museen«, sagte Paul. »Ich 
vermute, Mr. Halcon versucht, dasPuzzle zusammenzusetzen, aber wir haben den 
Stein, und jetztwissen wir, wie man ihn benutzen muss.«
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»Wir sollten uns lieber beeilen. Halcon ist gerissener, als wirglauben«, sagte Austin.
Gunn räusperte sich und schob die Blätter vor sich zu einemordentlichen Stapel 
zusammen. »Bei allem nötigen Respekt, Kurt,vielleicht sollten wir erst mal 
herausfinden, worum es hier über-haupt geht, bevor wir uns in das Maul von 
Kukulcan stürzen. An-gefangen mit Halcon und dem Grund dafür, weshalb er so 
vielÄrger macht.«
»Ich verstehe. Okay, dann fange ich mal an. Hier ist meineTheorie. Halcon ist wie 
Kolumbus hinter dem phönizischenSchatz her, der aus Karthago gerettet wurde. Der 
Schlüssel zudem Versteck liegt in den präkolumbischen Artefakten verbor-gen. Er 
will nicht, dass jemand anders in seinem Revier wildert,also vernichtet er die Beweise 
und tötet all jene, die sie entdeckthaben.«
»Ich habe auch schon in diese Richtung gedacht, und ich glau-be, Sie haben völlig 
Recht«, sagte Gunn. »Aber das ist nur ein Teildes Bilds. Ich habe Yaeger gebeten, ein 
detailliertes Dossier überHalcon anzulegen. Erzählen Sie uns etwas über seine 
Finanzen,Hiram.«
Yaeger schaute auf einen Computerausdruck, der vor ihm lag.»Wenn man das 
Vermögen seiner Familie und den verzweigtenFirmenbesitz zusammenrechnet, ist er 
einige Milliarden schwer,und das ist noch eine sehr zurückhaltende Schätzung.«
»Danke, Hiram. Und genau das beunruhigt mich, Kurt. Wa-rum sollte Halcon all 
diese Mühe auf sich nehmen, Leute ermor-den, Sie auf der Andrea Doria angreifen 
und versuchen, den sogenannten sprechenden Stein zu stehlen? Nur, damit er 
einenSchatz finden kann, egal wie sagenhaft? Er hat mehr Geld, als je-der normale 
Mensch sich jemals wünschen würde.«
»Vielleicht haben Sie Ihre Frage schon selbst beantwortet«, ent-gegnete Austin. »Sie 
sagen, jeder normale Mensch. Nach dem,was Zavala uns über die Hinrichtungen bei 
dem Ballspiel erzählthat, scheint Halcon ein Verrückter zu sein.«
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»Diese Möglichkeit habe ich ebenfalls in Betracht gezogen. Aberich glaube, Senor 
Halcon ist sehr viel mehr als nur ein gelangweil-ter reicher Exzentriker, der die 
Schatzsuche zu seinem Hobby er-klärt hat. Hiram, würden Sie bitte das andere 
Material zusam-menfassen, das Sie über diesen Gentleman gesammelt haben?«
Yaeger rückte seine Nickelbrille zurecht. »Francisco Halconwurde in Spanien 
geboren«, sagte er. »Seine Familie lässt sichmehrere Jahrhunderte zurückverfolgen. 
Halcon ist das spanischeWort für Falke. Anscheinend handelt es sich dabei nicht um 
denursprünglichen Familiennamen, aber den konnte ich leider nichtherausfinden. Er 
hat teure Privatschulen in der Schweiz besuchtund dann die englische Universität von 
Oxford. Er wurde Stier-kämpfer und unter dem Namen El Halcon bekannt. Anfangs 
hielter sich sogar recht gut, aber dann nahm seine Karriere durch ei-nen Skandal ein 
jähes Ende. Es hieß, er habe die Spitze seinerKlinge vergiftet, so dass der Stier auch 
dann sterben würde, fallser die lebenswichtigen Organe verfehlte.«



»Sehr unsportlich für einen Oxford-Absolventen«, sagte Aus-tin mit gekünsteltem 
britischen Akzent.
»Wäre er aus Cambridge, na gut. Aber nicht Oxford«, sagteZavala.
Yaeger zuckte mit den Achseln. »Nach seiner Zeit in der Stier-kampfarena ist er in 
eines der Familienunternehmen eingestiegen.Die Halcons waren vor und während des 
Kriegs dick mit demDiktator Franco und dem spanischen Militär befreundet und ha-
ben viel Geld in der Rüstungsindustrie verdient. Nach FrancosTod kehrte der König 
zurück und führte die Demokratie wiederein. Halcons Geschäfte gerieten unter 
Verdacht. Laut Interpolglaubte man, es gäbe einen Zusammenhang zwischen ihm 
unddem organisierten Verbrechen in Spanien. Er verließ das Land undkam nach 
Mexiko. Ein Zweig seiner Familie, der seit der Zeit derspanischen Eroberungen in 
Übersee lebte, besaß dort mehrereFirmen. Halcon übernahm den nordamerikanischen 
Teil der Or-ganisation, benutzte sein Geld und seinen Einfluss, um politische
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Kontakte zu knüpfen, und wurde schon bald amerikanischerStaatsbürger.«
»Nach dem zu schließen, was ich in San Antonio von den Ge-sellschaften unter seiner 
Schirmherrschaft gesehen habe, hat ereine Menge erreicht«, sagte Zavala.
»Der leibhaftige amerikanische Traum«, fügte Gunn hinzu,ohne seinen Sarkasmus zu 
verbergen.
»Und zwar in mehr als einer Hinsicht«, sagte Yaeger. »Seine le-galen Geschäfte 
dienten lediglich als Tarnung für zwielichtigeUnternehmungen auf beiden Seiten der 
Grenze. Man verdäch-tigte ihn, im großen Stil Drogen und Einwanderer aus Mexiko 
indie USA zu schmuggeln.«
»Das würde bedeuten, dass er der mexikanischen Regierungs-partei nahe steht«, sagte 
Zavala. »Kein großes Geschäft, ob legaloder illegal, entgeht ihrer Aufmerksamkeit.«
»Außerdem würde es zu der Art und Weise passen, wie die Fa-milie in Spanien und 
den Vereinigten Staaten vorgegangen ist«,sagte Austin. »Wurde irgendwo mal die 
Bruderschaft erwähnt?«
»Wie ich schon sagte, er stand angeblich mit einer spanischenMafiaorganisation in 
Verbindung«, erwiderte Yaeger. »Es könn-te sich um ein und dieselbe Vereinigung 
handeln, wenngleich ichkeine Beweise dafür habe.«
»Was ist mit dem Komplex, den ich außerhalb von San Anto-nio gesehen habe?«, 
fragte Zavala. »Was für eine Geschichte gibtes dazu?«
»Gehört einer seiner Firmen. Völlig legal, zumindest nach An-gabe der örtlichen 
Behörden. Man hält ihn in gewisser Weise füreinen Spinner, aber immerhin ist er ein 
reicher Spinner. Wenn ersich also seinen persönlichen Freizeitpark bauen will, 
warum ihnaufhalten? Übrigens, die Baupläne der Anlage weisen das Spiel-feld als 
Fußballplatz aus.«
»Das hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Fußball, so wieich ihn kenne«, sagte 
Zavala kühl.
»Die Anwohner haben hin und wieder Explosionen gehört und
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berichten von einem ungewöhnlich starken Fahrzeugverkehr,aber ansonsten gilt er als 
guter Nachbar, der pünktlich seine Steu-ern zahlt.«
»Hiram hat sich das Beste für den Schluss aufgehoben«, sagteGunn.
»Wegen all der Tarnfirmen, ineinander verschachtelten Gesell-schaften und 
Stiftungen hat es einige Zeit gedauert, dies festzu-stellen, aber Halcon Industries hat 
sich im gesamten Südwestenund in ganz Kalifornien ausgebreitet. Halcon kontrolliert 
Banken,Immobilien, Politiker, Zeitungen, alles, was für Geld zu haben ist.«
»Offenbar versucht er, seinen Einfluss im gleichen Maße wieseinen Wohlstand zu 
steigern«, sagte Austin. »Genau wie jederandere Konzern mit seiner Armee von 



Lobbyisten.«
»Wie interessant, dass Sie das Wort Armee benutzen«, sagteGunn. »Aus einer Laune 
heraus habe ich einige von Hirams Er-kenntnissen vom ATF, dem Bureau of Alcohol, 
Tobacco andFirearms, überprüfen lassen. Die Jungs sind sofort auf eine ziem-lich 
übel riechende Spur gestoßen. Sie haben den Namen einervon Halcons Firmen 
wiedererkannt. Diese Firma kauft seiteiniger Zeit Waffen aus der Tschechischen 
Republik und China.«
»Was für Waffen?«
»Was Sie wollen. Alles, von Infanteriegewehren bis zu Panzern.Außerdem eine 
Menge Raketen. Boden-Luft-Raketen. Panzerab-wehrraketen. All solches Zeug. Das 
ATF hatte einen Durchsu-chungsbefehl für die Transportfirma der Waffen erwirkt. 
Manfand bloß ein leeres Büro.«
»Wohin wurde der ganze Kram geliefert?«
»An welchen genauen Ort? Das weiß niemand. Im Wesentli-chen nach Nordmexiko, 
in die südwestlichen Bundesstaaten derUSA und nach Kalifornien.«
»Waffenkäufe wie der, den Sie beschrieben haben, kosten Geld,sehr viel Geld.«
Gunn nickte. »Sogar ein Milliardär könnte daran Pleite gehen,die Waffen für eine 
Revolution zu finanzieren.«
527
Es wurde still im Raum. Gunns letzter Satz hing drohend inder Luft.
»Madre mia«, flüsterte Zavala. »Der Schatz. Er braucht denSchatz, um seine Pläne zu 
verwirklichen.«
»Darauf wollte ich hinaus«, sagte Gunn ruhig. »Es klingt ver-rückt, aber er scheint 
eine Art kombinierter militärischer und po-litischer Übernahme zu planen.«
»Gibt es irgendeinen Anhaltspunkt dafür, zu welchem Zeit-punkt all das passieren 
soll?«, fragte Austin.
»Ziemlich bald, schätze ich. Hirams Quellen haben herausge-funden, dass 
gegenwärtig über Schweizer Banken große Summenan europäische Waffenhändler 
fließen. Halcon muss so schnellwie möglich Geld nachschießen, wenn er nicht seine 
Kreditwür-digkeit verlieren will. Und das bedeutet wiederum, dass er 
allesdaransetzen wird, den Schatz zu finden.«
»Was ist mit unseren Streitkräften?«
»In Alarmbereitschaft. Aber selbst wenn man ihn mit militäri-schen Mitteln aufhält, 
wird es eine Menge unschuldiger Opfer ge-ben.«
»Es gibt noch einen Weg, ihn aufzuhalten. Kein Schatz, keineRevolution«, sagte 
Zavala.
»Danke, Paul und Gamay«, sagte Austin. »Ihr und Dr. Orvillehabt großartige Arbeit 
geleistet und uns auf die richtige Fährtegebracht.« Er stand auf und musterte die 
Gesichter der anderenAnwesenden. »Jetzt sind wir an der Reihe«, sagte er mit ent-
schlossener Miene.

Der elegante Speiseraum lag größtenteils im Dunkeln. Nur in derMitte war noch ein 
Tisch erleuchtet. Angelo Donatelli saß an derAusarbeitung des Menüs für den 
folgenden Tag. Sein Restaurantwar im Stil Nantuckets eingerichtet, aber im 
Gegensatz zu ande-ren Lokalen mit ähnlicher Dekoration stammte die hiesige In-
nenausstattung nicht aus dem Katalog eines Versandhauses. DieHarpunen und 
Flensmesser hatten sich tatsächlich einst durch
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Walfleisch gebohrt, und die primitiven Gemälde der Segelschiffewaren allesamt 
Originale. Antonio saß gegenüber von Donatelliund hatte vor sich auf der makellos 
weißen Tischdecke eine itali-enische Zeitung ausgebreitet. Hin und wieder nippten 



die beidenan ihrem Amaretto. Sie wussten nicht, dass sie Gesellschaft be-kommen 
hatten, bis eine leise Stimme ertönte: »Mr. Donatelli?«
Angelo schaute auf und sah zwei Gestalten unmittelbar außer-halb des Lichtkreises 
der Lampe stehen. Wie, zum Teufel, warendiese Leute hier hereingekommen? Er 
hatte die Vordertür eigen-händig abgeschlossen. Die Tatsache, dass jemand außerhalb 
derÖffnungszeiten zu Besuch kam, überraschte ihn hingegen nicht.Um bei ihm einen 
Tisch zu bekommen, musste man mehrere Wo-chen im Voraus reservieren, und die 
Leute stellten alles Möglichean, um diese Frist zu verkürzen. Außerdem kam ihm die 
Stimmevage vertraut vor, also ging er davon aus, dass es sich um einenseiner Gäste 
handelte.
»Ich bin Angelo Donatelli«, sagte er höflich wie immer. »Ichfürchte, Sie sind zu spät 
gekommen, denn das Restaurant ist be-reits geschlossen. Wenn Sie freundlicherweise 
morgen anrufenwürden, wird mein Personal sich nach Kräften bemühen, 
IhrenWünschen zu entsprechen.«
»Sie können meinen Wünschen entsprechen, indem Sie IhrenMann auffordern, seine 
Waffe auf den Tisch zu legen.«
Antonio nahm den Revolver vom Schoß, den er aus seinemSchulterholster gezogen 
hatte, und legte ihn langsam auf denTisch.
»Falls Sie uns ausrauben wollen, sind Sie ebenfalls zu spät hier«,sagte Donatelli. »Die 
gesamten Tageseinnahmen befinden sich be-reits bei der Bank.«
»Wir sind nicht hergekommen, um Sie auszurauben. Wir sindhier, um Sie zu töten.«
»Uns zu töten? Wir wissen nicht mal, wer Sie sind.«
Als Reaktion darauf trat die Gestalt ins Licht vor. Der dunkel-häutige schlanke Mann 
nahm Antonios Waffe und steckte sie in
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den Gürtel seines schwarzen Anzugs. Angelos Blick verharrte ei-nen Moment lang 
auf der Pistole des Fremden, auf deren Lauf einSchalldämpfer geschraubt war. Viel 
mehr erschreckte ihn jedochdas schmale dunkle Gesicht des Mannes. Er hatte dieses 
Gesichtin einem Traum gesehen. Nein. In einem Alptraum. Nur für denBruchteil einer 
Sekunde hatte im Frachtraum des sinkendenSchiffs einer der Mörder in seine 
Richtung geschaut. Unglaublich,dass der Mann in mehr als vierzig Jahren nicht 
gealtert war.
»Ich habe Sie auf der Andrea. Doria gesehen«, sagte Donatelliverblüfft.
Der schmale Mund des Mannes verzog sich zu einem kaltenLächeln. »Sie können 
sich Gesichter gut merken«, sagte er. »Aberdas damals war mein verstorbener Vater. 
Er hat mir erzählt, erhabe in jener Nacht gespürt, dass noch jemand in diesem Lade-
raum war. Aber wir beide, Sie und ich, sind uns dennoch nichtganz unbekannt. Ich 
habe bei einer Gelegenheit mit Ihnen telefo-niert.«
Jetzt erinnerte sich Donatelli wieder an jenen Anruf, der ihnmitten in der Nacht aus 
dem Schlaf gerissen und ihn und seineFamilie bedroht hatte.
»Die Bruderschaft«, flüsterte er.
»Über ein gutes Namensgedächtnis verfügen Sie also auch. Lei-der haben Sie sich 
nicht an meine Warnung erinnert, was passie-ren würde, falls Sie den Mund nicht 
halten. Normalerweise küm-mere ich mich nicht persönlich um die alltäglichen 
Kleinigkeitenmeiner Organisation, aber Sie haben mir eine Menge Ärger einge-
brockt, alter Mann. Wissen Sie noch, was ich damals gesagt habe ?«
Donatelli nickte. Sein Hals war so trocken, dass er kein Wortherausbekam.
»Gut. Lassen Sie es mich noch einmal ganz deutlich machen.Für den Fall, dass Sie je 
wieder über jene Nacht auf der AndreaDoria reden sollten, würden Sie mit dem 
Wissen ins Grab gehen,dass Sie den Tod eines jeden Mitglieds Ihrer Familie 
verschuldethaben. Diese Warnung erstreckte sich auf alle Angehörigen, die



530
wir ausfindig machen könnten. Söhne. Töchter. Enkel. Alle. DieFamilie Donatelli 
wird aufhören zu existieren, abgesehen von ei-ner Reihe von Namenstafeln in der 
Familiengruft.«
»Das können Sie nicht tun!«, erwiderte Donatelli, dem dieEmpörung wieder zu seiner 
Stimme verhalf.
»Sie tragen ganz allein die Schuld dafür. Hier sind mächtigeKräfte am Werk. 
Niemand hat Sie gezwungen, mit der NUMAzu reden.«
»No.« Antonio meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Die Fa-milie war nicht Teil 
der Abmachung«, sagte er.
Angelo schaute zu seinem Cousin. »Wovon redest du da?«
Antonios arg mitgenommenes Gesicht zeugte überdeutlich vonseinem Schuldgefühl.
»Anscheinend hat Ihr Cousin versäumt, Ihnen von seinerTätigkeit für mich zu 
berichten«, sagte der Mann. »Anfangs hater sich geweigert, aber Sie ahnen ja gar 
nicht, wie stark sein Heim-weh gewesen ist. Wir haben ihm versprochen, dass ich 
seineSchwierigkeiten mit den sizilianischen Behörden beilegen wurde,sofern er bereit 
wäre, uns im Gegenzug über die Aktivitäten derNUMA auf dem Laufenden zu halten.
«
»Si«, sagte Antonio und streckte trotzig wie Mussolini den Un-terkiefer vor. »Aber 
nicht die Familie. Sie bringen mich zurücknach Sizilien. So lautete die Abmachung.«
»Ich stehe zu meinem Wort. Ich habe Ihnen lediglich ver-schwiegen, dass Sie die 
Heimreise in einem Kiefernsarg antretenwürden. Aber zuerst Sie, Mr. Donatelli. 
Arrivederci.«
Mit einem lauten Wutschrei sprang Antonio von seinem Stuhlauf und warf sich vor 
seinen Cousin. Die Pistole gab ein Ploppvon sich, leiser als das Schließen einer Tür. 
Eine rote Blume er-blühte auf Antonios weißem Hemd, und er brach zusammen.Die 
Waffe hustete ein weiteres Mal.
Diesmal warf sich niemand dazwischen, und so traf die zwei-te Kugel Donatelli in die 
Brust. Er stürzte mit seinem Stuhl nachhinten um. Im selben Moment griff Antonio 
nach dem Holster
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an seinem Schienbein und zog eine kleine Beretta. Er stützte sichauf die Ellbogen und 
richtete die Waffe auf Halcon. Wie durchMagie erschien plötzlich ein kleines rundes 
Loch in der Mitte sei-ner Stirn, und er sackte nach vorn auf den Boden. Mit einem 
letz-ten Reflex krümmte er den rechten Zeigefinger, aber der Schussging ins Leere.
Der zweite Eindringling trat aus dem Schatten. Aus dem Laufder Pistole in seiner 
Hand stieg eine Rauchfahne. Teilnahmsloswarf er dem Mann, den er soeben getötet 
hatte, einen kurzenBlick zu. »Traue niemals einem Sizilianer«, sagte er ungerührt.
»Gute Arbeit, Guzman. Ich hätte mit einem Verrat rechnensollen. Die viele Zeit 
hinter dem Schreibtisch hat mich ein wenigeinrosten lassen, was Fronteinsätze 
anbelangt.«
»Kommen Sie doch einfach mit, wenn wir uns um den Rest derFamilie kümmern«, 
sagte Guzman. Seine Augen funkelten.
»Ja, das würde mir gefallen. Leider wird es warten müssen. Esgibt dringendere Dinge 
zu erledigen.« Er schaute zu Angelo hi-nab. »Zu schade, dass Sie dies jetzt nicht mehr 
hören können, Do-natelli. Ich habe beschlossen, Ihre Familie noch für eine 
kurzeWeile zu verschonen, bis wir mit dem Durcheinander aufgeräumthaben, für das 
Sie teilweise verantwortlich sind. Aber keineAngst. Sie werden Ihre Angehörigen 
schon bald in der Hölle be-grüßen können.«
Vor dem Restaurant wurden aufgeregte Stimmen laut. Antoni-os Schuss hatte die 
Aufmerksamkeit einiger Passanten erregt.Halcon warf einen letzten Blick auf die 



reglosen Körper. Dannverschwanden er und sein narbengesichtiger Begleiter in 
derDunkelheit.
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46.
Guatemala
»Was hast du gesagt? Wie alt ist dieses Flugzeug?«, rief Austinüber den Lärm des 
einzigen Motors hinweg.
»Ungefähr fünfzig Jahre, vielleicht ein paar mehr oder weni-ger«, brüllte Zavala 
zurück. »Der Eigentümer sagt außerdem, esseien noch alles die originalen Bauteile. 
Außer vielleicht diese fus-seligen Würfel, die hier am Rückspiegel hängen.« Zavala 
sah Aus-tins besorgten Gesichtsausdruck und grinste. »Ich mache bloßSpaß, Kurt. Ich 
habe alles überprüft. Man hat den Motor so oftüberholt, dass er praktisch neu ist. 
Hoffentlich befinden wir selbstuns auch noch in so guter Verfassung, wenn wir dieses 
Alter er-reichen.«
»Falls wir dieses Alter erreichen«, merkte Austin skeptisch anund schaute aus dem 
Fenster auf das unwirtliche Terrain hinun-ter.
»Keine Angst, mein Freund. Die De Havilland Beaver war ei-nes der besten 
Buschflugzeuge, die je gebaut wurden. Diese Kis-te ist so zäh wie ein Panzer. Genau 
das, was der Arzt empfehlenwürde.«
Austin musterte die Plastikstatue des Sankt Christophorus, diemit einem Saugnapf am 
Armaturenbrett befestigt war, lehnte sichauf seinem Sitz zurück und verschränkte die 
Arme vor der Brust.Als er Zavala vorgeschlagen hatte, sich ein unauffälliges 
Fluggerätzu suchen, hatte er dabei nicht unbedingt an diese antike Beavergedacht, mit 
ihrem merkwürdigen kastenförmigen Rumpf, demzweiblättrigen Propeller und der 
stumpfen, alles andere als aero-dynamischen Nase. Er wollte lediglich eine 
Alternative zu demArmeehelikopter haben, der ohne Erlaubnis nicht in den Luft-raum 
von Mexikos Nachbarländern eindringen durfte. Auch einNUMA-Flugzeug hätte 
aufgrund der türkisfarbenen Lackierung
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und der großen offiziellen Kennzeichnung unnötiges Aufsehenerregt.
Sie entdeckten die Beaver unter einem großen Stück Segeltuchin der dunklen Ecke 
eines baufälligen Hangars auf dem Flugha-fengelände von Belize City. Zavalas 
Augen leuchteten auf wieChristbaumluminarias. Er rieb sich die Hände und konnte 
eskaum erwarten, sich hinter das Steuerruder zu setzen. Nur eineinziges anderes 
Flugzeug hätte einen noch stärkeren Eindruckauf ihn gemacht, dachte Austin. Zum 
Glück befand sich die Kon-struktion der Gebrüder Wrigth im Nationalen Luft- und 
Raum-fahrtmuseum, wo eigentlich auch dieses Flugzeug hingehörte, indem sie jetzt 
saßen.
Wie Shakespeares Cassius, so sah auch der belizische Besitzerder Maschinen schmal 
und hungrig aus. Seine Stimme war kaumlauter als ein Flüstern, und er schaute sich 
oft um, als würde ermit unerwünschten Besuchern rechnen. Ein früherer CIA-Kol-
lege, der in geheimer Mission den Contras beim Kampf gegen dieSandinistas half, 
hatte Austin diesen Mann empfohlen. Nach sei-nen vorsichtigen Andeutungen über 
den Umgang mit Fracht unddiskrete Landeplätze zu urteilen, hielt er seine beiden 
amerikani-schen Kunden offenbar für Drogenschmuggler. Angesichts 
derfragwürdigen Aktivitäten der CIA in Mittelamerika war das kei-ne allzu große 
Überraschung. Er stellte keine Fragen und bestandauf der Hinterlegung eines, wie er 
es nannte, Sicherheitspfands inDollar, das ausgereicht hätte, um eine Boing 747 zu 
kaufen.Während er sorgfältig jede einzelne Banknote nachzählte, um si-cherzugehen, 
dass er nicht betrogen wurde, erinnerte er sie da-ran, Guatemalas territoriale 
Ansprüche auf Belize zu berück-sichtigen und sich so unauffällig wie möglich zu 



verhalten. AlsAustin anmerkte, das sei wegen des hellen senfgelben Anstrichsder 
alten Maschine wohl eher schwierig, zuckte der Mann nur dieAchseln und 
verschwand mit seinem Bündel Geldscheine imSchatten des Hangars.
Austin musste zugeben, dass die Beaver weitaus besser für ihr
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Vorhaben geeignet war als ein neueres und protzigeres Flugzeug.Nun gut, es handelte 
sich nicht gerade um die Concorde. Dochmit einer Reisegeschwindigkeit von 
zweihundert Kilometern proStunde kam die Maschine einerseits schnell voran, war 
aber an-dererseits noch langsam genug, um als ideale fliegende Beobach-
tungsplattform dienen zu können. Außerdem war die Beaver fürkurze Start- und 
Landewege konstruiert und nicht auf befestig-te Pisten angewiesen, denn sie kam 
ebenso gut auch auf dem Was-ser zurecht.
Zavala hielt das Flugzeug unter neunhundert Metern Höhe. Sieflogen über das Peten-
Gebiet hinweg, die dicht bewaldete nörd-liche Region Guatemalas, die wie ein großes 
Rechteck nach Me-xiko hineinragt. Das Terrain unter ihnen hatte als ebenes Gelän-de 
begonnen und sich allmählich in ein flaches Hügelgebiet ver-wandelt, das von 
zahlreichen Flüssen und deren Seitenarmendurchzogen wurde. Die Maya hatten es 
einst dicht besiedelt unddie Flüsse als Handelswege zwischen den Städten genutzt. 
Be-reits mehrere Male waren Kurt und Joe mitten im Wald graue Rui-nen 
aufgefallen. Im Süden erhoben sich die fernen Gipfel derMaya Mountains aus dem 
Dunst. Austin markierte ihren Kursauf einer Plastikfolie, auf die sie zuvor das 
Gitternetz übertragenhatten. Die Folie war samt einer darunter liegenden Karte auf ei-
nem Klemmbrett befestigt. Immer wieder zog Austin den Kom-pass und das 
Satellitennavigationssystem zu Rate.
»Wir nähern uns dem Schnittpunkt, an dem die beiden Kieferaufeinander treffen«, 
sagte er und deutete auf die Karte. Er schau-te auf die Uhr. »Noch ungefähr eine 
halbe Minute.« Dann sah erwieder aus dem Fenster. Sie folgten einem gewundenen 
Flusslauf,der sich wie ein blaues Gymnastikband durch die Landschaftschlängelte 
und genau vor ihnen in einen kleinen See zu mündenschien. Wenige Sekunden später 
wies Austin auf das schimmern-de Wasser. »Das da ist es. Das Maul von Kukulcan.«
»Wir hätten das Minitauchboot mitnehmen sollen«, sagte Za-vala.
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»Lass uns einige Male über dem See kreisen. Falls niemand an-fängt, mit einer Flak 
auf uns zu schießen, landen wir.«
Zavala hauchte die Gläser seiner Fliegersonnenbrille an, rei-nigte sie mit einem Zipfel 
seines Ärmels und setzte sie sich dannauf die Nase. Er reckte den Daumen empor und 
legte die Beaverin eine scharfe Kurve, so dass Austins Seite beinahe senkrechtnach 
unten wies. Ob es sich nun um ein U-Boot oder um einFlugzeug aus der Zeit von 
Harry Trumans erster Präsidentschafthandelte - Zavala steuerte jede Maschine auf die 
gleiche Weise,halb wie ein Jetpilot, halb wie ein Sonntagsflieger.
Aus der Luft sah der See wie ein riesiges starrendes Auge aus.Er war oval geformt, 
und anstelle der Pupille besaß er eine kleineInsel. Er war nicht groß, etwa achthundert 
Meter lang und viel-leicht halb so breit. Jetzt konnte man erkennen, dass der 
Flussnicht etwa in den See einmündete, sondern kurz vorher scharf ab-knickte, in 
einem Bogen um den See herum verlief und sich amhinteren Ende mit dem Wasser 
vereinigte, das aus dem See abfloss.Austin kam zu dem Schluss, dass der See 
vermutlich von Quel-len oder Bächen gespeist wurde, die man aufgrund der 
Bäumenoch nicht ausmachen konnte.
Die Beaver drehte zwei Runden um das Gewässer, aber sie ver-mochten nichts 
Ungewöhnliches zu entdecken. Da anscheinendkeine Gefahr bestand, richtete Zavala 
das Flugzeug nach unten,als wollte er ein Loch ins Wasser bohren. Erst im letzten 



Momentriss er die Nase der Maschine wie bei einem Sturzkampfbomberhoch und 
setzte die weißen Schwimmer sanft aufs Wasser auf.Das Flugzeug glitt wie ein 
flacher Stein über die Oberfläche undhinterließ zwei schäumend weiße Spuren, bis es 
schließlich aufungefähr halber Strecke zwischen Insel und Ufer schwankendzum 
Stillstand kam. Während der Propeller sich immer langsamerdrehte, trat Austin die 
Tür auf. Nachdem der Motor nicht mehrlief, war die Stille im Cockpit nahezu 
greifbar. Zavala rief überFunk das Schiff und gab eine Positionsmeldung durch. 
Unter-dessen suchte Austin in aller Ruhe mit seinem Fernglas den See,
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die niedrigen Klippen und die Insel ab, bis er sich so gründlichwie möglich davon 
überzeugt hatte, dass sie allein waren.
»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er und setzte dasFernglas ab. Er schaute zur 
Mitte des Sees. »Irgendwas an dieserInsel stört mich.«
Zavala spähte über Austins Schulter hinweg und zog sich dieBaseballmütze tiefer in 
die Stirn, um seine Augen vor demgleißenden Sonnenlicht zu schützen. »Ich finde, 
die sieht völlignormal aus.«
»Das ist genau das Problem. Der Ort ist zu perfekt. Falls manauf exakt halber Strecke 
Linien vom Nord- zum Südufer und vonOsten nach Westen zöge, würde diese Insel 
sich im Schnittpunktbefinden, wie ein Zielobjekt im Fadenkreuz einer Waffe. 
Genauin der Mitte.«
Zavala ließ den Motor wieder an und brachte ihn gerade so weitauf Touren, dass der 
Propeller sie mit einer Geschwindigkeit vonwenigen Knoten vorwärts zog. Dann 
nahm er Gas weg und ließdas Flugzeug näher an die Insel treiben. Sie warfen einen 
Ankeraus und schätzten anhand der abgespulten Seillänge, dass der Seemehr als 
dreißig Meter tief war. Sie ließen ein per Gaspatrone auf-geblasenes Schlauchboot zu 
Wasser, stiegen von den Schwimmerndes Flugzeugs aus hinein und überbrückten 
paddelnd die kurzeStrecke zu der Insel. Dort zogen sie das Boot auf den grasbedeck-
ten Morast. Austin schätzte die Insel auf etwa neun Meter Durch-messer. Sie sah wie 
der unförmige Panzer einer riesigen Schild-kröte aus, wölbte sich steil empor und 
erreichte ungefähr vier-einhalb Meter über dem Wasserspiegel einen rundlichen 
Scheitel-punkt. Zavala ließ sich von dem dichten Bewuchs aus Farnen 
undSukkulenten nicht abschrecken und stieg die Böschung hinauf.Kurz vor der 
Kuppe stieß er einen lauten Schrei aus und zucktezurück, als würde er einem 
unsichtbaren Schlag ausweichen.
Austin schreckte auf und griff nach der Pistole an seiner Hüf-te. »Was ist los?«, rief 
er. Im ersten Moment dachte er, Joe wäreauf ein Otternnest gestoßen.
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Zavalas schallendes Gelächter ließ einen Schwarm weißer Vögelwie Konfetti im 
Wind aufstieben.
»Die Insel ist bewohnt, Kurt. Komm mal her, damit ich dichmit dem Eigentümer 
bekannt machen kann.«
Eilig erklomm Austin den kleinen Hügel und musterte dengrinsenden Totenkopf, der 
zwischen den Büschen hervorschau-te. Er schob die Blätter beiseite und legte einen 
grotesken stei-nernen Schädel von zirka doppelter Lebensgröße frei, der in 
denTürsturz einer rechteckigen Öffnung eingemeißelt war. Das Lochbefand sich in 
der Seite eines würfelförmigen Gebäudes, das fastbis hinauf zum flachen, mit einem 
zinnenartigen Ornament ver-zierten Dach in die lose Erde eingegraben war. Über die 
Wandverlief eine Zierleiste aus Totenköpfen geringerer Größe, die an-sonsten mit 
dem ersten Schädel identisch waren. Austin zog einMesser, lockerte damit die Erde 
auf und vergrößerte die Öffnung,bis Zavala Kopf und Schultern hindurchstecken 
konnte.



Joe schaute sich im Innern mit Hilfe seiner Taschenlampe um.»Ich glaube, ich kann 
mich reinzwängen.« Mit den Füßen voranwand er sich durch die Öffnung.
Austin hörte ein lautes Niesen. »Bring einen Staubsauger mit«,sagte Zavala. Kurt 
erweiterte die Öffnung und folgte seinemFreund ins Innere.
Er sah sich um. »Nicht gerade das Hilton.« Seine Worte hall-ten wider.
Der kastenförmige Raum war so groß wie eine Doppelgarage.Die Dicke der Mauern 
reichte aus, um den direkten Einschlag ei-ner Kanonenkugel abzufangen. Austins 
Kopf stieß fast an dieniedrige Decke. Die verputzten Wände waren schlicht, aber 
weit-gehend von dunklen Flecken überzogen. Drei weitere mannsho-he Eingänge 
waren durch ein Geflecht aus Wurzeln und Erde ver-sperrt, das hart wie Zement war. 
Sie glichen dem Einlass, durchden Kurt und Joe den Raum soeben betreten hatten.
»Ich weiß nicht, Kurt. Das Haus hat eine Menge zu bieten.Blick aufs Wasser. 
Einfaches Dekor.«
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»Ein Immobilienmakler würde sagen, dieser Ort sei sehr heim-werkerfreundlich.«
»Und einen Keller hat er auch.« Zavala leuchtete in eine derEcken.
Austin kniete sich hin und untersuchte die massive Steinplat-te im Boden. Am Rand 
befanden sich mehrere Löcher. Es gelangKurt und Joe, die Platte mit ihren Messern 
loszuhebeln und bei-seite zu schieben. Vor ihnen lag eine nach unten führende Wen-
deltreppe. Da Zavala bereits als Erster in das Gebäude einge-drungen war, meldete 
sich Austin freiwillig für die Erkundung.Er stieg die Treppe ein kurzes Stück hinunter 
und erreichte einenGang, der nach wenigen Metern durch eine große 
Steintafelblockiert wurde. Austin ließ den Strahl seiner Taschenlampe überdie 
Oberfläche wandern.
»Komm mal bitte her«, sagte er ruhig.
Zavala bemerkte die Ernsthaftigkeit in Austins Tonfall und eil-te zu ihm. Auf dem 
Boden vor der Platte lag ein Haufen Knochen.Im Gegensatz zu der 
Totenkopfskulptur, die sie vorhin gesehenhatten, stammten die sechs Schädel, die sie 
hier zählten, von Men-schen aus Fleisch und Blut. Zavala nahm einen der Köpfe 
undhielt ihn auf Armeslänge von sich, als wäre er Hamlet, der überYoricks 
Überresten grübelt.
»Menschenopfer. Nach dem Aussehen dieses Lochs hier zuschließen, wurden sie von 
ihrem Elend erlöst, so dass sie nichtqualvoll verhungern mussten.«
»Wie nett von den Scharfrichtern«, sagte Austin und suchteden Stein nach einer Fuge 
ab. »Ohne Presslufthammer oder Dy-namit kommt man hier nicht weiter.«
Er hatte genug gesehen. Sie kehrten in die obere Kammerzurück. Austin entdeckte 
einige bleiche weiße Fragmente auf demBoden. Er nahm eines davon in die Hand, 
doch es zerfiel zwi-schen seinen Fingern zu Staub.
»Süßwasserkrebse«, sagte er. »Dieser Ort hat früher unter Was-ser gelegen.«
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Zavala fuhr mit der Hand über die schmutzigen Wände. »Dukönntest Recht haben. 
Das hier sieht aus wie getrockneter Teich-schlamm.«
Sie krochen zurück an die frische Luft und erforschten denUmkreis des Gebäudes. Es 
stand auf einer steinernen Plattform,auf der sich vielerlei Treibgut aus dem See 
abgelagert hatte. Wahr-scheinlich war es den Vögeln zu verdanken, dass 
Pflanzensamenhergelangten und bald keimten. Ihre Wurzeln hatten die Erde anOrt 
und Stelle gehalten. Am Rand der Insel konnte man direktunterhalb im See eine 
steinerne Terrasse erkennen. Austin zog dieStiefel aus, glitt ins Wasser, schwamm 
einige Züge und tauchte.
»Dieses Ding ist wie die Spitze eines Eisbergs«, sagte er, als erwieder an der 
Oberfläche erschien. »Es war vermutlich ein Tem-pel auf der Spitze einer sehr großen 



Pyramide. Ich kann nicht sa-gen, wie weit sie sich erstreckt.«
»Ich habe doch gesagt, wir hätten ein U-Boot mitnehmen sol-len«, erwiderte Zavala 
und half Austin zurück ans Ufer. »Fallsalso unser Verdacht zutrifft und dieses 
Gebäude ein Tempel ist,haben wir unser Ziel erreicht. Das Maul.«
»Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie wir in denSchlund gelangen.«
»Hübscher Vergleich. Wir könnten versuchen, diesen Stein zusprengen, der den Weg 
blockiert.«
»Ja, könnten wir, und es würde vielleicht sogar funktionieren.Aber das wäre nicht 
unbedingt ein chirurgischer Eingriff. Unse-re Archäologenfreunde würden nie wieder 
ein Wort mit unswechseln. Lass uns weiter darüber nachdenken, während wir 
unsumsehen.«
Sie kehrten zum Flugzeug zurück und fuhren bis ans Ende desSees. Dort gingen sie 
an Land und begannen mit einer Erkun-dungstour. Der Wald lag im Halbdunkel, und 
nur vereinzelt drangein wenig Sonnenlicht durch den Blätterbaldachin bis zum Bo-
den vor. Aus diesem Grund gab es nur sehr wenig Unterholz, sodass Kurt und Joe auf 
dem Blätterteppich leicht vorankamen.
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Austin hörte Wasser plätschern und folgte dem Geräusch bis zudessen Ursprung. Sie 
kamen an das Bett des Flusses, den sie vomFlugzeug aus gesehen hatten. Links und 
rechts erhoben sich stei-nerne Fundamente. Der Raum dazwischen war mit Erde und 
Ve-getation angefüllt, so dass ein beträchtliches Reservoir aufgestautwurde. Mehrere 
Bäche hatten sich einen Weg durch den primiti-ven Damm oder um die alte Barrikade 
herum gebahnt und flos-sen in Richtung See. Der eigentliche Flusslauf beschrieb 
unmit-telbar vor den Fundamenten eine abrupte Kurve und bog in denWald ab. 
Austin ließ das Reservoir hinter sich und folgte dem rau-schenden Wasser, bis er auf 
ein gleichartiges Paar Fundamentestieß.
»Genau, wie ich mir gedacht habe«, sagte er.
Zavala war beeindruckt. »Woher hast du gewusst, dass dieseDinger hier sein würden?
«
»Würdest du mir glauben, dass ich ein Genie bin?«
Zavala verkniff sich ein Grinsen. »Aber sicher würde ich das.Und jetzt verrate mir, 
wie du es tatsächlich bemerkt hast.«
Austin nahm einen Zweig, warf ihn in den Fluss und schautezu, wie er gleich darauf 
in der schäumenden schnellen Strömungaußer Sicht verschwand. »Erinnerst du dich 
noch, wie dieser Flussaus der Luft aussieht? Ich glaube, du hast gesagt, er habe 
mehrWindungen als eine Bauchtänzerin. Kurz bevor er auf den Seetrifft, knickt er in 
absolut gerader Linie ab. Ich hatte sofort denEindruck, dass dieser Abschnitt viel zu 
gerade ist, um natürlichzu sein. Wie dieser Tempel in der Mitte des Sees. Nichts in 
derNatur ist absolut perfekt. Vielleicht ist es ein Kanal, dachte ich.Kennst du den 
alten Chesapeake and Ohio Park nördlich vonWashington?«
»Einer meiner Lieblingsorte für eine preiswerte erste Verabre-dung«, sagte Zavala 
und lächelte im Gedenken an viele schöneStunden. »Muy romantico. Was hat er denn 
hiermit zu tun?«
»Denk an den Tempel. Manchmal steht er unter Wasser, manch-mal auch nicht.«
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Austin konnte beinahe die Relais klicken hören, als Zavalasbrillanter technischer 
Verstand die Information verarbeitete. Joeschlug sich auf die Stirn. »Natürlich. Die 
Schleusen.«
Austin strich ein Stück Boden glatt, nahm einen kurzen Stockund reichte ihn Zavala. 
»Bitte sehr, Professor Z.«
Zavala zog eine Linie in die Erde. »Das hier ist der Potomac Ri-ver. Wegen der 



Stromschnellen und Wasserfälle kann man einenbestimmten Bereich nicht mit Booten 
passieren, also legt man ei-nen Kanal an, der diese Stelle umgeht. Hier.« Er tippte auf 
denBoden. »Man errichtet ein System aus Toren und Schleusen, umden Wasserstand 
des Kanals in jeder Sektion unter Kontrolle zuhaben. Mal sehen, ob ich richtig liege.
« Er zeichnete ein Oval, dasden See repräsentierte. »Normalerweise tritt der Fluss 
hier obenein, füllt das Flutbecken und erschafft den See und fließt untenwieder 
heraus, bis er irgendwann das Meer erreicht.«
»Sehr gut bis jetzt, Professor.«
»Irgendwann haben unbekannte Ingenieure an dieser Stelleeine Barriere errichtet.« 
Zavala zog eine Linie oberhalb des Sees.»Diese Barriere blockiert den Zufluss des 
Sees, aber das Wassermuss irgendwohin umgelenkt werden, sonst überschwemmt 
esden Damm.« Er zog eine gerade Linie vom See weg. »Man gräbtdiesen Kanal und 
lenkt so das Wasser in ein anderes Flussbett.«Er schaute auf. Seine dunklen Augen 
funkelten triumphierend.»Jetzt kann man den See trockenlegen.«
»Und den Tempel bauen. Hier.« Austin zog mit der Stiefel-spitze ein X in den Boden.
Zavala nahm den Faden auf. »Nachdem man den letzten Steinder Pyramide eingefügt 
hat, schließt man die Kanalschleuse undöffnet das Tor oberhalb des Sees. Das Becken 
füllt sich binnenkürzester Zeit und versteckt den Tempel. Ergo ...«
»Ergo, ipso facto und voilá! Das einzige Problem liegt darin,dass das Schleusentor 
des Kanals aus beweglichen Teilen besteht.Da niemand es instand hält, verfällt es mit 
der Zeit. Die Reste derMaya-Zivilisation werden von den Spaniern vernichtet. Diese
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Kurve ist ein natürliches Auffangbecken für alles, was den Flusshinuntertreibt. Im 
Zufluss zum See sammelt sich immer mehrTreibgut an, das schließlich einen 
regelrechten Damm bildet. DasKanaltor verrottet, und der Fluss wird wieder von dem 
See abge-lenkt. Ein paar Bäche fließen trotzdem noch in das Becken, aberschließlich 
sinkt der Wasserspiegel, so dass die Spitze des Tempelssichtbar wird. Nach einiger 
Zeit wird sie von Vegetation über-wuchert.«
»Falls wir also lange genug warten, wird der Spiegel des Seesso weit sinken, dass 
wieder der gesamte Tempel zu sehen ist«, sag-te Zavala. »Es sei denn, der Druck des 
Reservoirs zerstört den al-ten Damm und hebt das Niveau wieder an.«
Austin dachte kurz darüber nach und nickte. »Auf dem Rück-weg erzähle ich dir den 
Rest meiner Theorie.«
»Du musst schon zugeben, das ist eine ziemlich beeindrucken-de 
Konstruktionsleistung«, sagte Zavala, als sie durch den Waldgingen.
»Ja, stimmt«, pflichtete Austin ihm bei. »Auf diese Weise konn-te man den See 
immer wieder aufs Neue trockenlegen, falls ge-wünscht. Das lässt auf die 
Möglichkeit schließen, dass die Er-bauer den Tempel eventuell wieder betreten 
wollten. Der ver-meintliche Eingang auf der Spitze könnte eine bewusste Irre-führung 
darstellen. Wie einer dieser falschen Zugänge, die in dieägyptischen Pyramiden 
eingebaut wurden, um Grabräuber zumNarren zu halten. Es würde mich nicht 
überraschen, wenn das derGrund dafür wäre, dass man die Skelette dort platziert hat. 
Nurwegen des dramatischen Effekts.«
»Kann schon sein«, sagte Zavala.
»Lass uns eine Abwurfladung anfordern, sobald wir wiederbeim Flugzeug sind.«
Einige Minuten später gab Zavala über Funk ihre Wunschlistean die Nereus durch. 
Bei einem der Gegenstände, die Austin erbat,hob er verwundert eine Augenbraue, 
aber er stellte keine Fragen.
Während sie warteten, bereiteten sie sich eine Mahlzeit zu.
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Dann legten sie sich in den Schatten, bis das Funkgerät knisterndzum Leben 



erwachte. »Ist im Anmarsch, Jungs. Noch ungefährzehn Minuten.«
Genau zum vorhergesagten Zeitpunkt erschien ein türkisfar-bener Helikopter über 
dem See. An der Seite des Rumpfes warendie Buchstaben NUMA angebracht. In der 
Nähe des Flugzeugsblieb er dicht über dem Wasser schweben und warf eine 
großeKiste ab, die mit dicker Folie umwickelt war und von luftgefüll-ten 
Schwimmern im Gleichgewicht gehalten wurde. Die Besat-zung des Hubschraubers 
wartete ab, bis die Männer unter ihnendie Lieferung an Land gezogen hatten. Dann 
winkten sie zumAbschied und traten den Rückflug zu ihrem Ausgangspunkt an.
In der Kiste befanden sich zwei Tauchausrüstungen und meh-rere Kartons. Austin 
verfrachtete die Kartons in das Schlauch-boot und paddelte zurück ans obere Ende 
des Sees, während Za-vala das Flugzeug in eine kleine Bucht manövrierte. Er war 
soklug, Kurt nicht nach seinem Plan zu fragen. Austin würde ihmschon rechtzeitig 
genug alles anvertrauen.
Zavala bedeckte die Beaver mit einem Fischernetz und war ge-rade damit beschäftigt, 
einige Äste in den Maschen zu verhaken,als Austin mit dem Boot zurückkehrte und 
ihm bei der Arbeithalf. Die Kartons waren verschwunden. Nachdem das 
Flugzeugausreichend getarnt war, luden sie ihre Tauchausrüstung in dasBoot und 
setzten zur Insel über, wo sie alle Spuren ihres erstenBesuchs verwischten. Dann 
ließen sie die Luft aus dem Boot undbeschwerten es im flachen Wasser mit einigen 
Steinen, damit esunten bleiben würde. Das Wasser war warm, also zogen sie 
keinedicken Neoprenanzüge, sondern lediglich leichte schwarze Ly-cratauchkleidung 
an.
Wortlos verstaute Austin den kleinen Beutel, den er um denHals trug, in einer 
wasserdichten Hülle. Nach einer schnellenÜberprüfung ihrer Ausrüstung schwammen 
sie ein Stück von derInsel weg und ließen ohne weitere Verzögerung die Luft aus 
ihrenTarierwesten. Langsam sanken sie in die dunkle Tiefe des Sees.
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Mit ruhigen und gleichmäßigen Flossenschlägen tauchten sie aufschräger Bahn an 
dem Tempel entlang nach unten, bis sie denGrund des Sees erreicht hatten. Vor ihnen 
ragte eine eindrucks-volle, spitz zulaufende Masse von Steinen empor und ließ 
siezwergenhaft klein erscheinen. Dank der breiten terrassenförmi-gen Ebenen sah die 
Pyramide wie eine gewaltige Treppe aus.
»Das ist vielleicht ein Riesending«, sagte Austin. Der metalli-sche Klang des 
Unterwasserfunkgeräts tat seiner Ehrfurcht kei-nen Abbruch.
»Wie gut, dass wir nicht abergläubisch sind. Ich habe dreizehnStufen gezählt.«
»Dann lass uns mal lieber auf Holz klopfen«, sagte Austin. Erschaute auf seinen 
Tiefenmesser. »Knapp fünfunddreißig Meter.Alles klar, um den Plan zu tauchen?«
Erfahrene Taucher kannten das Mantra: Plane den Tauchgang,und tauche den Plan. 
Ihre Strategie war einfach. Sie würden ent-gegen dem Uhrzeigersinn nacheinander 
alle vier Seiten von obenbis unten absuchen. Die Pyramide stand ganz für sich allein, 
wasAustin zu der Frage brachte, ob sie womöglich nur zu einem ein-zigen Zweck 
errichtet worden war. Die zweite Seite des Bauwerkswar wie die erste, und die Suche 
dauerte nur wenige Minuten.Beim dritten Versuch hatten sie Erfolg.
Während die anderen Seiten relativ schmucklos waren, befandsich hier eine breite 
Treppe, die vom Tempel an der Spitze bis ganznach unten verlief. Am Fuß der Stufen 
stand, einsam und erha-ben wie ein livrierter Portier vor einem protzigen Hotel in Las 
Ve-gas, eine steinerne Tafel. Die Stele ragte senkrecht aus einem Fun-dament vom 
Seegrund empor.
Zavala ließ den grellen weißen Strahl seines tragbaren Halo-genscheinwerfers über 
die dunkle Oberfläche gleiten. »Kommtdir das bekannt vor?«, fragte er kurz darauf.
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Austin musterte die eingemeißelte Abbildung einer gefieder-ten Schlange, die gerade 
damit beschäftigt war, ein Boot zu fres-sen. »Die Welt ist klein. Das ist ein Zwilling 
des Steins von derDoria.« Er richtete seinen Blick auf die Treppe, die auf dieser Sei-
te der Pyramide nach oben führte. »Irgendwie erinnert mich dasan diese schwarzen 
Tafeln aus dem Film 2007 Odyssee im Welt-raum. Vielleicht will dieses alte Schild 
uns irgendetwas mittei-len.«
Wie eine träge Rauchfahne glitt er langsam die Treppe empor.Zavala hielt sich schräg 
rechts hinter ihm. Die Stufen wurden vonAbbildungen umsäumt. Zudem befanden 
sich alle paar MeterSkulpturen von Köpfen. Nach etwa der Hälfte der Strecke schau-
te ihnen unter einer Federkrone das riesige stilisierte Gesicht ei-ner Schlange 
entgegen. Das Maul stand weit offen in Angriffspo-sition. Es war groß genug, um 
einen Menschen zu verschlucken.Aus Ober- und Unterkiefer ragte jeweils ein Paar 
dicker stump-fer Giftzähne hervor, die in Größe und Form an Pylonen erin-nerten, 
wie sie zur Absperrung im Straßenverkehr benutzt wur-den.
»Was für ein freundlicher Geselle«, sagte Zavala. »Meinst du,er beißt?«
»Darf ich vorstellen: die gefiederte Schlange. In diesem Teil derWelt als Kukulcan 
bekannt.«
»Er sieht aus wie die Kreuzung aus einem Rottweiler und ei-nem Alligator. Frag ihn, 
ob er weiß, wie man ins Innere der Py-ramide gelangt.«
»Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee.« Mit ein paarFlossenschlägen glitt 
Austin näher an das klaffende Maul heranund leuchtete den Rachen aus. »Sag >aaah
<«, sagte er undschwamm direkt hinein. Seine Pressluftflasche schrammte an 
dendicken Fängen entlang, aber im Innern war genug Platz, um sichumzudrehen. Er 
steckte den Kopf aus dem Maul und winkte Za-vala zu sich heran. Dann stieß er tiefer 
in die Pyramide vor. ImLicht seines Strahlers sah er Trittstufen auf dem abschüssigen 
Bo-
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den. Langsam und vorsichtig schwammen sie ungefähr zwei Mi-nuten lang schräg 
nach unten, bis der Gang in einer Kammer en-dete, die so groß war, dass sie sich 
beide aufrichten konnten. EineTreppe führte einen weiteren Gang hinauf.
»Ich komme mir wie eine Ladung schmutziger Klamotten vor,die jemand soeben in 
den Wäscheschacht geschmissen hat. Dasging zu einfach«, sagte Zavala misstrauisch.
»Daran habe ich auch gerade gedacht. Aber vergiss nicht, dassdie Erbauer dieser 
Pyramide von der anschließenden Flutungwussten. Vermutlich haben sie damit 
gerechnet, dass jeder ver-meintliche Eindringling seine Zeit damit verschwenden 
würde,einen Weg durch die Steintafel direkt unterhalb des Tempels zufinden. Und 
selbst falls jemand diesen Eingang entdeckte, würdeer sich nicht in den Rachen der 
Schlange trauen. Aber trotzdem«,fügte er hinzu, »sollten wir sorgfältig nach Fallen 
Ausschau hal-ten.«
Wie Gespenster in einem Spukhaus schwebten sie die Stufenempor. »Warum können 
die sich nicht vorher entscheiden. Erstrunter, dann wieder rauf«, hörte Austin seinen 
Partner murren.
Kurt konnte Zavalas Verärgerung nachfühlen. Auch ein erfah-rener Wracktaucher 
war nicht ganz frei von der amorphen klaus-trophobischen Befürchtung, die Tausende 
von Tonnen Fels überihren Köpfen könnten auf sie herabstürzen. Oder 
schlimmernoch, sie würden eingeschlossen werden und sich nicht bewegenkönnen, so 
dass ihnen ein qualvoller Erstickungstod bevorstand.Er war froh, als sein Kopf die 
Wasseroberfläche durchstieß. EineSekunde später tauchte Zavala neben ihm auf. Sie 
leuchteten dasrunde Becken ab. Joe hob den Arm, um die Maske abzunehmen.Austins 
Hand zuckte vor und hielt Zavala zurück. »Vorsicht!«,warnte er. »Wir wissen nicht, 



ob wir gefahrlos atmen können.«
Die Luft war womöglich mehr als zweitausend Jahre alt. Aus-tin wusste nicht, ob sich 
in einem solchen Zeitraum Mikroorga-nismen, Sporen oder Toxine bilden konnten, 
aber er war nicht be-reit, das Risiko einzugehen. Er stemmte sich aus dem Becken 
und
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legte Flossen und Gürtel ab. Dann half er Zavala. Sie folgten denTreppenstufen nach 
oben in einen Raum. Außerhalb des Wassersklang das Ventilsystem der Atmung 
unnatürlich laut.
Die lange schmale Kammer hatte ein hohes Gewölbedach ausmehreren Schichten 
horizontal liegender Blöcke, das auf Krag-steinbögen ruhte, wie so häufig von den 
Maya bevorzugt. DerStrahl von Austins Scheinwerfer wanderte von der Decke 
nachunten und fiel auf einen länglichen Kopf mit spitzen Ohren undgeblähten 
Nüstern.
»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Zavala.
»Ein Pferd, würde ich sagen.«
»Ja, sicher. Aber was, zum Teufel, hat Mr. Ed hier drinnen ver-loren?«
Austin senkte den Scheinwerfer, so dass der lange hölzerneHals des Pferdes erhellt 
wurde. »Mensch, da soll mich doch ... dasist eine Galionsfigur.«
Der Pferdekopf aus Holz krönte den hohen, geschwungenenBug eines Boots mit 
glänzenden dunkelroten Seiten. Unter demKopf ragte ein spitzer Rammsporn hervor. 
Die Erbauer diesesBoots mussten wahre Künstler gewesen sein, dachte 
Austin,während sie am Rumpf entlanggingen. Auch das Heck verjüngtesich, und der 
Kiel war flach. Das Gefährt war lang, schmal undschwang sich an beiden Enden in 
anmutigen Kurven empor. Nachdem Aussehen der präzise zugeschnittenen und sich 
teilweiseüberdeckenden Planken zu urteilen, war der Rumpf absolut was-serdicht. 
Der Mast lag der Länge nach auf Deck.
Einige der Decksplanken waren eingesackt und gaben denBlick auf Dutzende von 
Amphoren im Frachtraum frei. Überalllagen runde metallene Objekte herum, bei 
denen es sich um Schil-de gehandelt haben könnte. Zwei lange Ruderpinnen, deren 
Blät-ter sich im Lauf der Zeit stark gekrümmt hatten, lehnten am Heckdes Schiffs und 
schienen auf die Hände der längst gestorbenenSteuermänner zu warten. Das Boot 
schwamm nicht im Wasser,sondern ruhte auf einem steinernen Schlitten. Manche der 
Span-
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ten waren verrottet, woraufhin das Schiff eine leichte Schräglagebekommen hatte.
»In natura ist es sehr viel hübscher«, murmelte Zavala.
Austin fuhr mit der Hand über das Holz, als würde er seinenAugen nicht ganz trauen. 
»Dir geht es also genauso. Das hier isteines der Schiffe, die auf der Stele und den 
anderen Abbildungenauftauchen.«
»Was soll ein phönizisches Boot in einem Unterwassertempelder Maya?«
»Darauf lauern, sämtliche archäologischen Theorien über denHaufen zu werfen«, 
sagte Austin. »Warte nur, bis Nina diesewunderschöne Lady zu Gesicht bekommt. 
Wir müssen ihr einpaar Daten liefern, mit denen sie sich beschäftigen kann, bis 
wireine Kamera hergebracht haben. Was schätzt du, wie lang ist es?«
»Bestimmt mehr als dreißig Meter.«
Zavala lief beinahe gegen eine der vier runden Säulen, die sichin einigem Abstand 
neben dem Boot erhoben. Auf der anderenSeite fand sich die gleiche Anzahl 
Gegenstücke.
»Hier ist noch etwas, worüber du grübeln kannst«, sagte er.»Acht Säulen.«
»Acht bedeutsame Tage im Zyklus der Venus«, erwiderte Aus-tin. »Es passt.«



Sie hatten das hohe Achternschiff erreicht. Austin hatte er-wartet, die Kammer wäre 
dahinter zu Ende. Stattdessen befandsich dort ein weiterer Durchgang mit noch einer 
Treppe, die nachoben führte. Sie folgten den Stufen in einen sehr viel kleinerenRaum, 
dessen Boden größtenteils aus einer rechteckigen einge-lassenen Grube bestand. In 
der Grube stand ein Sarkophag, aufdessen Deckel sich wiederum mehrere 
Abbildungen der gefie-derten Schlange fanden. Kurt und Joe stiegen in die Grube 
undversuchten vergeblich, den Deckel mit ihren Messern vom Fleckzu bewegen.
»Vielleicht finden wir an Bord des Schiffs etwas, womit wir denSarg aufhebeln 
können«, schlug Austin vor.
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Sie stiegen wieder in die große Kammer hinunter. Zavala griffzur Reling des Boots 
empor und zog sich mit Austins tatkräfti-ger Hilfe über die Seite aufs Schiff. Er hielt 
sich am Dollbord festund machte einen zaghaften Schritt nach vorn, um zu überprü-
fen, ob das Deck sein Gewicht tragen würde.
»Es hält, aber ich bleibe zur Vorsicht trotzdem lieber auf demQuerbalken.« Als er das 
Deck überquerte, knarrte das Holz. »JedeMenge Amphoren. Ich ... o mein Gott.« Eine 
Pause. Dann ein er-regter Aufschrei. »Kurt, das musst du dir unbedingt ansehen!«
Zavala kehrte zur Seite des Boots zurück und half Austin nachoben. Das Deck hatte 
sich im Lauf der Jahrhunderte gesenkt, undinzwischen neigten die Planken sich zur 
Mitte hin, wo die meis-ten der Amphoren lagen. Austin folgte Zavala auf einem der 
Quer-balken dorthin. Wenngleich der Rumpf unter ihrem Gewicht er-zitterte, lag er 
weiterhin sicher auf seinem steinernen Schlitten.
Zavala beugte sich über ein großes Gefäß, das zerbrochen war.Als er sich aufrichtete, 
funkelte in seiner Hand ein grünes Feuer.Die kunstvoll mit Smaragden und 
Diamanten verzierte Halsket-te stammte von einem Berg aus Gold und Juwelen, der 
in derkünstlichen Senke auf Deck lag. Austin nahm die Kette und kamzu dem 
Schluss, dass er noch nie ein schöneres Schmuckstück ge-sehen hatte. Die 
komplizierten Fassungen waren akkurat inHandarbeit gefertigt. Während Austin noch 
staunte, griff Zavalain ein intaktes Gefäß und holte eine Hand voll loser 
Edelsteinehervor. Diamanten. Rubine. Smaragde. Joe klappte vor Verwun-derung der 
Unterkiefer herunter. »Das hier muss der größteSchatz in der Geschichte der 
Menschheit sein!«
Austin hockte neben einer Amphore, die aufgeplatzt war. »Da-neben sehen die 
britischen Kronjuwelen wie Holzperlen aus, nichtwahr?« Murmelgroße Steine rannen 
ihm durch die Finger. »Dieinternationalen Anwälte werden noch ganz schön fluchen, 
wennsie die heutigen Eigentümer dieser Schätze herausfinden sollen.«
Zavala schaute in Richtung der Grabkammer. »Vielleicht liegtder letzte verbürgte 
Besitzer dort in diesem steinernen Sarg.«
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Austin hob ein paar Lanzenspitzen auf. »Mal sehen, ob es je-mand ist, den wir 
kennen.«
Sie stiegen aus dem Boot und kehrten in die Totengruft zurück.Die Lanzenspitzen 
waren stabil und ließen sich unter die Kantedes Deckels schieben. Doch ganz gleich, 
welchen Hebelansatz diebeiden muskulösen und findigen Männer ausprobierten, 
dieKonstrukteure des Sarkophags hatten glanzvolle Arbeit geleistet.Der Deckel 
bewegte sich keinen Millimeter.
»Wir sollten lieber noch einen Kurs in Grabräuberei belegen«,sagte Austin.
Zavala überprüfte seine Druckanzeige. »Aber nicht mehr heu-te. Falls wir noch sehr 
viel länger bleiben, müssen wir auf den Re-servetank umschalten.«
»Wir haben alles Notwendige gesehen. Vielleicht können dieWissenschaftler sich auf 
all das hier einen Reim machen.«



Er wollte soeben den Rückweg zur Bootskammer antreten, alsdie unheimliche Stille 
der Gruft durch eine donnernde Explosi-on über ihren Köpfen erschüttert wurde. Für 
den Bruchteil einerSekunde konnte Austin nachempfinden, wie es sich 
anfühlenmusste, unterhalb eines ausbrechenden Vulkans zu stehen. Siedrehten fast 
durch, weil uralte Überlebensinstinkte sie mit einemSchwall widersprüchlicher 
Impulse überschütteten.
Lauf weg. Leg dich hin. Rühr dich nicht von der Stelle.
Der Boden unter ihren Füßen erzitterte, und sie hatten Mühe,sich auf den Beinen zu 
halten. Die Explosion drückte Luft in dieabgeschlossene Kammer hinauf und führte 
zu einem Windka-naleffekt. Die Druckwelle stieß Austin und Zavala in die 
Gruftzurück. Mit rudernden Armen stolperten sie nach hinten undrammten mit ihren 
Pressluftflaschen scheppernd den Sarkophag.Dann rutschten sie in den Spalt 
zwischen dem Steinsarg und derGrube, die ihn umgab. Der Sturz fügte ihnen zwar 
einige Schnitt-wunden und blaue Flecke zu, rettete ihnen aber vermutlich auchdas 
Leben. Ein Deckenstück von der Größe eines Motorblocksfiel genau auf die Stelle 
herab, an der sie gestanden hatten. Scharf-
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kantige Bruchstücke flogen umher, als würde ein Kampfjet imTiefflug mit seinen 
Bordwaffen angreifen. Eine dichte Staubwol-ke erfüllte die Grabkammer und 
bedeckte alles mit einer dünnenweißlichen Schicht. Dann regneten prasselnd Erde 
und lose Stei-ne auf sie herunter.
Austin spuckte Staub und fragte Zavala, ob mit ihm alles inOrdnung sei.
Zavalas Anwesenheit und Verfassung machten sich zunächstdurch einen Hustenanfall 
und dann durch eine Reihe spanischerFlüche bemerkbar.
»Ja, ich bin okay«, stieß er spuckend hervor. »Und du?«
»Ich glaube, es ist noch alles an mir dran. Ich wünschte nur, dasTelefon in meinem 
Kopf würde aufhören zu klingeln.«
Wieder Husten. »Was war das?«
»Klang wie eine Mischung aus Vesuv und Krakatau. Ich tippeauf ein paar Kilo C4-
Plastiksprengstoff.« Austin ächzte auf. »Ichmag dich ja wirklich gern, Joe, aber ich 
glaube, mit unserer Ver-lobung sollten wir noch ein wenig warten. Kannst du dich 
bewe-gen?«
Fluchend entwirrten sie ihre Arme, Beine und Atemschläu-che, bis sie wieder 
aufstehen konnten. Zavala griff nach einem derHalogenscheinwerfer, der neben ihm 
gelandet war. Er richteteden Lichtstrahl erst auf Austin und dann auf sein eigenes Ge-
sicht. Ihre Masken saßen schief, aber die Gläser waren nicht zer-brochen und hatten 
ihre Augen vor dem beißenden Staub ge-schützt.
»Du siehst aus wie ein abgerissener Pantomime«, sagte Zavalalachend.
»Ich hasse Pantomimen, auch nicht abgerissene. Du bist übri-gens auch ein bisschen 
blass. Ich habe noch eine weitere Offen-barung für dich. Wir atmen ohne unsere 
Lungenautomaten.«
Zavala rückte die Halbmaske, die das Mikrofon und den At-mungsapparat enthielt, 
vor sein Gesicht und biss auf das Mund-stück. »Funktioniert noch«, sagte er.
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»Meins auch. Sieht so aus, als würden wir sie nicht brauchen.Ich spüre einen frischen 
Luftzug.«
»Das bedeutet, jemand hat die Spitze der Pyramide gesprengt.Wir sollten aufbrechen. 
Kannst du gehen?«
Austin nickte und stieg aus der Grube. Dann beugte er sich vorund half Zavala 
heraus. Sie waren von Kopf bis Fuß mit weißlichbraunem Staub bedeckt, der sie wie 
Zombies aussehen ließ. Aus-tin richtete den Strahl seiner Lampe zurück in die Grube 



und sah,dass der schwere steinerne Deckel infolge der Erschütterung se-
borsten war. Kurt wusste, dass sie sich eigentlich auf den Weg ma-chen mussten, aber 
seine Neugier war stärker. Er richtete denScheinwerfer auf die Gestalt im Innern.
Das Gesicht wurde von einer Jademaske mit runden Augenund einer gebogenen Nase 
bedeckt. Der Leichnam war mit einemTotenhemd aus dunklem Stoff bekleidet, bei 
dem es sich um Samthandeln konnte. Unter einem unförmigen Hut aus dem 
gleichenMaterial ragten einige weißlich rote Haarsträhnen hervor. Austinließ den 
Lichtstrahl weiterwandern. Die klauenähnlichen mumi-fizierten Hände hielten alte 
Pergamentrollen umklammert. Aus-tin zog eine der Rollen heraus, musterte sie 
erstaunt und schobsie dann wieder zurück zwischen die knochigen Finger. Unterdem 
Kinn der Maske schimmerte etwas Gelbes. Die Form kamihm vertraut vor, aber sie 
schien nicht hierher zu gehören. Aus-tin wollte die Sache genauer in Augenschein 
nehmen, aber es bliebkeine Zeit mehr. Aus der Bootskammer waren Stimmen zu 
hören.
48.
Die beinahe undurchdringliche Wolke in der Bootskammer legtesich rasch. Dort, wo 
vorher ein Teil der Decke gewesen war, gähn-te jetzt eine große Öffnung, und die 
Staubschwaden wirbelten imSonnenlicht. Große Felsbrocken hatten das Heck des 
dunkelro-
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ten Rumpfes wie ein Kartoffelstampfer zermalmt. Einige der Säu-len waren 
umgestürzt und zerbrochen. Der Boden der Kammerwar mit kleineren Felsstücken 
und Kalksteinmehl übersät. Aus-tin hatte keine Zeit, die Zerstörung des Boots zu 
beklagen. Vonder gezackten Öffnung entrollte sich eine Strickleiter nach unten,auf 
der sodann zwei schwarz gekleidete Gestalten in die Staub-schleier hinabkletterten.
Der erste der beiden erreichte den Boden, griff empor und hieltdie Leiter fest. »Bitte 
verzeihen Sie das Durcheinander, Don Hal-con«, sagte eine tonlose, ungerührte und 
alles andere als reumüti-ge Stimme.
»Das ließ sich nicht vermeiden, Guzman«, entgegnete derschmale dunkelhaarige 
Mann und musterte die Trümmer. »Wich-tig ist allein, dass wir unser Ziel erreicht 
haben. Das Wie ist egal.«Er schaltete eine starke Taschenlampe ein und richtete sie 
auf daszerstörte Boot. »Mein Gott, was für ein fantastischer Anblick!«
Die Eindringlinge bahnten sich einen Weg durch den Schuttund stiegen über die 
gesplitterten Heckspanten in den wenigerbeschädigten Teil des Schiffs. Kurz darauf 
stieß Halcon einen ver-zückten Schrei aus. »Sehen Sie sich das an, Guzman!«, rief er 
vollhysterischer Freude. »Ich halte hier in meiner Hand genug Edel-steine, um damit 
eine ganze neue Armee auszustatten.«
Austin und Zavala standen am Eingang zur Bootskammer undüberdachten ihre Lage. 
Abgesehen von ihren Tauchermessern wa-ren sie unbewaffnet. Halcon und sein 
Gefolgsmann würden zu-mindest Pistolen tragen. Falls Kurt und Joe versuchten, die 
Lei-ter oder den gefluteten Raum am anderen Ende der Kammer zuerreichen, würde 
man sie wie in einer Schießbude abknallen.
Flüsternd beriet sich Kurt mit Zavala. »Vielleicht können wirsie irgendwie 
austricksen.«
Joe war zu dem gleichen Schluss gelangt. »Was haben wir schonzu verlieren?«
Nur unser Leben und das vieler anderer, dachte Austin. »Wirmüssen wieder dahin 
zurück, wo wir hereingekommen sind. Un-
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sere großen Luftflaschen lassen wir hier. Behalte du deine Maskeund den 
Reservetank.« Er klopfte auf den Beutel, den er um denHals trug. »Ich habe hier eine 
Kleinigkeit, die sie vielleicht ab-lenken wird, aber das Timing muss genau stimmen. 



Nicht mehrlange, und sie werden uns entdecken. Falls wir sie zu sehr er-schrecken, 
eröffnen sie womöglich das Feuer.«
»Okay, lass sie wissen, dass wir hier sind. Ich richte mich nachdir«, sagte Zavala.
Austin klopfte seinem Kollegen auf die Schulter, atmete tiefdurch und trat in die 
Bootskammer hinaus.
»Hallo, Gentlemen«, sagte er laut und deutlich.
Der weißhaarige Mann mit der Narbe zog blitzschnell eine Pis-tole aus seinem 
Gürtelholster und richtete sie auf Austin.
»Wir sind nur zu zweit und unbewaffnet«, beeilte Austin sichzu versichern und starrte 
auf die Mündung der Waffe. Er hattedarauf spekuliert, dass der Mann Profi genug 
war, um nicht auslauter Panik das Feuer zu eröffnen.
»Treten Sie vor, so dass ich Sie sehen kann.« Austin folgte demBefehl und kam mit 
Zavala einige Schritte näher heran. Derweißhaarige Mann kletterte aus dem 
Schiffswrack, ging vorsich-tig zu den beiden hinüber und nahm ihnen die Messer ab. 
Ergrinste, woraufhin die weiße Narbe in seinem Gesicht noch deut-licher hervortrat.
»Wir sollten diese Treffen wirklich beenden«, sagte er und warfdie Messer außer 
Reichweite.
»Bitte stellen Sie mich doch Ihren Freunden vor, Guzman.«Halcon kam mit einer 
Waffe in der Hand aus dem Boot.
»Verzeihen sie meine Unhöflichkeit, Don Halcon. Ich darf Siemit Mr. Austin und 
seinem NUMA-Kollegen Mr. Zavala bekanntmachen, die ich in Arizona kennen 
gelernt habe. Er ist der Herr,den unsere Überwachungskamera aufnahm.«
»Natürlich, jetzt erkenne ich ihn.«
»Sie müssen mir unbedingt einen Abzug der Aufnahmeschicken, Halcon«, sagte 
Zavala.
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Halcon schmunzelte. »Ich wäre überrascht gewesen, falls zweiso intelligente 
Gentlernen wie Sie meinen Namen nicht erkannthätten. Guzman hat mir von Ihnen 
erzählt. Eigentlich habe ichihm den Auftrag erteilt, Sie zu töten. Sie haben Glück 
gehabt; erbleibt nur selten eine Erfolgsmeldung schuldig. Bevor er nungleich das 
Versäumte nachholt, muss ich dennoch gestehen, dassich wirklich gern wüsste, wie 
Sie in den Tempel gelangt sind.«
»Das Maul des Kukulcan hat uns verschlungen«, sagte Austin.
Halcon musterte ihn mit dem Blick eines Entomologen, der einaufgespießtes Insekt 
betrachtet. »Sie sagen entweder die Wahrheitoder versuchen einfach nur, ironisch zu 
sein«, sagte Halcon.»Aber egal, es spielt keine Rolle. Sie werden den Weg durch 
dasMaul in absehbarer Zeit kein zweites Mal antreten.«
»Ich verrate Ihnen, wie wir hereingekommen sind, falls Sie unsein paar Fragen 
beantworten. Wir können ohnehin nichts mehrausrichten, aber ich bin einfach 
neugierig, ob unsere Theorie zu-trifft.«
Halcon konnte gar nicht übersehen, dass Austin Zeit schindenwollte. Austin hingegen 
betrachtete sein Vorgehen von einer an-deren Warte. Er bereitete die Flucht vor, denn 
er hatte nicht dieAbsicht, in diesem Grab zu sterben.
»Sie feilschen wohl bis zum letzten Moment, was?«, sagte Hal-con, der offenbar 
Gefallen an dem Spiel fand. »Fragen Sie.«
»Zunächst mal, wie haben Sie den Tempel gefunden?«
»Auf dem gleichen Weg, wie wir von Ihrer Expedition zurAndrea Doria erfahren 
haben. Durch Mr. Donatellis Mann, denSizilianer.«
»Antonio?«
»Sein Name ist nicht von Belang. Als Sie Mr. Donatelli mitteil-ten, Sie würden nach 
Mittelamerika aufbrechen, haben wir unse-ren Spionen befohlen, Ihnen nach 



Guatemala zu folgen. Dieseslächerliche kleine gelbe Flugzeug ließ sich ohne 
Probleme imBlick behalten.«
So viel zum Thema Unauffälligkeit der Beaver, dachte Austin.
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»Ich gestatte Ihnen großzügigerweise noch eine Frage«, fuhrHalcon fort. »Ihre 
Theorie interessiert mich.«
»Wie wäre es zunächst mal hiermit?«, sagte Austin. »Die Phö-nizier haben einige 
tausend Jahre lang Handelsbeziehungen mitAmerika unterhalten. Als Karthago von 
den Römern belagertwurde, brachte eine phönizische Flotte die Schätze der Stadt 
überden Ozean in Sicherheit. Jahrhunderte vergehen, Kolumbus er-reicht die Neue 
Welt und hört Geschichten über einen legendärenSchatz. Er findet den sprechenden 
Stein, gelangt zu der Ansicht,dass dieser ihm den richtigen Weg weisen wird, und 
bricht zu ei-ner letzten Reise auf, um sich die Beute zu holen. Er deutet 
dieInformationen auf dem Stein nicht ganz korrekt, aber er liegtziemlich nah dran.«
»Fast so nah wie Sie, Mr. Austin. Würden Sie mir jetzt bitte ver-raten, wie Sie 
hergekommen sind?«
»Wir sind diese Treppe hinuntergegangen«, sagte Austin undwies in Richtung der 
Grabkammer.
Lächelnd wollte Halcon einwenden: »Guzman ...«
»Ich bin noch nicht fertig«, fiel Austin ihm ins Wort. »Kolum-bus steht in 
Verbindung mit einer mysteriösen Organisation, dieals die Bruderschaft bezeichnet 
wird, also ist es ziemlich wahr-scheinlich, dass diese Leute von dem Schatz gewusst 
haben.«
»Mehr als wahrscheinlich.« Halcon hielt seinen Gefolgsmannzurück. »Ich bin 
wirklich beeindruckt, Mr. Austin. Die Existenzder Bruderschaft war eines der am 
strengsten gehüteten Geheim-nisse der Welt. Nicht einmal als wir einen der 
berühmtesten Oze-anliner jener Zeit auf den Meeresgrund geschickt haben, ist 
unsirgendjemand auf die Schliche gekommen.«
»Wollen Sie damit sagen, die Andrea Doria sei von der Bru-derschaft versenkt 
worden?«, fragte Austin.
»Genau genommen von Guzman. Während mein Vater und dieanderen sich im 
Frachtraum um die Wachen des gepanzertenLastwagens gekümmert haben, hat 
Guzman auf der Brücke desanderen Schiffs alles Notwendige in die Wege geleitet.«
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»Es war ein Unfall«, widersprach Austin.
»So heißt es. Es war gar nicht so schwierig, wie Sie vielleichtglauben. Wir wussteri, 
dass die Schiffe in jener Nacht dicht an-einander vorbeifahren würden. Guzman war 
darauf vorbereitet,alle Anwesenden auf der Brücke der Stockholm zu töten und 
dasandere Schiff mit dem schwedischen Liner zu rammen. Wie sichherausstellte, 
brauchte er lediglich die Fehler der anderen auszu-nutzen.«
»Falls das der Wahrheit entspricht und die Bruderschaft wuss-te, dass der sprechende 
Stein den Weg zu einem Schatz beschreibt,warum hat man ihn dann auf den 
Meeresgrund befördert?«
»Leider ist der wahre Wert des Steins erst kürzlich bekannt ge-worden. Mein Vater 
hat damals den Befehl zur Versenkung er-teilt. Er folgte dem ursprünglichen Mandat 
der Bruderschaft,nämlich jeden Hinweis zu vernichten, der die Entdeckungen 
desKolumbus in Misskredit gebracht hätte.«
Zavala kicherte und sagte etwas auf Spanisch.
»Allerdings, Mr. Zavala. Mein Vater hat es, wie Sie so schön sa-gen, versaut. Aber er 
konnte nicht wissen, dass ich das Mandatvon Los Hermanos ändern würde.«
»Wann haben Sie sich vom Schiffe versenken auf das Anzettelnvon Revolutionen 



verlegt?«, fragte Austin.
Halcons bleiches, schmales Gesicht verdüsterte sich für einenMoment. Dann lachte er 
auf und klatschte Beifall. »Bravo, Mr.Austin. Sie haben soeben Ihre Hinrichtung ein 
weiteres Stückhinausgezögert. Sagen Sie mir, was die NUMA über meinen Planin 
Erfahrung gebracht hat.«
»Erst nachdem Sie noch ein paar von meinen Wissenslückengefüllt haben.«
»Was halten Sie davon, dass ich Ihrem Kollegen gleich ein paarLöcher in Arme und 
Beine schieße?«, fragte Halcon und lächel-te.
»Das könnten Sie natürlich tun, aber ich habe einen besserenVorschlag. Sie verraten 
mir Ihren Plan, und ich enthülle Ihnen ein
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Geheimnis, das außer mir kein Mensch auf diesem Planetenkennt. Ich gebe Ihnen 
mein Wort darauf.«
»Und ich bin einverstanden.« Austin hatte Halcon richtig ge-schätzt. Der Mann war 
größenwahnsinnig und fand Gefallen da-ran, anderen seine verrückten Absichten zu 
enthüllen. »Mein Planlässt sich in einem Wort zusammenfassen. Angelica. Dieses 
neueLand wird aus den südwestlichen Staaten der USA und aus Süd-kalifornien 
bestehen. Die hispanischen Völker werden sichzurückholen, was ihnen einst 
gewaltsam entwendet wurde.«
»Na, dann viel Glück, Kumpel«, gluckste Joe. »Ich kenne da eineganz bestimmte 
Supermacht, die vielleicht etwas dagegen hat.«
»Bitte unterschätzen Sie mich nicht. Ich bin mir der bewaffne-ten Stärke der 
Vereinigten Staaten durchaus bewusst und habenicht die Absicht, mich auf eine 
direkte Konfrontation einzulas-
sen.«
»Dann sind all die Waffen, die Sie einkaufen, für Schützenver-eine gedacht?«
»O nein, die werden militärischen Zwecken dienen. Sie sindspanischer Abstammung, 
Mr. Zavala, also wissen Sie, was ich inder Stierkampfarena gelernt habe. Mit guter 
Beinarbeit und einemschwungvoll geführten flatternden Cape kann man einen 
vielgrößeren und stärkeren Feind besiegen.«
»Die USA sind nicht unbedingt ein Kampfstier«, sagte Austin.
»Aber das gleiche Prinzip trifft auch hier zu. Ich habe alles gutvorbereitet. In die 
ehemals spanischen Territorien, die heutzuta-ge illegal von den Vereinigten Staaten 
besetzt gehalten werden,sind mit meiner Unterstützung Millionen illegaler 
Immigranteneingesickert. Mittlerweile ist ihre Anzahl in den entsprechendenGebieten 
nahezu genauso groß wie die der Bürger anderer Her-kunft. Ich habe mit meinem 
Vermögen Schlüsselfirmen aus derGas-, Öl- und Bergbaubranche erworben. Mit den 
Gewinnenhabe ich gefügige Politiker in öffentliche Ämter gehievt und an-dere 
Amtsträger gekauft oder bestochen. Jetzt kann ich meinenPlan in die Tat umsetzen. 
Sobald ich von hier aufbreche, erteile
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ich den Einsatzbefehl. Die von mir ausgebildete Armee wird aufdie Grenzstädte 
vorrücken. Andere werden im LandesinnernStoßtruppunternehmen durchführen. Die 
öffentliche Meinungwird sich empört gegen alle Latinos wenden, ähnlich wie 
damalsim Zweiten Weltkrieg gegen die Amerikaner japanischer Ab-stammung. Aber 
diesmal werden unsere Leute über die Mittelverfügen, sich gegen die Peiniger zur 
Wehr zu setzen. Und siewerden ein Ziel vor Augen haben: die Wiederherstellung des 
Na-tionalstolzes, den Amerika so oft erniedrigt hat.«
»Sie reden hier von Blutvergießen und Chaos.«
»Genau das ist meine Absicht! Was können die VereinigtenStaaten schon tun, um 
Albuquerque oder Phoenix zu befreien?Eine Atombombe werfen? Wollen sie 



Straßenkämpfe auf denBoulevards von San Diego führen? Sie werden wissen, dass 
aufjeden bewaffneten Konflikt eine politische Einigung folgt, undich werde ihnen 
einen Ausweg anbieten. Die Gouverneure, dieauf meiner Lohnliste stehen, werden 
Frieden fordern und daraufdrängen, dass die USA einen Bürger spanischer 
Abstammung alsVermittler einsetzen. De facto werde ich über eine Abspaltungvon 
der Union verhandeln.«
»Es gibt, keine Garantie dafür, dass Ihr Plan gelingt, und dannwären Hunderttausende 
von Menschen umsonst gestorben.«
»Sie werden ihre Aufgabe als Mittel zum Zweck erfüllt haben.«
»Viele dieser Leute werden Latinos sein«, sagte Zavala.
»Na und?«, entgegnete Halcon verächtlich. »Meine Kon-quistador-Vorfahren haben 
sich mit untereinander zerstrittenenIndianergruppen verbündet, um das aztekische 
Reich zu unter-werfen, und sie dann versklavt. Ich werde den Überlebenden 
dieGelegenheit bieten, die Größe der Vergangenheit ein weiteres Malzu durchleben, 
denn ich werde die prachtvollen Errungenschaf-ten zweier großer Zivilisationen, 
nämlich der indianischen undder spanischen, zu neuem Ruhm führen.«
»Errungenschaften wie das Ballspiel und die Inquisition?«,fragte Austin.
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»Und noch mehr, von dem Sie nicht einmal zu träumen wagen,Mr. Austin. Viel mehr.
« Sein Ton klang verhängnisvoll. »Ich habejetzt langsam genug von diesem Spiel«, 
sagte er ungeduldig. »Wasist mit diesem großen Geheimnis? Ich kann es Ihnen nicht 
ver-denken, falls Sie gelogen haben, aber das wird Sie auch nicht ret-ten.«
»Ich lüge nicht. Es ist in dem anderen Raum.«
Halcon und Guzman sahen sich an. »Keine Tricks. GuzmansAbzugsfinger ist äußerst 
empfindlich. Gehen Sie voran.«
Austin stieg als Erster die Stufen empor, gefolgt von Zavala unddann Guzman und 
Halcon, bis sie den Rand der Grube erreichthatten.
»Wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte Halcon und hieltvergeblich nach einem 
Eingang Ausschau.
»Das war tatsächlich eine Lüge, aber dies hier nicht.«
Die Gestalt in dem Sarkophag hatte Halcons Aufmerksamkeiterregt.
»Wer ist das?«, fragte Halcon.
»Darf ich?«
Guzmans kalter Blick folgte jeder seiner Bewegungen, als Aus-tin in den steinernen 
Sarg griff und das schimmernde Objekt vomHals der Mumie nahm. Er reichte es 
Halcon, der es genau mus-terte und dann verwirrt die Stirn runzelte.
»Ich verstehe nicht«, sagte er argwöhnisch.
»Stellen Sie sich Folgendes vor«, sagte Austin. »Sie sind einMaya und sitzen seit 
Hunderten von Jahren auf einem riesigenSchatz. Sie warten darauf, dass die Männer, 
die den Schatz ge-bracht haben, irgendwann zurückkehren, um ihn wieder einzu-
fordern. Eines Tages kommt ein weißer Mann aus dem Osten anihre Tür und sagt, er 
will sein Gold. Bevor Sie seinem Wunschnachkommen können, stirbt er. Sie fragen 
sich, ob er womöglichden Gott Venus verkörpert, die gefiederte Schlange 
Kukulcan,aber genau wissen Sie das nicht. Also gehen Sie auf Nummer Si-cher, 
begraben ihn bei seinem Schatz und meißeln eine Karte in
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einen Stein, der vor der Pyramide aufgestellt wird und nur vomGott Venus verstanden 
werden kann. Die Vorlage für diese Kar-te finden Sie auf den Pergamentrollen, die er 
in der Hand hält.Falls dies Sie noch immer nicht überzeugt, dann erklären Sie 
mirbitte, was ein christliches Kreuz in einem Tempel der Maya ver-loren hat.«
»Das kann nicht sein!«, sagte Halcon ungläubig.



»Don Halcon, darf ich Sie mit dem Großadmiral der Weltmeerebekannt machen? 
Christoph Kolumbus.«
Halcon starrte die Mumie einen Moment lang an und lachtedann humorlos auf. Er 
warf das Kreuz zurück in den Sarkophag.»Behalt es, du armer Narr.«
Während alle Augen auf den Sarg gerichtet waren, drückteAustin den Beutel, der um 
seinen Hals hing. Einige Sekundenspäter ertönte ein fernes Dröhnen, kurz darauf 
noch einige wei-tere gleichartige Laute.
»Was ist das?«, fragte Halcon und schaute sich um.
Guzman ging zu der Treppe und lauschte. »Klingt wie Donner.«
Während der Handlanger abgelenkt war, bückte sich Austinund hob mit einer 
schnellen Bewegung eine der scharfen Lan-zenspitzen auf, mit denen er und Zavala 
vergeblich versucht hat-ten, den Deckel des Sargs aufzuhebeln. Er legte seinen 
kräftigenArm um Halcons schmalen Hals und drückte ihm die geschliffe-ne Spitze 
tief in die Haut.
Guzmans Waffe schwang herum.
»Zurück oder ich durchbohre seine Kehle!«, warnte Austin. Erdrückte etwas stärker 
zu. Blut tröpfelte an Halcons Hals herun-ter.
»Tun Sie, was er sagt«, keuchte Halcon, der kaum sprechenkonnte, weil ihm die Luft 
abgeschnürt wurde.
»Stecken Sie die Waffe ein«, befahl Austin. Er wusste, dassGuzman sich niemals 
ganz von der Pistole trennen, sondern ehereinen Kopfschuss versuchen oder zunächst 
Zavala niederstreckenwürde.
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Guzman lächelte und ließ die Waffe zurück in das Holster glei-ten. Seine Miene 
schien einen Hauch von Bewunderung auszu-drücken. Dann wies Austin seinen 
Gefangenen an, die Waffe fal-len zu lassen.
Langsam zog sich Kurt rückwärts aus der Kammer zurück undzerrte seinen 
menschlichen Schild die Treppe hinunter in dieHauptkammer. Zavala hielt sich dicht 
neben ihm. Guzman folg-te ihnen gemessenen Schritts. Sie stiegen zwischen den 
Trümmernhindurch und blieben in dem Lichtstrahl stehen, der durch dasLoch in der 
Decke hereinfiel.
Halcon hatte sich von seiner Überraschung erholt. »Sieht auswie eine Pattsituation«, 
sagte er mit krächzender, aber trotzigerStimme.
Ein Schwall Wasser platschte von oben auf sie herab. Alle außerAustin schauten 
empor.
»Es handelt sich nicht um Regen, falls Sie das vermuten soll-ten. Das Donnern, das 
Sie vor ein paar Minuten gehört haben,stammte von Sprengladungen. Ich habe per 
Fernzündung denDamm in die Luft gejagt, der den Zufluss zum See blockiert 
hat.Millionen Liter strömen jetzt in das Becken.«
»Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Halcon herablassend.
»Vielleicht sollten Sie das, Don Halcon«, sagte Guzman. »Mr.Austin hat hinsichtlich 
der Fernzündung anscheinend nicht ge-logen.«
»Sie hätten niemals mit dieser Entwicklung der Ereignisserechnen können«, sagte 
Halcon.
»Das stimmt. Mein ursprünglicher Plan sah vor, den Damm zusprengen, nachdem wir 
hier fertig waren, um es schwieriger fürSie zu machen, den Tempel zu finden. Auf 
diese Weise sterben wirwenigstens alle zusammen.«
Erneut schwappte ein Wasserguss herab und durchnässte sie.Diesmal war er schon 
stärker als zuvor.
»Ich schätze, das war nur die erste kleine Welle von der Explo-sion. Das Reservoir 
dürfte sich inzwischen in den See entleert ha-
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ben, und es strömt ständig Wasser nach. Es wird nicht lange dau-ern, bis der 
Wasserspiegel das Loch erreicht hat, das Sie in denTempel gesprengt haben. Ich habe 
keine Ahnung, wie lange esdauert, bis diese Kammer voll gelaufen ist, aber an Ihrer 
Stellewürde ich nicht zu lange warten.«
Guzman schaute zu der Leiter und schien ein wenig von sei-ner ehernen Gemütsruhe 
einzubüßen. »Wir müssen verschwin-den.«
»Nicht ohne diesen Schatz.«
»Der ist mir völlig egal«, sagte Austin. »Wie Sie schon sagten,wir sind tot.«
Abermals drang Wasser ein, diesmal jedoch nicht mehr als kur-ze Woge, sondern als 
anhaltender Sturzbach.
»Don Halcon ...« Guzman klang beunruhigt.
»Er blufft, Sie Narr«, erwiderte Halcon verärgert.
»Falls er die Wahrheit sagt, wird der Schatz niemandem mehrnützen«, sagte Guzman.
Halcons Blick war voller Hass. »Schon seit mein Vater Sie an-geheuert hat, waren Sie 
nie mehr als ein blutrünstiger Kretin«,sagte er verächtlich. »Sie haben keine Ahnung 
von Ruhm undEhre.«
Guzmans Lippen verzogen sich zu einem eiskalten Lächeln.
Inzwischen ergoss sich ein regelrechter Wasserfall direkt auf sieherab, so dass sie 
einander kaum noch sehen konnten. Das Was-ser stand bereits mehrere Zentimeter 
hoch. Dennoch rührte sichniemand vom Fleck.
»Ein ziemliches Dilemma, nicht wahr, Guzman?«, spotteteAustin mit lauter Stimme, 
um das Rauschen des Wassers zu über-tönen. »Halten Sie Ihrem verrückten Chef und 
der Bruderschaftdie Treue und ertrinken, oder retten Sie Ihr Leben? Ich hoffewirklich, 
dass Sie Ihren kleinen Familienstreit beilegen können,aber Sie werden dabei ohne 
mich zurechtkommen müssen. Losgeht's, Joe!«
Zavala rannte auf den Durchgang am anderen Ende der Kam-
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mer zu und sprang ins Wasser. Austin ließ die Lanzenspitze fal-len, packte Halcon am 
Hosenbund und stieß ihn mit aller KraftGuzman entgegen, der durch Zavalas Sprint 
vorübergehend ab-gelenkt war. Beide Männer stürzten zu Boden, aber noch im Fal-
len zog Guzman seine Waffe. Austin lief die Kammer entlang.Guzman richtete sich 
auf und gab einen Schuss ab, aber in demtrüben Licht war Kurt nur schwer 
auszumachen, und die Kugelging fehl. Austin tauchte unter.
Guzman machte sich fluchend an die Verfolgung. Das Wasserreichte ihm inzwischen 
bis weit über die Knöchel, und schon nachwenigen Schritten wurde ihm klar, dass es 
Selbstmord bedeutete,in der Kammer zu bleiben. Er wurde in dieser Erkenntnis be-
stärkt, als er sich umdrehte und feststellte, dass Halcon ihn imStich gelassen hatte und 
versuchte, die Leiter zu erreichen. Hal-cons Träume von Ruhm waren schließlich 
doch nicht stärker alssein Selbsterhaltungstrieb gewesen. Er watete durch das anstei-
gende Wasser, bis er sich unter dem Deckenloch befand, wo dieFluten wie eine 
Miniaturausgabe der Niagarafälle donnernd nachunten stürzten. Der Wasservorhang 
nahm ihm die Sicht. Er tastetenach der Leiter, aber seine Finger glitten ab. 
Entschlossen biss erdie Zähne zusammen und versuchte es erneut. Diesmal bekam 
ereine Sprosse zu fassen.
Als er den Aufstieg beginnen wollte, packte ihn eine Hand amKnöchel und zog ihn 
nach unten. Guzman umschlang HalconsKnie mit den Armen und setzte sein ganzes 
Körpergewicht ein,um ihn zurück in die Kammer zu zerren. Mit einer Hand hielt 
sichHalcon fest, mit der anderen schlug er so kräftig, wie ihm das inseiner misslichen 
Haltung möglich war, nach Guzman. Der ersteHieb traf Guzmans Stirn, aber der 
klammerte sich weiterhinerbittert fest. Halcon schlug noch zweimal zu, und ein 



schmerz-hafter Treffer auf die Nase erzielte schließlich die gewünschteWirkung.
Guzmans Umklammerung löste sich. Er verlor den Halt, wur-de zurück in die 
Kammer gespült und prallte gegen einen Hau-
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fen Wracktrümmer. Der Mann hatte noch immer nicht genug. Ererhob sich auf die 
Knie und wollte gerade wieder aufstehen, alsein zwei Meter langer Schiffsbalken ihn 
mitten im Gesicht traf.Die Kraft der Strömung verlieh der Strebe die Wucht 
einesRammbocks. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn. Benom-men und auf 
einem Auge blind ruderte er hilflos mit den Armenund schnappte nach Luft, aber 
seine Lunge füllte sich lediglichmit trübem Wasser. Seine verzweifelten Bewegungen 
wurdenlangsamer und schwächer, und die Strömung trieb ihn tiefer in diedunkle 
Kammer hinein.
Halcon steckte ebenfalls in Schwierigkeiten. Er hatte erst we-nige Meter auf der 
Leiter zurückgelegt, als eine große Woge überden Rand des Lochs in der Decke 
schwappte und ihm wie eineriesige nasse Faust mehrere Schläge versetzte, bis er sich 
kaummehr halten konnte. Weiteres Wasser strömte nach undschwemmte ihn von der 
Leiter. Er erkannte, dass auf diesem Wegeine Flucht unmöglich war, also kämpfte er 
sich bis zu der Trep-pe durch, die in die Grabkammer führte. Auf Händen und 
Knienkroch er die Stufen empor. Das Wasser war ihm dicht auf den Fer-sen.
Zavala hatte schwimmend in dem Becken auf Austin gewartet.Als Guzmans Schuss 
irgendwo über ihnen einschlug, tauchtensie senkrecht in den Schacht hinunter. Immer 
abwechselnd atme-ten sie die Luft aus Zavalas Reservetank. Einige Minuten 
späterschwammen sie durch das Maul des Kukulcan hinaus. Nach ei-nem Blick auf 
den Kompass hielten sie auf das offene Gewässerzu und versuchten mit aller Kraft, 
sich so weit wie möglich vondem Sog zu entfernen, der sich rund um den gesprengten 
Tempelgebildet hatte. In der Nähe der kleinen Bucht, in der ihr Flugzeugversteckt lag, 
kamen sie wieder an die Oberfläche. Innerhalb we-niger Minuten hatten sie die Äste 
entfernt und den Motor ange-lassen. Dann glitten sie zum Start hinaus auf den See. 
Sobald dasFlugzeug etwas an Höhe gewann, flog Zavala einen großen Kreisum das 
Gewässer.
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Die Insel, die sich rund um den Tempel gebildet hatte, war ver-schwunden. An ihrer 
Stelle gähnte ein schwarzes Loch, in demwirbelnd das Wasser des Sees verschwand 
und das an den Abflusseiner Badewanne denken ließ. Nicht weit davon entfernt trieb 
einWasserflugzeug, das wohl Halcon gehört haben musste, undwurde nur dank seines 
ausgeworfenen Ankers von dem Sog ver-schont.
Sie hatten genug gesehen. In niedriger Höhe überquerten sieein letztes Mal den See 
und schauten in den Strudel hinab. Zavalakonnte der Versuchung nicht widerstehen. 
Er beugte sich aus demFenster und rief: »Auf Wiedersehen, Kolumbus.«
Dann flogen sie zurück zur Nereus.
49.
Das Segelboot mit dem kurzen Mast und dem einzelnen über-großen Gaffelsegel glitt 
über die tiefblauen Gewässer der Che-sapeake Bay Eine gleichmäßige Südwestbrise 
schob es direkt vonachtern mit fünfzehn Knoten Geschwindigkeit voran. Austin 
saßentspannt in dem großen offenen Cockpit und hatte einen Armauf die erhobene 
Reling, den anderen auf eine große Ruderpinnegelegt. Sein Blick schweifte auf der 
Suche nach Beute über die an-deren Boote in Sichtweite.
Seine Jagd wurde durch Nina unterbrochen, was ihm durchausnicht unangenehm war. 
»Rum und Fruchtsaft«, verkündete sie undkam mit zwei klirrenden Gläsern in der 
Hand aus der Kabine.
Sie trug ein T-Shirt mit NUMA-Aufdruck und knappe weißeShorts, die ihre langen 



Beine und die Bräune der Haut vorteilhaftzur Geltung brachten. Austin war beileibe 
nicht blind für ihreReize, aber zunächst hatte er sich etwas anderes vorgenommen.Er 
bedankte sich beiläufig und hielt den Blick unverändert auf dasWasser gerichtet.
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»Ah, meine Hübsche«, sagte er wie die böse Hexe aus dem FilmDas zauberhafte 
Land. Er nahm ein Fernglas und peilte eine ele-gante Sloop an, deren weißer 
Fiberglasrumpf knapp acht Meterlang war. Wie Austins Boot glitt auch sie ziellos 
dahin. Großse-gel und Klüver waren beide gehisst.
Austin trank einen Schluck, stellte das Glas in einer Halterungab und lenkte dann sein 
Segelboot auf parallelen Kurs zu derSloop. Er winkte den beiden jungen Männern im 
Cockpit des an-deren Boots zu, machte mit dem Daumen eine ruckartige Bewe-gung, 
als wäre er ein Anhalter, und drehte dann in großem Bo-gen seitlich ab.
Die Mannschaft der Sloop nahm die freundliche Herausforde-rung zu einem 
Wettrennen an.
Austin steuerte härter am Wind, und die Sloop folgte seinemBeispiel. Sie fuhren jetzt 
in etwa dreißig Metern Entfernung ge-nau parallel und bereiteten sich auf den Start 
vor.
Austin straffte das Segel und drehte das Boot in den Wind.
Die Männer in der Sloop taten es ihm mit Großsegel undKlüver nach, und wenig 
später zogen die beiden Boote eine schäu-mende Spur quer über die Bucht. Die Sloop 
war schnittig undschnell, und die Männer an Bord waren gute Segler, aber schonbald 
gewann Austin einen deutlichen Vorsprung. Er lehnte sichgelöst gegen die Reling 
zurück und nippte an seinem Glas, bis erdie Sloop weit hinter sich gelassen hatte.
»Was hast du da gerade gemacht?«, fragte Nina lächelnd.
»Ich habe mal wieder ein paar Seglern bewiesen, dass diesesDing zwar wie eine 
Badewanne aussieht, sich aber längst nicht sosegelt.«
»Ich halte das hier für ein tolles Boot. Großes Deck. Und es isterstaunlich, wie viel 
Platz man unten hat, obwohl der Rumpfnoch nicht einmal sieben Meter lang ist.«
»Ich habe ziemlich oft an Bord übernachtet, und wie du an-hand der Koch- und 
Schlafgelegenheiten sehen kannst, weiß ichKomfort und etwas Platz zum Ausstrecken 
zu schätzen. Das
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Boot wurde ursprünglich als Arbeitsboot konstruiert. Das ein-zelne Segel kann 
problemlos von einer Person bedient werden undist groß genug, um gegen Abend 
auch bei schwacher Brise fürgenügend Fahrt zu sorgen. Außerdem ist dieser Segler 
ziemlichwetterfest, sogar unter Bedingungen, die andere Gefährte zumKentern 
bringen würden. Aber am besten gefällt mir, dass erschnell ist, ohne danach 
auszusehen. Auf diese Weise kann ichmich an ahnungslose Opfer wie die beiden auf 
der Sloop heran-schleichen und ihnen mein Kielwasser zeigen. So, da sind wir.«
Sie hatten die Spitze einer kleinen Insel umsegelt. Austin warfden Anker aus, und 
dann machten sie sich über ihren Picknick-korb her und aßen zu Mittag, während sich 
das Boot in der sanf-ten Dünung wiegte. Nach dem Essen setzte sich Nina dicht ne-
ben Austin und lehnte sich an ihn.
»Danke für die Einladung zu dieser Segeltour.«
»Ich dachte mir, wir beide könnten nach den letzten paar Wo-chen eine angenehme 
Ablenkung gut gebrauchen.«
Sie ließ den Blick nachdenklich in die Ferne schweifen. »Ichmuss trotzdem immer 
wieder an diese schrecklichen Männer den-ken. Was für ein furchtbarer Tod.«
»Die beiden brauchen dir nicht Leid zu tun. Guzman hatwährend seines Lebens 
zahllose Menschen ermordet, ganz abge-sehen von der Versenkung der Andrea 
Doria. In gewisser Weisewar der Tod durch Ertrinken passend für ihn. Falls Halcons 



Plangeglückt wäre, hätte er womöglich viele tausend weitere Lebengekostet. Guzman 
hatte Glück. Halcon blieb immerhin noch ge-nug Zeit, um über seine Verfehlungen 
nachzudenken. Die Luft inder Grabkammer hielt das Wasser noch für eine Weile 
draußen,aber nach ein paar Stunden war sie dann auch vollständig entwi-chen. Am 
besten aber ist, dass mit seinem Tod auch die Bruder-schaft ein Ende gefunden hat. 
Ich wünschte nur, er wäre lange ge-nug am Leben geblieben, um zu erfahren, was mit 
seinem kost-baren Schatz geschehen wird.«
»Vor Admiral Sandecker ziehe ich wirklich den Hut«, sagte
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Nina, die froh war, das Thema wechseln zu können. »Der Vor-schlag, den Schatz zur 
weltweiten Bekämpfung von Armut undKrankheit in eine internationale Stiftung 
einzubringen, war einGeniestreich.«
»Die Alternative wäre ein jahrelanger Rechtsstreit ohne Ge-winner gewesen. Wer 
käme denn als Eigentümer in Betracht? DieAbkömmlinge der Phönizier? Die Römer? 
Die Mexikaner? DieGuatemalteken ?«
»Oder Christoph Kolumbus.« Nina schüttelte den Kopf. »Ko-misch, oder? Seine 
Besessenheit, das Gold zu finden, hat ihn um-gebracht, genau wie Halcon.«
»Nach dem Ergebnis der Autopsie zu urteilen, befand er sichauch schon vor Antritt 
der Reise nicht bei sonderlich guter Ge-sundheit. Auch ohne diese fünfte Fahrt wäre 
er vermutlich baldgestorben. Wenigstens ist er auf diese Weise berühmter als 
jemalszuvor geworden, ob er es nun verdient hat oder nicht. Außerdemschulde ich 
dem alten Christoph etwas. Wäre er nicht so verses-sen gewesen, hätten wir beide uns 
vielleicht nie kennen gelernt.«
Nina nahm Austins Hand. »Wenn er nur wüsste, was diese Rei-se alles nach sich 
gezogen hat. Die Bergung des Schatzes wird dasgrößte archäologische Projekt aller 
Zeiten sein, mit Beteiligungvon Staaten und Regierungen aus der ganzen Welt. Ich 
kann eskaum erwarten, mit der Arbeit anzufangen. Er hat durch seinenTod mehr zur 
Zusammenführung der Menschen getan als jemalszu Lebzeiten. Nur schade, dass sein 
Vermächtnis als EntdeckerAmerikas komplett revidiert werden muss.«
»Das scheint keine Rolle zu spielen. Ich habe die Pläne für dasfürstliche Grabmal 
gesehen, das man ihm in Madrid bauen will.Washington und San Salvador bemühen 
sich ebenfalls um seinenLeichnam.«
»Niemand hat vorgeschlagen, ein Denkmal für all die namen-losen Phönizier und 
Afrikaner zu errichten, die als Erste die Uferder Neuen Welt betreten haben«, sagte 
Nina.
»Eventuell waren Sie gar nicht die Ersten.«
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Sie hob eine Augenbraue. »Wie bitte? Verfügen Sie über Be-weise für diese Theorie, 
Professor Austin?«
»Vielleicht. Ich habe mir noch einmal die Abbildungen derBoote angeschaut. 
Erinnerst du dich noch an die Gestalt einesMannes, der an einem diamantförmigen 
Objekt hängt?«
»Ja. Ich dachte, das könnte irgendein Gott gewesen sein.«
»Mein Ansatz war ein anderer. Ich habe mich nämlich gefragt,wie die Maya es wohl 
schaffen konnten, bei der Platzierung derHinweise, die auf das Maul des Kukulcan 
deuten, eine Vogelper-spektive einzunehmen. Ich glaube, sie haben große Drachen 
be-nutzt.«
»Fliegende Maya! Das nenne ich wirklich einen ungewöhnli-chen Gedanken. Wo 
hätten sie das lernen sollen?«
Sie wurden durch das Klingeln von Austins Mobiltelefon un-terbrochen. Er kramte es 
aus seiner wasserdichten Tasche hervorund hob es ans Ohr. Sein Stirnrunzeln 



verwandelte sich in einLächeln, als er die Stimme erkannte. Er sprach einige 
Minutenmit dem Anrufer und trennte dann die Verbindung.
»Das war Angelo Donatelli aus dem Krankenhaus«, sagte er.»Er wird in ein paar 
Tagen entlassen.«
»Es ist ein Wunder, dass er überlebt hat.«
»Mehr als ein Wunder. Sein Cousin Antonio hat Halcon im ent-scheidenden Moment 
irgendwie beim Zielen abgelenkt.«
»Ich bin froh. Nach dem, was du erzählt hast, scheint Mr. Do-natelli ein netter Mann 
zu sein.«
»Das wirst du bald selbst herausfinden können. Er veranstal-tet in seinem Haus auf 
Nantucket ein großes Familienfest. Du bisteingeladen. Paul und Gamay werden auch 
da sein.«
»Ich komme sehr gern.«
»Schön, dann ist es abgemacht. Möchtest du jetzt den Rest mei-ner Drachentheorie 
hören?«
Nina nickte.
»Ich glaube, die Maya haben das von den besten Drachenflie-gern der Welt gelernt. 
Den Japanern.«
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Sie lachte. »Ich glaube nicht, dass ich dir da folgen kann.«»Wohin würdest du mir 
denn dann gern folgen?«Nina nahm das Mobiltelefon. »An einen Ort, wo du das 
hiernicht brauchst.« Sie ließ das Telefon über die Bordwand fallen.
Dann nahm sie die Sonnenbrille ab. Ihr üppiger Mund öffne-te sich einladend. Austin 
nahm die Einladung an, und sie erwiessich als genauso warm und süß wie 
versprochen.
»Wollen wir nicht nach unten gehen und uns ... wie hast du dasgenannt? 
Ausstrecken?«, flüsterte Nina.
Wortlos nahm Austin ihre Hand und führte sie in die geräu-mige Kabine. Dann 
schloss er die Lamellentür und sperrte denRest der Welt aus. Zumindest für eine 
Weile.
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